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  Dalton Montmorency ist ein Mitglied des legendären Liars Club, eine als Spielclub getarnte Gruppe von Spionen Ihrer Majestät. In dieser Funktion steht er vor der Aufgabe, die wahre Identität des Cartoonisten »Sir Thorogood« zu entschlüsseln, dessen respektlose und freche politischen Karikaturen der englischen Krone missfallen. Dalton ersinnt eine List. Er lädt im Namen des Cartoonisten zu einem Ball – und gibt sich selbst als Sir Thorogood aus.


  Als Clara Simpson auf dem Ball eintrifft, ist sie entrüstet zu sehen, wie ihr Pseudonym, der spitzfedrige Sir Thorogood, leibhaftig durch den Ballsaal tanzt. Sie schäumt innerlich vor Wut. Doch wie kann sie diesen Hochstapler enttarnen, ohne sich selbst öffentlich preiszugeben? Noch dazu, wo dieser vorgebliche Thorogood ein so unverschämt attraktiver Mann ist…


  Autorin


  Celeste Bradley hat für ihren von Kritikern und Leserinnen hoch gelobten Debütroman den RITA Award bekommen. »Die schöne Spionin« ist der Auftakt einer Reihe von Liebesromanen um den »Liar’s Club«.


  Die amerikanische Originalausgabe erschien 2004 unter dem Titel

  »The Impostor« bei St. Martin’s Press, New York

  Umwelthinweis:

  Alle bedruckten Materialien dieses Taschenbuches

  sind chlorfrei und umweltschonend.

  1. Auflage

  Deutsche Erstausgabe April 2006 bei Blanvalet, einem Unternehmen

  der Verlagsgruppe Random House GmbH, München.


  ISBN: 978-3-442-36335-3


  Dieses Buch ist für Monique Patterson,

  weil sie Dalton noch mehr liebt, als ich es tue.


  Credo des Liar’s Club


  In der Gestalt des Schurken operieren wir der Dämmerung und geben zum Schutze aller Heim, Herd und Liebe auf.


  Wir sind die Unsichtbaren.


  Prolog


  England 1813


  Sie stand auf einem Sockel, eine griechische Göttin, die kläglich missraten war. Der Schmollmund und die exaltierte Pose waren für eine klassische Statue bei weitem zu lüstern. Obwohl der kunstvoll drapierte Stoff sittsam ihre Kurven bedeckte, genügte die Art, wie die gerundeten Gliedmaßen auf die kleinen Hände und Füße zuliefen, den Betrachter die wollüstigen Schwellungen bemerken zu lassen, die sich unter dem Stoff verbargen.


  Zu ihren Füßen knieten anbetungsvoll drei Männer, zwei davon Säulen der Londoner Gesellschaft, einer teilweise hinter dem üppigen Leib verborgen. Alle drei Männer waren damit befasst, der Göttin Gold und Juwelen darzubringen, und die Hände schienen noch im Akt des Schenkens nach der Frau grapschen zu wollen.


  Darunter waren viel kleiner als die Göttin und ihre Bewunderer, aber gut zu erkennen, die kriechenden Frauen und Kinder der beiden vornehmen Gentlemen dargestellt. Ihre erbärmliche, zerlumpte Erscheinung stand in verblüffendem Kontrast zu den Reichtümern, die sich darüber zu Füßen der Verführungskünstlerin anhäuften.


  »Fleur und ihre Jünger« stand als Bildunterschrift unter der Zeichnung zu lesen.


  Gerald Braithwaite schob das Packpapier und die Schnur zur Seite, in die der Stapel politischer Karikaturen gewickelt gewesen war und bemerkte vor lauter Begeisterung nicht, dass er das gravierte »Chefredakteur«-Schild zu Boden warf. Das einfach gekleidete Botenmädchen, das das Paket gebracht hatte, ging schnell in die Knie und stellte das Schild auf seinen Platz zurück. Braithwaite ignorierte auch sie.


  Liebevoll nahm er die oberste Zeichnung zur Hand, während er mit der anderen Hand über den Mund rieb, als wolle er seine Reaktion verbergen. Trotzdem entwischte ihm ein fröhliches Kichern, während er die Karikatur betrachtete, die ihm mehr Exemplare der London Sun verkaufen würde als je zuvor.


  »Sir Thorogood, ich bin wirklich stolz auf Sie«, murmelte der Chefredakteur. Was für eine Zeichnung! Voller Lust, Sündhaftigkeit und Pathos. Drei reiche Männer, die ihre Reichtümer an eine Frau verschwendeten – vermutlich eine Balletttänzerin, die derzeit hoch im Kurs stand – und ihre Familien damit in die Armut trieben. Ein superbes Spottbild mit messerscharfen Details und einer gekonnten Linienführung, die ins Skizzenbuch eines Meisters gepasst hätten.


  »Der Teufel soll sie holen, diese wichtigtuerischen Fatzkes. Das werden sie sich wünschen, sobald das da draußen auf der Straße ist.« Braithwaite seufzte befriedigt und warf dem Mädchen, ohne es eines Blickes zu würdigen, einen prall gefüllten Umschlag hin.


  Er lächelte und kicherte wieder. Schließlich dröhnte sein Lachen durch die Gänge des Verlagshauses, in dem die Zeitung beheimatet war, die bald schon die meistgelesene in ganz London sein sollte.


  Als die mausgraue junge Botin durch die Tür auf die Straße trat, verriet nur ein winziges Zucken ihrer Mundwinkel, wie zufrieden sie mit der Begeisterung des Chefredakteurs war.


  Am nächsten Nachmittag schlug ein gewisser Gentleman die London Sun auf, um sie beim Frühstück zu überfliegen. Er hatte bis tief in den Tag geschlafen, es aber bereits geschafft, ein zitterndes Zimmermädchen zu befummeln, einen Lakaien zu verprügeln und den Butler gründlich zu beleidigen. Nach alledem hatte er einen ordentlichen Appetit entwickelt.


  Vielleicht verschluckte er sich deshalb beinahe an dem großen Bissen Schinken. Vielleicht lag es aber auch am tödlichen Federstrich Sir Thorogoods.


  Rot vor Zorn zitierte der Gentleman mit einem Schrei seinen Butler herbei. »Lassen Sie die Kutsche kommen! Ich fahre aus.«


  Der Butler nickte pflichtschuldig, doch als er sich zum Gehen wandte, fiel sein Blick auf die Zeitung, die sein Herr umklammert hielt. Nicht einmal die Aussicht auf die höchstwahrscheinliche Vergeltungsmaßnahme hinderte ihn daran, beim Verlassen des Zimmers breit zu grinsen.


  Zack! Die Zeitung landete auf dem Teller eines überaus aufgeblasenen Lords.


  »Was soll das! Ich wollte das essen!« Der blonde Lord starrte die beiden Männer, die ihm das Abendessen ruiniert hatten, finster an.


  »Der Appetit wird Ihnen gleich vergehen, wage ich zu behaupten. Schauen Sie sich das an!« Der Größere der beiden Besucher faltete ein Zeitungsblatt auf und zeigte ihm Sir Thorogoods neueste Karikatur.


  Der Lord hielt mitten im Mundabwischen inne, als ihm klar wurde, was die schwungvollen Linien der Zeichnung zeigten.


  »Zur Hölle!«, flüsterte er.


  »Genau«, sagte sein Besucher.


  »Was machen wir jetzt?«, winselte der zweite Mann, der sich bis jetzt händeringend im Hintergrund gehalten hatte.


  Der Lord grunzte: »Was wohl? Finden Sie diesen Thorogood, und bringen Sie ihn in Verruf. Er muss irgendeine Leiche im Keller haben. Ein Skandal in der Familie, ein Problem am Spieltisch.«


  Der erste Mann schien skeptisch. »Und das wird reichen, glauben Sie? Ich würde für eine permanentere Lösung plädieren.«


  »Für den Anfang sollte das genügen«, sagte der Lord grimmig und schleuderte seine Serviette auf die Karikatur. »Aber seien Sie versichert, Gentlemen, es wird ein Ende geben.«


  Kapitel 1


  Dalton Montmorency Lord Etheridge, Spion der Krone, betrat den Ballsaal. Es war Daltons erster Auftritt als der einsiedlerische Karikaturist Thorogood, und er begriff schlagartig, dass er seinen Kammerdiener ernstlich verärgert haben musste.


  Als er den hohen Türbogen passierte und zu der elegant geschwungenen Treppe schritt, die in den Ballsaal der Rochesters führte, verstummte das Stimmengewirr, und ein Meer aus Gesichtern blickte zu ihm auf wie die Blumen zur Sonne.


  Vielleicht lag es am Glanz seiner Abendgarderobe. Verglichen mit dem eintönigen Schwarz, das die anderen Männer im Saal trugen, sah die Kleidung Daltons wie die eines theatralischen, ausschweifenden Gecken aus.


  Wie ein Dandy wirkte er.


  Wie ein leuchtendes Ausrufezeichen mit Männlichkeitswahn.


  »Ziehen Sie mich als extravaganten Künstler an«, hatte er Button angewiesen, den Kammerdiener und ehemaligen Garderobier vom Theater, den er sich von seinem guten Freund, dem Exspionagechef Simon Raine ausgeborgt hatte. »Lassen Sie mich wie einen dieser Trottel aussehen, denen es auf dieser Welt um nichts als Kleider geht.«


  Bei näherer Überlegung ging Dalton auf, dass es nicht klug war, so etwas zu einem Kammerdiener zu sagen.


  Button war ein genialer Kostümbildner und dabei, zum Ausstatter der Wahl zu werden, wenn die Mitglieder des Liars Club undercover operierten. Außerdem war er, gelinde formuliert, ein wenig empfindlich. Offen gesagt hätte Dalton es vorgezogen, wenn Button sich auf simplere Weise gerächt hätte.


  Mit Gift vielleicht. Oder mittels eines Auftragskillers. Dalton wäre lieber in einer Seitengasse auf bewaffnete Schurken getroffen, als in all seiner »Künstler«-Pracht vor dieser Menschenmenge zu stehen. Im Ballsaal war es abrupt still geworden, und an die hundert Augenpaare fixierten ihn, als er oben an der geschwungenen Treppe innehielt.


  Sein Gehrock alleine reichte aus, alle zu blenden. Im trüben Licht seiner Gemächer und in der Dunkelheit der Kutsche hatte er gar nicht so aufdringlich gewirkt. Doch im strahlenden Licht der voll erleuchteten Kronleuchter, die über den Köpfen der Gäste hingen, ließ sich nicht mehr bestreiten, dass Dalton ein ganz besonders giftiges Chartreusegrün trug.


  Der Gehrock, die schimmernde violette Seidenweste und die pfauenblauen Breeches, davon war Dalton überzeugt, ließen ihn wie einen albtraumhaften tropischen Riesenpapagei aussehen.


  Button war ein toter Mann.


  Denn jetzt, da »Sir Thorogood« seinen lang erwarteten öffentlichen Auftritt in dieser Verkleidung absolvierte, blieb ihm keine andere Wahl, als auch den Rest der Scharade in Kostümen hinter sich zu bringen, die ihn wie den Lieblingspapagei eines Piraten aussehen ließen.


  Dass er ernsthafte Zweifel hegte, was die Notwenigkeit der Mission betraf, machte die Sache nur noch schlimmer. Sicher, diese sozialkritischen Karikaturen gaben seit fast einem Jahr mächtige Männer der Lächerlichkeit preis. Sicher, die britische Regierung konnte sich in Kriegszeiten keinen derartigen Verlust an Glaubwürdigkeit leisten. Ganz zu schweigen davon, dass die Heimlichtuerei, die diesen Thorogood umflorte, Daltons Spürsinn entschieden anstachelte.


  Aber einen übermütigen Künstler zu maßregeln, der den Hang hatte, die Verfehlungen der Aristokratie bloßzustellen, stand nicht auf Daltons Prioritätenliste. Er fühlte sich wie ein Schurke, der den persönlichen Interessen irgendeines Lords diente.


  Aber die Liars standen dieser Tage auf schwankendem Boden, und die eklektische Spionagevereinigung durfte die Obrigkeit nicht gegen sich aufbringen, wollte sie weiter bestehen. Dalton war als Einsatzleiter noch unerfahren, und die Royal Four, die über ihm die Entscheidungen trafen, waren von seinen Neuerungen absolut nicht überzeugt.


  Auch seine Männer waren nicht wirklich von ihm überzeugt.


  Dalton hatte den Einsatz aus einem Grund übernommen, der mit normalem Gehorsam nichts zu tun hatte.


  Der Spionagechef des Liars Club arbeitete sich normalerweise durch die Rangordnung nach oben und erwarb sich durch Kameradschaftlichkeit und jahrelange Arbeit die Bewunderung und Loyalität seiner Agentenkollegen.


  Dalton hatte den Posten stattdessen nach dem Rückzug Simon Raines übernommen. Dalton hatte zwar über ein Jahr lang den Royal Four angehört, aber keiner seiner Männer wusste, dass er die Cobra gewesen war – ein Viertel jenes mächtigen Clubs vierer Lords, die darüber entschieden, auf wen die Waffe zielte, die jener Club aus Dieben und Attentätern darstellte, der sich Liars Club nannte.


  Begierig, wieder selbst am Intrigenspiel teilzunehmen, hatte er vor ein paar Wochen den Posten der Cobra geräumt und Männer befehligt, die ihm mit beißendem Argwohn begegnet waren.


  Während der letzten paar Wochen hatte er sich ein gewisses Maß an Anerkennung erworben, aber längst nicht den Respekt, der einen Befehlshaber und fünfzehn Männer in eine eingeschworene Truppe verwandelte.


  Also hatte er geschworen, die nächste Mission selbst zu übernehmen, um seinen Männern zu beweisen, dass er nicht nur einer von ihnen war, sondern auch verdammt gut in seinem Job.


  Natürlich hatte er, als er den Schwur geleistet hatte, keine Ahnung gehabt, wie schauderhaft dieser Einsatz wäre.


  Ich bin eine Waffe der Krone, sagte er sich, während ihm vor den nächsten Stunden graute. Eine schrecklich farbenprächtige Waffe mit hohen Absätzen.


  Alle warteten und starrten ihn gespannt an.


  Er konnte sie förmlich denken hören. Was bewirkte eine derart ungeheuerliche Erscheinung? Würden sie ihn sklavisch anbeten oder ihn, launisch wie sie waren, als vollkommenen Idioten abtun und ihm den Todesstoß versetzen?


  Da der Erfolg seiner Mission von Ersterem abhing, machte er jetzt besser Eindruck. Wer A sagte, musste auch B sagen.


  Er setzte ein überlegenes Grinsen auf und schleuderte die Spitzenmanschetten nach hinten, die aus seinen Ärmeln wogten. Dann verbeugte er sich theatralisch vor der Gastgeberin, wobei es ihm gelang, auf den hohen Absätzen nicht ins Wanken zu geraten. Schließlich richtete er sich auf und grüßte mit ausgebreiteten Armen die Menge unten im Ballsaal.


  »Ich… bin hier«, intonierte er überheblich.


  Die anwesenden Herren hoben nur die Augenbrauen und warfen einander belustigte Blicke zu, aber die Damen seufzten wie aus einem Mund und bearbeiteten ihre Begleiter sofort, ihm vorgestellt zu werden. Exzellent.


  Das Spiel konnte beginnen.


  Clara Simpson saß zwischen zwei recht verblühten Ladys und übte sich im Unsichtbarsein. Bei ihren Sofanachbarinnen schien es zu funktionieren, denn die beiden unterhielten sich angeregt über ihren Kopf hinweg.


  Bei Beatrice, ihrer Schwägerin, klappte es dummerweise nicht mehr, anderenfalls hätte sich Clara diese Veranstaltung nicht antun müssen. Allein der Gedanke, sie könnte heute Abend stundenlang frei sein, in der sicheren Gewissheit, dass keiner sie störte, weil die Familie den Ball besuchte…


  Bea war heute Nachmittag in Claras Zimmer geplatzt, um Clara von Zeichenfeder und Papier loszueisen. Das breite Gesicht ihrer Schwägerin trug einen unerbittlichen Ausdruck, und Clara wusste, es gab keinen Ausweg, was immer Beatrice auch im Sinn hatte.


  »Bitty und Kitty gehen heute Abend zum Rochester-Ball mit, Clara. Du musst als Anstandsdame mitkommen.«


  Clara hatte versucht, sich zu weigern, obwohl sie wusste, dass es nicht helfen würde. »Ich möchte nicht zum Ball der Rochesters. Ich bin noch in Trauer.«


  »Muss das immer noch sein, Clara? Mein Bruder ist seit über einem Jahr tot. Man könnte meinen, du grämst dich immer noch um meinen armen Bentley.«


  »Vielleicht tue ich das.« Tatsächlich hatte sie keine Lust, sich eine neue Garderobe zuzulegen, denn sie sparte jeden Penny für den Tag, an dem sie aus dem Haus hier auszog.


  Beatrice erstarrte. »Also, du übst nicht gerade Rücksicht, was mein Zartgefühl angeht. Du erinnerst mich jeden Tag an den Verlust. Und was sollen die Leute sagen, wenn ich nicht mehr in Trauer bin?«


  Ah, das war der Punkt. »Vielleicht ziehst du etwas…«


  »Oh, pfui! Ich sehe in allem, was nur annähernd schwarz ist, entsetzlich aus, und das weißt du. Bentley hätte nie erwartet, dass ich mich so lange so unvorteilhaft kleide.«


  »Ich denke darüber nach, Beatrice«, sagte Clara wie immer, wenn das Thema zur Sprache kam.


  Ihr persönlich war egal, was sie trug. Sie war schließlich nicht daran interessiert, einen Mann auf sich aufmerksam zu machen. Bei der Vorstellung hätte sie sich beinahe geschüttelt. Nein, alles was sie wollte, war die Freiheit, aus eigener Kraft für ihren Lebensunterhalt aufzukommen, und vielleicht, nur vielleicht, etwas zu bewegen.


  Aber Beatrice war eine Kraft, mit der man rechnen musste, ähnlich einem Orkan. Clara war es manchmal einfach müde, sich zu wehren. Außerdem bot ihr der Abend die Gelegenheit, Beobachtungen anzustellen, und das durfte sie sich nicht entgehen lassen.


  Also saß sie hier bei den alten Jungfern und behielt zwei Mädchen im Auge, die die jungen Männer kaum dazu veranlassen würden, sich irgendwelche Freiheiten herauszunehmen, obwohl beide süß und unkompliziert waren.


  Clara war das Mauerblümchendasein gewohnt, sie bevorzugte es genau genommen sogar. Von der Wand aus gab es immer interessante Dinge zu sehen.


  Durch den ganzen Saal strömten Leute, bewegten sich eine Zeit lang in Gruppen, um sich dann zu trennen und neuen Gruppen anzuschließen. Clara betrachtete den Tanz aus hübschen Kleidern und atemberaubenden Frackjacken aus dem Schutz, den ihr das Fehlen jeglicher Aufmerksamkeit verschaffte. Wie sie es geplant hatte, verschmolz ihr trübseliges Halbtrauerkleid hübsch mit dem Polsterstoff, ihr Haar steckte ordentlich unter der Haube, und ihr Gesicht war so ausdruckslos wie das eines Zimmermädchens.


  Nicht auszudenken, welch interessante Informationen in ihrer Anwesenheit ausgeplaudert wurden. Gerade hast du mich noch gesehen – schon siehst du mich nicht mehr.


  Dass ein seltsames Schweigen einen Teil des Saals in angespannte Ruhe hüllte, bemerkte Clara lange vor ihren Nachbarinnen. Doch dann brach auch deren Geplapper ab, weil eine Welle des Schweigens den Raum überrollte und ihre Stimmen plötzlich laut klangen.


  Auf den Fersen der Stille setzte Geflüster ein. Wie beim Tattle, dem Kinderspiel, bei dem das, was anfangs erzählt wird, am Ende etwas ganz anderes bedeutet. Clara lächelte über den respektlosen Gedanken, doch um ehrlich zu sein, sie war genauso neugierig wie die anderen, was die Ursache der Störung betraf.


  Dann erreichte die Welle des Geflüsters das hintere Ende des Saals. Überall um sie herum reckten die Ladys die Köpfe und tuschelten anerkennend, während die Gentlemen schnaubten und vorgaben, sich für den Neuankömmling nicht weiter zu interessieren.


  »Wer ist das? Wer ist da gekommen?«, bellte die Lady zu Claras Linken. Clara zuckte zusammen, horchte aber genauso gespannt auf eine Antwort wie ihre Nachbarin.


  »Er ist es!«, schwärmte eine Frau am Rande der Menge. »Er ist tatsächlich hier! Sir Thorogood!«


  Das kann nicht sein!


  Heißer Zorn überrollte Clara. Ihre Unsichtbarkeit verflüchtigte sich. Als ein paar der Umstehenden ihr fragende Blicke zuwarfen, begriff sie, dass sie stand, und der Ausruf laut über ihre Lippen gekommen war.


  Sie stammelte verwirrt irgendetwas, um all die neugierigen Augenpaare loszuwerden. »Ich wollte sagen, wie… wie außergewöhnlich! Ich habe noch nie gehört, dass… Sir Thorogood ein gesellschaftliches Ereignis beehrt hätte.«


  »Nun, das ist wirklich erstaunlich«, schwatzte eine von Claras Sofanachbarinnen. »Wir haben seit Ewigkeiten kein neues Gesicht mehr hier gehabt! Mit einem so cleveren Mann wie ihm wird der Abend jetzt mächtig unterhaltsam, hoffe ich. Also, ich sammle all seine Karikaturen. Die originalen Zeitungsblätter, wohlgemerkt, keine durchgepausten Zeichnungen.«


  Clara hörte es nicht mehr. Sie war schon tief in die Menge eingetaucht und schlängelte sich durch die Gästeschar, bis sie am vordersten Rand stand, keine drei Meter von »Sir Thorogood« entfernt.


  Er war sehr groß. Er war widerwärtig. Clara verabscheute Männer, die sich über ihr auftürmten und sie behandelten, als sei sie zwölf Jahre alt und nicht besonders gescheit.


  Von der Tatsache ganz zu schweigen, dass er auf eine übertriebene, affige Art gut aussah. Abscheulich. Dickes dunkles Haar – viel zu lang. Und diese Augen – wie unnatürlich, solch silbrige Augen zu haben! Augen, die ihm sehr dabei behilflich wären, andere von seinem Tiefgang und seiner Ernsthaftigkeit zu überzeugen.


  Was für ein Pfau! Dass er nicht halb so lächerlich wirkte, wie es bei dieser Kleidung der Fall sein müsste, frustrierte sie nur noch mehr. Die breiten Schultern ließen sich nicht verbergen, dazu ein flacher Bauch und ein faszinierender Schnitt dieser dummen Breeches…


  Aber er war natürlich ein Halunke. Das Einzige, was noch schlimmer war als ein großer, gut aussehender Mann, war ein großer, gut aussehender Mann, der nicht die Wahrheit sagte. Und die sagte er definitiv nicht.


  Lügner, dachte Clara wütend, während sie sorgsam darauf bedacht war, ihre ausdruckslose Miene zu halten.


  Lügner und Dieb und…


  Sie fing sich gerade noch, bevor sie losmarschieren und den Schuft enttarnen konnte. Warum war er hier und bediente sich dieses Namens? Was bezweckte er damit?


  Er schien vorzuhaben, sich in der Aufmerksamkeit der nach Neuigkeiten gierenden Gesellschaft zu suhlen – das Rätsel zu manipulieren, das den nebulösen Sir Thorogood umgab, den Schöpfer jener bissigen Karikaturen, die die Gesellschaft so liebte.


  Sie musste nachdenken. Sie konnte ihn nicht öffentlich bloßstellen, ohne die eigene Anonymität einzubüßen. Dadurch würde sie die Arbeit verlieren, die ihr mittlerweile so viel bedeutete. Sie musste ihn auf anderem Wege auffliegen lassen. Sie musste näher an diesen Fremden herankommen, nah genug, um ihn zu überlisten und seine Lügen ausplaudern zu lassen.


  Sie schob sich zu den Frauen durch, die ihn umdrängten wie Tauben die Hand voller Körner. Die wenigen Männer sahen sich genötigt, unzählige Honneurs zu machen.


  Einen Augenblick später verlor sich Clara zwischen rauschenden Stoffbahnen in einem Miasma verschiedenster Parfüme. Auf beiden Seiten drängten die Damen begeistert nach vorn, erpicht darauf, die Aufmerksamkeit des großen Fremden zu erheischen. Eine der Damen sah in Claras Richtung, staunte einen Moment lang, taxierte sie tückisch und tat dann ihre weiblichen Reize ab.


  Ein seidener Ellenbogen stieß Clara in die Rippen. Sie wich aus, und ein hochhackiger Schuh trat ihr auf die Zehen. In diesem Schwarm aus Frauen kam sie nicht voran. Ihre antrainierte Unaufdringlichkeit arbeitete jetzt gegen sie. Zwischen all den Damen mit ihren kostbaren Kleidern und kunstvollen Frisuren, da, wo alles den Verstand minimieren und den Busen maximieren sollte, blieb Clara unbemerkt. Clara trat zurück, und sogleich füllte die nächste spektakuläre Lady die Lücke, die sie hinterlassen hatte. Über die aufgeplusterten Frisuren hinweg, die den Fremden umgaben, konnte sie den durchtriebenen Schurken die schönsten Busen und prächtigsten Federn anlächeln sehen, während der Rest der Damen verzweifelt am äußeren Rand hing.


  Wie kam sie näher heran? Sie hatte jeden Grund, sich zu bemühen, denn dieser Mann konnte alles ruinieren, was sie erreicht hatte. Wie konnte sie seine Aufmerksamkeit von der Creme der Londoner Schönheiten auf sich selber umlenken?


  Wie, ohne selbst eine davon zu sein…?


  Nun, wenn es das war, was ihm ins Auge stach, dann würde sie genau das einsetzen. Brüste und Wimpern hatte sie schließlich auch. Was sie brauchte, war etwas Hilfe, sie richtig einzusetzen.


  Clara fühlte sich schlagartig besser. Das war wirklich ziemlich raffiniert von ihr. Wenn die da atemberaubend waren, müsste sie noch atemberaubender sein. Wenn die da dumm waren, müsste sie die Dümmste von allen sein.


  Denn wer hätte eine atemberaubende, dumme Frau für irgendetwas anderes als nutzlos und bloße Zierde gehalten? Genau genommen wäre das ihrer Verkleidung als unscheinbarer Blaustrumpf weit überlegen. Warum hatte sie nicht schon früher daran gedacht? Die Welt durfte sie nicht im Mindesten für nachdenklich halten, sie musste wie das absolute Gegenteil erscheinen.


  Clara machte sich entschlossenen Schritts auf die Suche nach Beatrice. Sie hatte einen Hochstapler zu enttarnen.


  Dalton bewegte sich durch das Meer der Frauen, die sich um ihn scharten, und behielt die Gentlemen im Auge. Irgendwo, in irgendeinem Salon oder Ballsaal, stand heute Abend auch der Mann, der sich Sir Thorogood nannte. Dalton war entschlossen, jeden Herrn der Gesellschaft mit seiner abscheulichen Gegenwart zu behelligen, bis er den Kerl gefunden hatte.


  Er näherte sich einer Ansammlung von Gentlemen, die ihm Platz machten und ihn neugierig ansahen. Die meisten zumindest. Einer warf ihm einen giftigen Blick zu und stürmte wortlos davon.


  »Da sage ich doch, hoffentlich ist der Bursche nicht krank«, bemerkte Dalton in seiner schmalzigen Thorogood-Stimmlage. »Es ist ja so unangenehm, sich auf einem einfachen Ball etwas einzufangen.«


  Die Männer sahen einander an. Der Jüngste, ein aufgeschossener Kerl, der kaum mit der Schule fertig war, räusperte sich: »Ich denke doch, Sie müssten Lord Mosely erkannt haben, Sir Thorogood. Es war Ihre Zeichnung, die ihn seine Position im Vorstand des Waisenhauses gekostet hat.«


  Verdammt. Dalton hatte die Karikaturen durchgesehen, aber offenkundig nicht gründlich genug. Er kaschierte den Patzer mit einer hochmütigen Handbewegung. »Ich porträtiere meine Figuren, wie die Muse es mir befiehlt. Ich kann mir nicht jeden Schurken merken, den meine Kunst enttarnt.«


  Einer der anderen nickte. »Es waren auch viele, das ist wahr. Von Mosely bis Wadsworth und jede Menge dazwischen.«


  Der Jüngste der Männer brannte offenkundig vor Neugier. »Wads worth?«


  Die anderen sahen ihn an. »Den hat seine Ehefrau wegen der Karikatur verlassen«, erklärte einer der anderen.


  Der junge Mann schien nur noch interessierter. Er sah seine Begleiter an, die entschieden zurückhaltender waren, und dann wieder Dalton. »Könnten Sie mir sagen… Ich wollte sagen, wo… wo bekommen Sie die Informationen her? Es muss ziemlich schwierig sein, die Geheimnisse all dieser Leute herauszufinden. Es sind ja schließlich Geheimnisse.«


  Dalton gestattete sich ein langsames, leicht boshaftes Lächeln. Er beugte sich vor, und die anderen neigten sich, ihrem Hochmut zum Trotz, auf ihn zu. »Nichts«, sagte er mit düsterem Ton in der Stimme. »Nichts ist für Sir Thorogood ein Geheimnis.«


  Ein paar von den Männern schluckten unisono. Dalton lächelte nur und merkte sich ihre Gesichter, um die Herren in seiner Freizeit zu überprüfen. An ihren Hurereien und Spielschulden hatte er kein Interesse, aber man wusste nie, wo man auf Hochverrat stieß.


  Wieder stürzten sich die Ladys auf ihn. » Oh, Sir Thorogood!«, jubilierten sie und umflatterten ihn wie Schmetterlinge, die nicht die Vernunft besaßen, sich vor dem Regen zu retten. Bei so viel weiblichem Sperrfeuer liefen die Herren auseinander, und Dalton fluchte im Geiste. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Sir Thorogood eine derartige Anziehung auf Frauen ausübte.


  Wie auch, nachdem ihn die Frauen die längste Zeit seines Lebens wie einen Furcht einflößenden Menagerie-Löwen behandelt hatten? Er fragte sich zwar manchmal, wie er die Distanz überbrücken könnte, aber im Augenblick vermisste er die ehrfurchtsvolle Scheu der Damenwelt aus ganzem Herzen.


  Steig einem Mann mit einem hohen Absatz auf die Zehen, und du wirst schon sehen, wie klein du ihn kriegst.


  Clara zog Beatrice mit einer Hand in den Frisierraum für Damen. Das in Rosa und Creme möblierte Zimmer war mit mehreren Wandspiegeln ausgestattet, die die anwesenden Damen zu einer Schwindel erregenden Menge vervielfältigten.


  Bea legte die Hand an ihre Frisur, um die Phalanx aus Pfauenfedern zu schützen, während sie sich durch die Tür schob. »Was hast du vor, Clara?«


  Clara machte sich nicht die Mühe zu antworten. Stattdessen zog sie Bea durch den überfüllten Raum in eine freie Ecke.


  »Ich muss anders aussehen«, wisperte sie Bea hastig zu. »Ich muss wie die aussehen.« Sie wies auf die anderen Frauen. »Nur besser.«


  Ein selbstgefälliges Leuchten erhellte Beas Augen. »Ich wusste es. Ich wusste, du würdest es noch bereuen, immer noch in Trauer zu gehen. Es ist wegen diesem Thorogood, nicht wahr? Er sieht gut aus, das kann ich dir versichern.«


  Clara tat die Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Du musst mir helfen, Bea.«


  Bea studierte sie von Kopf bis Fuß. »Wir könnten morgen Vormittag zu Madame Hortensia gehen und ein paar Sachen bestellen, obwohl ich sicher bin, dass es um diese Jahreszeit Wochen dauert…«


  »Nein, Bea. Jetzt.«


  Beatrice zwinkerte. »Jetzt? Du willst in diesem Kleid, mit diesem Haar und diesem ungepuderten Gesicht einen Mann beeindrucken?«


  Es war Zeit, das große Geschütz aufzufahren. Clara wandte sich halb ab und ließ die Schultern sacken. »Wenn du glaubst, du schaffst es nicht, dann frage ich vielleicht besser Cora Teagarden…«


  »Diese Gans? Bist du verrückt? Eine Fliege hat mehr modisches Gespür. Du würdest schlimmer aussehen als… als…« Sprudelnd vor Entrüstung, packte Beatrice Clara am Arm und zog sie vor einen Spiegel.


  Dort stellte sie sich hinter sie und taxierte Claras Spiegelbild mit beängstigender Eindringlichkeit. »Das Kleid geht, wenn wir die Spitze nach unten ziehen. Himmel, Mädchen, warum plagst du dich mit einem Korsett, wenn du es doch nicht fest und hübsch schnürst? Zieh die Schultern nach unten… nein, tiefer… hm…«


  Sie winkte einer wartenden Kammerzofe, die jenen Damen behilflich sein sollte, die sich aufschnüren lassen und etwas erholen wollten. »Sie da! Holen Sie etwas Reispuder und Kohle… Und ein paar Haarnadeln!«, rief sie der Zofe zu.


  Bea lächelte mit verbissener Fröhlichkeit und wandte sich wieder an Clara. »Ich habe jahrelang darauf gewartet, dich in die Finger zu bekommen.«


  Clara schluckte. Oh, heiliger Bimbam! Worauf hatte sie sich da eingelassen?


  Kapitel 2


  Daltons Füße taten weh, sein Kiefer schmerzte vom Lächeln. Er wollte nur noch seine Schuhe verbrennen und sich mit einem Glas Brandy vor dem Kamin ausruhen, doch er zwang sich, auch die nächste dahinschmelzende Lady anzulachen. »Ich bin vollkommen schockiert, Mylady. Wie kann ein so bezauberndes Wesen wie Sie daran zweifeln…« Bla, bla, bla. Er konnte sich all den Schwachsinn, den er heute Abend von sich gegeben hatte, kaum noch merken.


  Er verspürte plötzlich den Wunsch, zum Schießen zu gehen. Oder eine Runde im Boxring zu absolvieren – irgendetwas beruhigend Männliches. Vorzugsweise etwas Anstrengendes, Schmutziges, das ohne einen einzigen Zentimeter Spitzenstoff auskam.


  Es war ohnehin an der Zeit, sich aus diesem Gespräch zu lösen und ins nächste zu stürzen. Vorzugsweise im Spiel- oder Rauchzimmer. Sir Thorogood musste der Elite angehören, denn kein Außenseiter könnte so viel über die Affären und Machenschaften der gehobenen Gesellschaft wissen.


  Genug. Er entschuldigte sich hübsch bei der Lady, die seine Aufmerksamkeit für sich allein beansprucht hatte und machte sich davon, bevor ihr das noch einmal gelang.


  Er wandte sich ab, nur um fast über die Nächste zu stolpern. Dann stieg er einer weiteren, aufgedonnerten Dame auf den Rock, fing sich aber rasch wieder und griff stützend nach ihrem behandschuhten Ellenbogen.


  Ein zarter Blumenduft, der ihn eher an Seife als an Parfüm erinnerte, kam auf ihn zu und alarmierte seinen männlichen Instinkt mit kleinen Nadelstichen. Irritiert zog er die stützende Hand weg und trat zurück, wobei er sich entschuldigend verbeugte. »Bitte verzeihen Sie meine Ungeschicklichkeit, schönes Wesen. Darf ich darum bitten, Ihren Namen zu erfahren?«


  »Auf Knien wäre das absolut akzeptabel.«


  Dalton sah schnell auf. Er hatte diese beißend forschen Worte doch nicht wirklich gehört, oder?


  Die Lady, die er vor sich hatte, war genauso aufgedonnert und oberflächlich wie alle anderen im Saal. Noch oberflächlicher, genau genommen, denn ihr Haar türmte sich in einem sturzbachartigen Stil hoch über den Scheitel und trug drei Straußenfedern zur Schau, die selbst seine Körpergröße überragten.


  Sie war vermutlich durchaus hübsch, soweit man das unter den dicken Puder- und Rougeschichten erahnen konnte. Offensichtliche Missbildungen schienen jedenfalls keine vorhanden. Aber ihr Kleid, gütiger Himmel, zu welchen Unsinnigkeiten Frauen sich verführen ließen!


  Sie hatte die kleinen Puffärmel bis fast zu den Ellenbogen hinuntergezogen und sich so die eigenen Arme an die Seiten gefesselt. Ein Korsett, das zum normalen Atmen mit Sicherheit zu eng war, presste ihre Brüste fast bis ans Kinn. Da er von den Brüsten offenkundig Notiz nehmen sollte, unterbrach er seine geschäftlichen Erkundungen für einen Moment, um sie zu begutachten.


  Er war schließlich nur bei der Arbeit. Er war nicht tot.


  Sehr hübsch, diese Brüste, alles in allem. Zart und cremig mit der exakt richtigen Fülle. Nicht so viel, dass sie den Schnitt des eleganten Kleides ruiniert hätten und nicht so wenig, dass sie einen Burschen enttäuscht hätten. Dalton verkniff sich weitere Blicke. Er wollte nur gucken, nicht kaufen.


  Als er mit Taxieren fertig war, sah er der Frau in die Augen. Sie stand mit schief gelegtem Kopf da, zwinkerte ihn langsam mit allzu schwarz umrandeten Augen an. Nein, die hier war kein scharfer Zahn, eher eine stumpfe Nadel.


  »Ich bin Mrs Bentley Simpson, Sir. Ich glaube nicht, dass es einer weiteren Vorstellung bedarf, Sie etwa? Schließlich sind Sie der berühmte Sir Thorogood, also bitte, verstehen Sie?«


  Er verstand überhaupt nichts, besann sich aber auf seine Rolle und beugte sich tief über die Hand des Dummchens. »Es ist mir ein Vergnügen, Mrs Simpson. Darf ich hinzufügen, dass Mr Simpson heute Abend unzweifelhaft der glücklichste Mann im Saal ist?«


  Sie antwortete mit einem entschieden undamenhaften Prusten. Sollte das Sarkasmus sein? Immer noch gebeugt, blickte er zweifelnd auf und sah die hirnlose Person den Kopf so weit nach rechts neigen, dass sie ihm in die Augen sehen konnte, auch wenn sie dabei fast umzukippen schien.


  Dalton richtete sich schnell wieder auf, und Mrs Simpson schoss zeitgleich mit ihm hoch. Eine ihrer Straußenfedern hatte sich gelöst und neigte sich anmutig nach vorn, um vor seiner Nase herumzubaumeln.


  Dalton wich zurück, wobei er sein Lächeln beibehielt und dem Federding einen verstohlenen Schubs versetzte. Die Lady lächelte nur und trat näher heran, wobei sie ihn mit der verdammten Feder an Wange und Ohr kitzelte.


  »Ich weiß, wie Sie das von vorhin wieder gutmachen können«, sagte Mrs Simpson fröhlich in die Hände klatschend. »Sie müssen mir ein Bild malen!«


  Gütiger Himmel, war sie zwölf? Dalton betrachtete die zugegebenermaßen ausgewachsenen Brüste und musste die Frage verneinen. Aber ihr mädchenhaftes Juchzen hatte die Aufmerksamkeit der umstehenden Damen erregt, und Dalton sah sich erneut von zwitschernden Frauchen umringt.


  Alle verlangten sie nach der Demonstration eines Talents, das er nicht besaß.


  Inmitten dieses Trubels stand die einfältigste Frau von allen, Mrs Bentley Simpson.


  Oh, er war ein ganz Aalglatter. Noch während Clara die anderen Damen drängte, ihn um eine Zeichnung zu bitten, musste sie sich eingestehen, dass dieser Schwindler ein sehr guter Lügner war.


  Mit charmantem Lächeln und schönen Worten bat er darum, sein Talent nicht hier auf dem Ball demonstrieren zu müssen, da doch alle der Musik wegen gekommen waren und um mit hübschen jungen Männern zu tanzen. Ihm stehe so viel Aufmerksamkeit nicht zu, sagte er.


  Ein Volltreffer. Clara hätte ihn am liebsten gegen das Schienbein getreten. Aufmerksamkeit zu erregen war exakt das, was er wollte.


  Sie musste sich erstmals eingestehen, dass sie die öffentlichen Reaktionen auf ihre Arbeit genoss. Obwohl sie ursprünglich nur Unrecht hatte aufdecken wollen, hatte sie während der letzten Monate begonnen, sich an Sir Thorogoods Popularität wie an einem geheimen Schatz zu erfreuen.


  Es gefiel ihr nicht, dass ihre Absichten nicht gänzlich uneigennützig waren. Es gefiel ihr überhaupt nicht. Dass dieser Kerl ihr das klar gemacht hatte, war ein weiterer Grund, den abscheulichen Schwindler zu hassen. Kaum noch fähig, sich das höhnische Lächeln zu verkneifen, stand Clara bei den aufgeregten Ladys und trug mit ihren Bitten zum Tumult bei.


  Eine Zeichnung, mehr brauchte es nicht, ihn zu enttarnen. Ihr Talent mochte nicht mehr als ein Taschenspielertrick sein, aber es war ein Taschenspielertrick, den sie sehr gut beherrschte.


  Und es war etwas, das nicht jeder konnte. Eine Karikatur war kein lebensechtes Abbild. Es war die Maximierung einiger weniger Schlüsselcharakteristika und die Minimierung aller anderen Faktoren. Zu wissen, was man zeichnen musste, war die Schwierigkeit.


  Die drängelnden Damen hinter ihr schoben Clara noch näher an den Übeltäter heran, und sein Duft streifte sie. Sie wollte den Duft hassen, sich sagen, dass er stechend nach Kölnisch Wasser und Lüge roch, aber er roch ziemlich gut nach Sandelholzseife und sauberem, gesundem Mann. Sie mochte es sehr. Wie ärgerlich.


  Nahmen die Perfiditäten denn kein Ende? Sogar sein Duft war eine Lüge!


  Ihr Zorn drohte sie zu ersticken. Clara versuchte, die plötzliche Benommenheit abzuschütteln, aber es wurde nur schlimmer. Vielleicht lag es an dem Korsett, das ihr keinen Atem ließ. Bea hatte die verdammten Schnüre viel zu fest angezogen.


  Clara versuchte, tief und gleichmäßig Luft zu holen und das Schwindelgefühl abzuwehren. Einen Moment lang schien es zu helfen. Sie konzentrierte sich wieder auf die Menge, die den Schwindler umringte und bemerkte, dass irgendetwas die Aufmerksamkeit des Mannes erregte.


  Über die Schultern der Ladys hinweg sah Dalton einen Mann den Ballsaal betreten. Es handelte sich um einen dürren älteren Herren, der nicht sonderlich groß war, doch die Menge teilte sich vor ihm wie ein gut geübtes Meer.


  Der englische Premierminister.


  Dalton wusste, dass sich sein Patenonkel meist nur auf königlichen Empfängen sehen ließ. Er würde, wie es aussah, gleich Schwierigkeiten bekommen.


  Nachdem er ein paar der wichtigsten Männer im Saal begrüßt hatte, wandte Lord Liverpool den Blick direkt in Daltons Richtung. Liverpool schien alles andere als überrascht, Dalton hier zu sehen.


  Oh ja, das gab Schwierigkeiten. Als Liverpools Blick zu einer nahe gelegenen Terrassentür und wieder zurück zuckte, nickte Dalton ein klein wenig.


  Er entschuldigte sich mit zuckersüßen Plattitüden bei seinen hingerissenen Verehrerinnen. Von der anhänglichen Mrs Simpson hätte er größeren Widerstand erwartet, aber sie wirkte ein wenig abwesend und blass. Dalton machte sich davon und schlenderte lässig auf die Terrassentür zu.


  Da es sich um ein Stadthaus handelte, war die Zahl der Terrassen überschaubar. Jede verfügte über einen eigenen Zugang zum Ballsaal und eine steinerne Treppe, die zum Garten hinabführte.


  Dalton fand Liverpool an eine Balustrade gelehnt, von wo aus er nach unten blickte, wo inmitten des kleinen Areals aus Gärten ein raffiniertes Labyrinth aus Buchshecken dem Besucher Raum zum Flanieren gab.


  Dalton gab keinen Laut von sich, doch Liverpool fing sofort zu sprechen an, obwohl er Dalton immer noch den Rücken zuwandte.


  »Was, in drei Teufels Namen, soll das hier werden?«


  Wenn Liverpool sich einer derben Sprache bediente, war Dalton in noch größeren Schwierigkeiten als gedacht. »Ich ermittle im neuesten Fall des Liar’s Club«, erwiderte er steif.


  Liverpool schnaubte. »Persönlich. Du hast ›persönlich‹ vergessen. Was du nicht tun sollst. Hast du auch nur einen Gedanken daran verschwendet, welche Auswirkungen es hätte, wenn deine wahre Identität enthüllt würde? Du hast die letzten Jahre zwar zurückgezogen gelebt, aber so zurückgezogen auch wieder nicht!«


  Obwohl er sich um genau jenen Punkt Sorgen machte, fühlte Dalton sich verpflichtet, seine Entscheidung zu verteidigen. Aber Liverpool brauchte nicht in allen Einzelheiten zu erfahren, wie fadenscheinig Daltons Macht über die Liars tatsächlich war. »Es ist unwahrscheinlich, dass irgendjemand den melancholischen, einsiedlerischen Lord Etheridge mit dem extravaganten Sir Thorogood in Verbindung bringt. Und falls es doch jemand tut, stehe ich zu meiner wahren Identität und behaupte, dass Thorogood einfach nur mein Künstlername ist.«


  »Und womit gedenkst du die Demütigungen und Beleidigungen zu erklären, mit denen dieser reformerische Aufwiegler Dutzende von Mitgliedern des Oberhauses beleidigt hat? Was mit der Verbindung zu mir, die man unausweichlich ziehen wird?« Liverpool drehte sich rasch um, die schwarzen Augen im Zwielicht funkelnd. »Es ist für diejenigen, auf die es ankommt, kein Geheimnis, dass ich dich aufgezogen habe, nachdem dein Vater gestorben ist!«


  Dalton sah auf seinen Patenonkel hinunter. Aufgezogen war ein etwas starkes Wort für die Rolle, die der Mann in Daltons Kindheit gespielt hatte. Überwacht, vielleicht. Oder eher organisiert.


  Liverpool hatte persönlich die höchst vornehme Schule ausgesucht, auf der sein Mündel all die einsamen Ferien zu verbringen hatte, in denen die anderen Jungs fröhlich nach Hause gefahren waren. Alle sechs Monate war Liverpool erschienen, um sich nach den Fortschritten des jungen Lord Etheridge zu erkundigen. Dalton wusste nur davon, weil die Schulleitung es nie versäumt hatte, ihn über den Besuch seines geschätzten Schutzpatrons zu informieren.


  Dalton selbst hatte, bis er Oxford schließlich verlassen und seinen Sitz im Oberhaus eingenommen hatte, kaum mit dem Mann gesprochen.


  Im House of Lords wurde von ihm erwartet, dass er Liverpool bei jeder Gelegenheit unterstützte, mit ihm abstimmte und ganz allgemein das mehrte, was Liverpool an Macht und Einfluss längst besaß.


  Er hätte Liverpool ohnehin unterstützt. Der Mann war der Klebstoff, der die Regierung zusammenhielt, und das angesichts eines wahnsinnigen Königs und eines lasterhaften Prinzen, der weit mehr an Frauen und Kunst interessiert war, als am Regieren.


  Dalton hatte unter Liverpools Befehl im Lauf der letzten Jahre viele Missionen geleitet. Sein Respekt vor Liverpools politischem Scharfsinn war nur gewachsen.


  Aber der mächtigste Mann Englands war nicht mehr sein Furcht einflößender Schutzpatron. Und Dalton war auch kein einsamer Junge mehr, der unbedingt gefallen wollte.


  »Ich kann nicht erkennen, wie irgendetwas hiervon auf Sie zurückfallen sollte, Mylord. Meine Identität wird nicht bekannt werden. Ich hatte den allerbesten Garderobier, und im Ernst, wer würde im Traum damit rechnen, dass der ernste Lord Etheridge mit einem Lorgnon herumläuft?«


  Der Aufheiterungsversuch missglückte und stieß auf Schweigen. Obwohl hinter ihm deutlich die Gästeschar zu hören war, erschien ihm die Terrasse wie ein kalter Berggipfel.


  »Wie immer du und dein Lumpenpack das angehen wollen, ich will Thorogood am Boden sehen. Hast du gehört, Junge?«


  Bevor Dalton noch protestieren konnte, er sei kein Junge mehr, seit fünfzehn Jahren nicht mehr, war Liverpool schon durch die Tür entschwunden und hatte ihn im Dunkeln stehen lassen.


  Dalton zog eine Zigarre aus der Tasche und lehnte sich nach hinten in den Schatten des Hauses. »Armer Thorogood. Deine Aussichten sind schlecht, alter Mann«, murmelte er in die Nacht.


  Verfluchte Beatrice! Der Sauerstoffmangel hatte Clara so lange abgelenkt, dass ihr der Hochstapler entkommen war. Wann würde sie wieder die Chance bekommen, ihn in die Enge zu treiben?


  »Geht es Ihnen gut, Madam?«


  Clara sah auf. Ein Mann betrachtete sie mit besorgter Miene. Glücklicherweise nicht der Hochstapler, obwohl auch dieser Herr recht gut aussah. Du meine Güte, die attraktiven Männer regneten heute Abend geradezu vom Himmel, oder nicht?


  Sie blinzelte den Burschen an, der Schwindelanfall verursachte ihr ein entrücktes Gefühl. Der Mann war blond wie Bentley es gewesen war, sah aber viel besser aus. Bentley hatte einen jungenhaften Charme gehabt. Dieser Mann hier war nahezu schön. Nur die maskuline Kontur der klassischen Gesichtszüge hielten Clara davon ab, ihm zu verübeln, dass so viel Schönheit an einen Mann verschwendet worden war.


  Hätte sie nur Luft genug bekommen, um etwas anderes als wachsende Panik zu empfinden!


  »Wir sind einander nicht vorgestellt worden…«


  »Nein, ganz bestimmt nicht.« Sie wollte ihn loswerden, um nach Beatrice suchen zu können, damit die ihr die verdammten Korsettschnüre lockerte. Sie trat ein Stück zur Seite und versuchte, um den Burschen herumzusehen, aber er schob sich nur wieder vor sie und runzelte besorgt die Stirn.


  »Wo ist Ihre Zofe? Darf ich Ihnen zu einem Ruhezimmer helfen?«


  Sie musste einen ziemlich erbärmlichen Anblick abgeben, dass ein Fremder sich derart sorgte! Clara kämpfte die Panik nieder und versuchte, ein gewisses Maß an Haltung zurückzugewinnen. »Ich bitte um Verzeihung, Sir. Vielleicht könnten Sie nach meiner Schwägerin suchen, Mrs Trapp?«, keuchte sie. Ihre Atmung war flach, zu flach, das Gehirn zu versorgen.


  »Natürlich. Dann darf ich vielleicht später eine etwas förmlichere Vorstellung erbitten?«


  »Aber… sicher. Ich könnte doch… nicht so beharrlich… einen fahrenden Ritter… abweisen.« Oh, du meine Güte. Das war nicht richtig herausgekommen. Ihr Verstand war umnebelt. Sie sah den Mann beunruhigt an. Er wirkte immer noch besorgt, aber einen Moment lang glaubte sie, etwas anderes aufflackern zu sehen. Hohn oder vielleicht auch Anerkennung für ihre Spöttelei.


  Dann war er fort, und Clara fiel es schwerer und schwerer, Luft zu holen. Der Ballsaal schien um sie herum zu taumeln, und die Menschen, die sich um sie herum im Tanz drehten, schienen die vormals drückende Luft vollständig aufgebraucht zu haben. Ihre Lungen fanden keine Nahrung.


  Obendrein hatte sie auch noch diesen verfluchten Betrüger verloren.


  Sie würde ihn später ausfindig machen. Jetzt brauchte sie ihre Schwägerin. Während sie sich verzweifelt nach Beatrice umschaute, sah sie einen drahtigen älteren Gentleman durch eine Flügeltür in den Ballsaal kommen. Er schien so vertraut…


  … der Premierminister? Weswegen er wohl hier…


  Die kühle Nacht, die in der offenen Tür zu sehen war, lenkte sie einen Moment lang ab, dann schloss er die Tür hinter sich.


  Klare Nachtluft.


  Luft.


  Clara stolperte das kurze Stück zur Terrassentür. Sie lehnte sich an einen vergoldeten Türflügel und versuchte benommen, den Türknauf zu drehen. Sie fummelte eine Weile herum, dann sprang die Tür auf. Clara stolperte auf die Terrasse und versuchte, Luft in ihre Lungen zu saugen.


  Es funktionierte nicht. Das Korsett war zu eng. Kleine graue Partikel schoben sich zwischen sie und das Bild des abendlichen Gartens. Sie tastete blind nach der Balustrade, war sich nur verschwommen der Gefahr bewusst, tief nach unten auf den Grund zu stürzen.


  Dalton konnte nicht glauben, was er da sah. Das war keine gezierte, typisch weibliche Zirkusnummer. Das kleine Dummchen war tatsächlich dabei, auf dem Weg von der Terrasse nach unten zu kollabieren! Er warf die Zigarre weg und sprang auf sie zu.


  Seine rechte Hand erwischte nur ein Stück Seide, aber seine Linke schaffte es, sich um einen bleichen Arm zu legen. Er zog sie mit einem Ruck aus der Gefahrenzone nach hinten an seinen Körper. Sie sackte zusammen, was ihn zwang, hastig den Griff zu wechseln.


  Jetzt hatte er unglücklicherweise die Hand um ihre Taille gelegt und die andere Hand voll weichen Busens.


  »Verdammt.« Er konnte nur noch daran denken, dass er den vermutlich ebenso stumpfsinnigen – wenn auch zweifelsohne gut bewaffneten – Ehemann der Dame im Morgengrauen treffen würde. Er drehte Mrs Simpson hastig um und warf sie über seine Schulter.


  Zurück ins Haus? Die Flügeltür führte direkt in den Ballsaal, zu ihrem Ehemann… und Liverpool. Keine gute Option.


  Dalton steuerte auf die steinerne Treppe zu, die am Ende der Terrasse in den Garten hinunterführte.


  Verfluchte Frauen mit ihrer verfluchten Mode. Welcher Teufel ritt sie, ihr Wohlbefinden irgendwelchen unvernünftigen körperlichen Idealvorstellungen zu opfern? Er zuckte zusammen, weil er fast umgeknickt wäre, als sein hoch beabsatzter Schuh auf dem gekiesten Weg ausglitt.


  Selbstverständlich hätte er sich nie freiwillig so angezogen.


  Der weiße Kiesweg leuchtete im Schein der Lampen, deren Licht durch die Fenster des Hauses fiel und den Weg deutlich sichtbar machte. Das Licht machte auch sie beide deutlich sichtbar.


  Verdammt. Was, zur Hölle, sollte er mit der Frau machen?


  Sie regte sich auf seiner Schulter. Dass ihr Kopf nach unten hing, ließ sie anscheinend wieder lebendig werden. Einen Fluch murmelnd duckte sich Dalton in einen dunklen Seitenweg und schleppte seine lästige Fracht aus dem verräterischen Licht.


  Das Labyrinth der Hecken führte ihn an eine Abzweigung, öffnete sich schließlich und zeigte ihm ein Stück weit entfernt ein Rondell, das sich schwach gegen die Dunkelheit abzeichnete.


  Perfekt. Dort konnte er die Frau ablegen, ihr verdammtes Korsettgefängnis für sie in Ordnung bringen und verschwinden, bevor sie wieder zu sich kam. Sie hatte ihn nicht gesehen, also würde sie vermutlich denken, sie habe sich in ihrer Benommenheit hierher verirrt. Wenn sie überhaupt irgendetwas dachte, was er bezweifelte.


  Dalton betrat den Marmorboden der Gartenanlage und hievte Mrs Simpson von seiner Schulter und halbwegs sitzend auf eine halbmondförmige Bank.


  Er stützte ihren Oberkörper, indem er einen Arm um sie schlang, wobei er dieses Mal peinlich genau darauf achtete, nicht wieder eine Hand voll weichen Fleisches in die Finger zu bekommen. Sie lehnte kraftlos an ihm, ihr Atem schwach an seinem Hals.


  Sie roch gut. Sie mochte dumm sein, verschlampt war sie nicht. Dalton hatte nie begriffen, wie manche Leute kostbare Kleider über ungewaschene Körper ziehen konnten. Mrs Simpson roch lieblich sauber. Sogar ihr Haar roch angenehm, während es sein Ohr kitzelte.


  Oh, das waren diese verfluchten Straußenfedern. Dalton verkniff sich ein Knurren, pflückte ihr die Federn aus dem Haar und schleuderte sie zu Boden. Dann öffnete er mit der freien Hand die winzigen Knöpfe, die den Rücken ihres Kleides entlang saßen.


  Mit geübten Fingern hatte er sie schnell offen, sogar hier im Dunklen. Dann zog er am Knoten der Korsettschnüre, vergeblich. Irgendeine dumme Zofe hatte die Schnüre zu einem schrecklichen Gewirr verknüpft, das zu entwirren er ohne jede Menge Zeit und Licht keine Chance hatte.


  Er konnte sie hier sitzen lassen und jemanden wissen lassen…


  Er beförderte ihren Kopf mit einem Schulterzucken von seinem Ruhekissen und bog ihren Oberkörper nach hinten, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Es war zu dunkel, um wirklich etwas zu erkennen, aber er fürchtete, dass sie bleicher denn je war, bis hin zur Farbe ihrer Lippen. Die Zeit lief ihm davon.


  Die Dummheit dieser Modegecken schien keine Grenzen zu kennen. Dalton hielt sie mit einem Arm fest umschlungen, während er mit einem mächtigen Ruck an den Korsettschnüren zog. Das Gewebe gab mit einer Serie von Schnalzern nach.


  Obwohl sie bewusstlos war, registrierte ihr Körper die neue Freiheit und holte tief Luft. Als er sicher war, dass sie normal atmete, legte Dalton sie flach auf die Bank.


  Er stand auf, machte es ihr so bequem wie möglich, wobei er sich bewusst war, dass sie jeden Moment erwachen und Anstoß daran nehmen konnte, welche Freiheiten er sich erlaubte.


  Sie sah recht hübsch aus im schwachen Sternenlicht, das musste er zugeben. Ohne die übermäßige Schminke – ganz zu schweigen vom boshaften Glitzern ihrer Augen und diesem schrecklichen Geschnatter – war sie vielleicht sogar wirklich attraktiv.


  Andererseits sah fast jede Frau gut aus, wenn sie lüstern auf eine Bank gestreckt lag, das Oberteil offen, ein Paar absolut bezaubernde Brüste enthüllend…


  Ihr Kopf rollte von einer Seite auf die andere, und ihre Lider zitterten.


  Zeit zu gehen. Dalton trat in den Schatten der Hecke und lief schnell um die Abzweigung herum, wobei er sich dicht an der Hecke bewegte, um nicht den knirschenden Kies unter die Füße zu bekommen. Schließlich verharrte er in der Dunkelheit. Er wollte sie nicht unbeaufsichtigt lassen, solange sie nicht wieder voll bei Bewusstsein war.


  Clara sog die kühle gesegnete Luft Atemzug für Atemzug tief in die Lungen. Anfangs war sie einfach nur froh, unbeschwert atmen zu können, weswegen es einen Moment dauerte, bis sie begriff, dass das Einzige, was sie hörte, ihr eigener Atem, raschelndes Laub und zirpende Grillen waren.


  Sie war im Freien? Sie schlug die Augen auf und sah sich verwirrt um. Der Garten? So weit war sie auf ihrer Suche nach Luft gekommen?


  Sie setzte sich hastig auf, spürte das Oberteil des Kleides rutschen und kühle Nachtluft ihre Brüste streicheln. Sie zerrte eilig am Ausschnitt und bedeckte sich. Ihr Gesicht fühlte sich in der kühlen Brise heiß an, als sie begriff, dass sie den Garten nicht aus eigener Kraft erreicht haben konnte.


  Sie griff mit einer Hand hinter sich und ertastete die verworrenen Korsettschnüre und die ausgerissenen Schnürlöcher. War sie überfallen worden? Tief in ihr schrie die uralte Angst aller Frauen auf.


  Aber sie war unverletzt, ihr Kleid war sorgfältig aufgeknöpft worden, von den winzigen Perlenknöpfen fehlte kein einziger.


  Ihr Nacken prickelte. Sie schaute sich panisch um, aber es war nichts zu sehen – nur die zerzausten Straußenfedern, die verloren auf dem eingelegten Marmorboden des Rondells lagen. Der Anblick erinnerte sie an irgendetwas oder irgendwen…


  Nun, wer auch immer sie hergebracht hatte, war jetzt verschwunden. Das tat sie besser auch, falls derjenige entschied zurückzukehren. Sie schob das Korsett mit schnellen Handgriffen halbwegs zurecht und schloss, so gut sie konnte, die Knöpfe.


  Sie sah skandalös aus, da war sie sich sicher. Sie entschied, um das Haus herumzulaufen und in der Kutsche zu warten, da sie nicht in der Menge nach Beatrice suchen wollte. Sie raffte die Röcke, verließ das Rondell und kehrte auf den Weg zurück, der auf das Licht und den Lärm des Balls zuführte, während dieses Prickeln im Nacken sie vorantrieb.


  Kapitel 3


  Die Dämmerung brach durch den rußschwarzen Himmel Londons, als Dalton Montmorency sich nach einer schmerzlichen Nacht des Posierens Zugang zu Etheridge House verschaffte. Obwohl ihn an der Tür niemand erwartete, erkannte er am Geruch aus der Küche und an den leisen Geräuschen, die von unten heraufdrangen, dass sein Haushalt auf den Beinen war.


  Er hätte nach dem Majordomus rufen können, damit der ihm Hut und Umhang abnahm – beides gediegen schwarz und sein eigen, Gott sei Dank, denn er hatte sich im Liar’s Club wieder in sich selbst verwandelt –, aber Dalton wollte nicht. Der Sergeant hätte »seine Lordschaft« nur dafür gescholten, dass er seine Hand an einem gemeinen Türschloss besudelt hatte.


  Es war ihm im Leben nur selten gestattet gewesen, seine eigenen Türen selbst zu öffnen, denn Dalton war bereits seit dem zarten Alter von zwölf Jahren Lord, was in der Aristokratie eine Seltenheit darstellte. Die Montmorencys hatten offenbar die Neigung, ihre männlichen Erben ziemlich schnell zu verschleißen.


  Er selbst hatte nur einen möglichen Erben, also konnte er nur hoffen, dass sein Neffe Collis Tremayne gut auf sich aufpasste. Dalton konnte der Vorstellung, das Chaos könne in Form von Frau und Kindern in seine wohl geordnete Welt dringen, nichts abgewinnen.


  Und seine Welt war ja so wohl geordnet. Er sah sich befriedigt um. Etheridge House war sehr elegant und angefüllt mit Dingen von Schönheit und Wert, genau wie es sein sollte. Dalton konnte sich vorstellen, bis ans Ende seiner Tage in diesem Haus zu leben, diesem friedvollen Gegengewicht zu dem unvorhersehbaren Element, das der Liar’s Club darstellte.


  Ja, sein Leben war perfekt ausbalanciert. Zumindest jetzt, wo er diese unerträglich hohen Schuhe los war.


  Der Sergeant kam mit zerknirschtem Gesicht in die Eingangshalle gerauscht, weil er die Ankunft seines Herren verpasst hatte. »Oh, Mylord! Ich dachte, Sie übernachten heute im Club, sonst hätte ich nach Ihrer Kutsche Ausschau gehalten.«


  Dalton reichte dem Mann Hut und Umhang. »Sergeant, ich weiß, wie man eine Tür aufmacht.«


  Ein Getrappel auf der Treppe lenkte beide Männer ab. Collis Tremayne trabte die großzügig geschwungene Treppe auf eine Art hinab, die ein Maximum an Lärm garantierte. Es Hämmerte in Daltons Kopf, er zuckte zusammen.


  »Col, also wirklich, man könnte glauben, du wärst knappe dreizehn, nicht knappe dreißig.«


  Collis grinste und brachte seinen Auftritt mit einer schwungvollen Geste zu Ende, wobei er einarmig auf die marmorne Eingangshalle wies. »Du bist heute Morgen aber ein sauertöpfischer Griesgram. Weil du so spät nach Hause kommst oder weil du schon so früh rausmusst?«


  »Collis, du darfst auf Grund meiner großmütigen Nachsicht hier wohnen. Ich schlage vor, du unterlässt es, Dinge zu hinterfragen, die dich nichts angehen.« Dalton entwischte ein Gähnen.


  »Aha, lass mich nachdenken… du gähnst, also würde ich wetten, du kommst gerade heim.« Collis legte den gesunden Arm um die militärisch gestrafften Schultern des Sergeants. »Was meinen Sie, Sergeant? Habe ich Recht?«


  Der Sergeant rollte die Augen in Daltons Richtung, konnte sich aber offensichtlich trotz des Angriffs auf seine Würde nicht dazu entschließen, den mutmaßlichen Erben abzuschütteln.


  Dalton wollte plötzlich unbedingt zu Bett. Collis’ unbekümmerte Temperamentsausbrüche waren mehr, als er zu dieser Stunde ertragen konnte. »Weg da, Collis«, geiferte er. »Der Sergeant hat Arbeit zu erledigen und du auch.«


  Collis zwinkerte, und sein Lächeln verblasste. Er zog den Arm von der Schulter des Sergeants. »Ich habe Arbeit zu erledigen? Wie das?« Mit schlagartig bitterer Miene rieb er seinen toten, annähernd unbrauchbaren Arm. »Es sei denn, du hast Arbeit für einen Krüppel.«


  So wie die Gemütsverfassung seines Neffen sich veränderte, verfluchte Dalton sich dafür, so schroff gewesen zu sein. Collis verbarg seinen Schmerz so gut, dass sogar Dalton manchmal vergaß, was der Jüngere an Napoleon verloren hatte. Dalton hatte Collis’ Mutter nicht sonderlich nahe gestanden. Seine Schwester war um Jahre älter und längst verheiratet gewesen, während er noch zur Schule gegangen war. Er und Collis waren einander an Jahren tatsächlich näher, nahe genug, um wie Brüder zu sein… hätte Liverpool es zugelassen.


  Dalton nickte steif und gestand seinen Fauxpas ein. »Ich meinte damit lediglich, dass du James Cunnington heute einen Besuch abstatten solltest. Er arbeitet für mich an einem höchst interessanten Rätsel.«


  Collis war nicht fähig, lange Trübsaal zu blasen. Das vertraute Glitzern kehrte auf der Stelle in seine Augen zurück.


  »Gerne. James ist nämlich nicht annähernd ein solcher Griesgram wie du, allmächtiger Boss.«


  Collis verschwand mit gekünsteltem Salut und einer Verbeugung. Dalton schaute ihm mit müdem Stirnrunzeln und dem Gefühl hinterher, mehr für seinen Neffen tun zu müssen. Wenn Collis keine sinnvolle Beschäftigung fand, die ihn von seiner Behinderung ablenkte, dann hatte er gute Aussichten, mit seiner leichtsinnigen Art eines Tages einen recht trägen und nutzlosen Lord Etheridge abzugeben.


  Dalton bemerkte, dass der Sergeant immer noch auf Instruktionen wartete. »Ich gehe zu Bett«, sagte er mit Nachdruck. »Falls irgendwer mich während der nächsten vier Stunden aufweckt, enthaupten Sie ihn.«


  Der Sergeant nickte. »Mit Vergnügen, Mylord.«


  Clara begrüßte die Morgendämmerung mit einem Gähnen und einer schnellen Tasse Tee. Dann breitete sie ihre Malutensilien auf dem Schreibtisch aus und machte sich an die Arbeit. Sie war bis tief in die Nacht wach gewesen und hatte wilde Rachepläne gegen den Schwindler geschmiedet. Ihr liebster war immer noch der, bei dem sie heimlich alle Nähte seiner lächerlichen Kleider durch billigen Faden ersetzte. Wenn er das nächste Mal eine dieser schwungvollen Verbeugungen vollführte, würden die Nähte seiner Breeches platzen, und er würde der Welt und jedweder leicht zu schockierenden, einflussreichen Lady, die gerade hinter ihm stand, seine wahre Natur enthüllen.


  Das war eine bezaubernde Vorstellung. Definitiv erfreulich.


  Ihre Mundwinkel zuckten immer noch, während sie sich an ihren realistischeren Plan machte. Erstaunlicherweise hatte es mehrere Stunden gedauert, bis ihr der eine, der naheliegendste Weg eingefallen war, den Mann bloßzustellen.


  Sir Thorogood würde es tun.


  Clara kaute in Gedanken auf dem Federhalter. Sie konnte einen strammen, würdevollen Sir Thorogood zeichnen, der den Hochstapler in einen Mülleimer warf. Sie zog ein paar Linien und studierte das Blatt.


  Sie fühlte sich bei der Vorstellung, sich tatsächlich selbst als Mann zu porträtieren, nicht sonderlich wohl. Das schmeckte zu sehr nach Verlogenheit. Am besten, sie beließ alle Einzelheiten, die ihr Alias betrafen, so vage wie möglich.


  Wie wäre es mit einer Hand, die mit einer Feder den lächerlichen Schwindler zeichnete…? Der Kerl schrie mit seiner ungeheuerlichen Aufmachung und seiner pompösen Art förmlich danach, karikiert zu werden. Um Himmels willen, er hatte seine Schminke dicker aufgetragen als sie selbst! Falls sie sich nicht irrte, hatte er sich, wie als Schönheitsfleck, ein Muttermal auf die Wange gemalt.


  Die Zeichnung begann, Form anzunehmen. Als Erstes die Hand, weder männlich noch weiblich – und falls die Öffentlichkeit die Manschette als Hemdärmel interpretierte und nicht als Kleiderärmel, nun, dann tat sie das eben…


  Ja, so war es genau richtig…


  Nur der Betrüger geriet nicht so lächerlich, wie sie es gerne gehabt hätte. Genau genommen sah er fast schon gut aus, mit diesen langen Beinen und diesen breiten Schultern…


  Clara warf die Feder fort und zerknüllte die Zeichnung in einem Anfall von Frustration. Dieses Mal konzentrierte sie sich auf das gepuderte Haar des Mannes, seine katzenhafte Grazie und die silbrigen Augen…


  Die zweite Zeichnung erlitt das gleiche Schicksal wie die erste, genau wie die nächste und die übernächste. Sie war unkonzentriert! Immer wenn sie glaubte, jenes Merkmal entdeckt zu haben, das es zu übertreiben galt, fielen ihr wieder seine breiten Schultern ein, seine Augen oder sonst irgendwas, das für ihr Vorhaben völlig unbrauchbar war.


  Vielleicht lenkte sie der andere Vorfall vom gestrigen Abend immer noch ab. Ja, natürlich. Wie sollte sie sich konzentrieren, wenn sie sich fragen musste, wer ihr Korsett geöffnet und sie halb nackt im Garten hatte liegen lassen? Also wirklich, eine solche Frage hätte doch jeden abgelenkt!


  Clara schob die Zeichenutensilien zur Seite und lehnte sich im Stuhl zurück. Wer konnte es gewesen sein? Sie konnte sich nur erinnern, keine Luft bekommen zu haben und nach draußen gelaufen zu sein, an sonst nichts. Sie hatte es offenbar bis in den Garten geschafft, wo sich jemand an ihr zu schaffen gemacht hatte.


  Keine Frau, denn es brauchte die Kraft eines Mannes, die Schnürlöcher auszureißen.


  Obwohl es sie zittern ließ, zwang sie sich dazu, sich vorzustellen, dass ein fremder Mann sie berührt und halb ausgezogen hatte. Aber doch sicher nur, um ihr behilflich zu sein? War er, nachdem er sie befreit hatte, nicht diskret verschwunden, um ihr weitere Peinlichkeiten zu ersparen?


  Aber wer?


  Sie kannte die Namen der meisten Männer, die gestern Abend auf dem Ball gewesen waren, auch wenn sie nur sehr wenigen tatsächlich vorgestellt worden war. Ohne gründliche Kenntnis ihrer Objekte hätte sie ihre Arbeit schließlich nicht tun können. Sie erinnerte sich sogar noch vage, den Premierminister höchstpersönlich gesehen zu haben.


  Aber er war wieder hereingekommen, bevor sie hinausgelaufen war. Und Mr Hochstapler war auch irgendwo in der Nähe gewesen, aber der war nicht von der ritterlichen Sorte. Dann war da noch der blonde Mann, der so besorgt gewesen war…


  Oh, du meine Güte.


  Clara biss sich auf die Lippe. Vielleicht wollte sie lieber gar nicht wissen, was geschehen war. Schließlich ging es ihr gut.


  Nicht die Spur eines Kratzers, und sie war auch kein Kind mehr. Sie wusste, wie gewisse Berührungen sich anfühlten, und hätte schwören können, dass nichts Derartiges vorgefallen war.


  Irgendein mysteriöser Gentleman war ihr zu Hilfe geeilt und hatte sie, nachdem er geholfen hatte, wieder verlassen. Mehr war da nicht.


  Sie schüttelte den Gedanken ab und beugte sich einmal mehr über ihre Arbeit. Sie konzentrierte sich vielleicht besser auf die geckenhaften Kleider, nicht so sehr auf den Mann, der in ihnen steckte…


  Dalton Montmorency versuchte, nicht zusammenzuzucken, als James Cunnington schon wieder brutal auf die Matte stürzte. Der Nahkampf — Ausbilder des Liars Club war keiner von denen, die James geschont hätten, nur weil er die Nummer zwei der Kommandokette war. Wenn überhaupt, hätte Kurt ihn eher härter traktiert.


  James lag keuchend auf der Matte, die den Boden des Raumes, der einst ein Vorratskeller gewesen war, der ganzen Länge und Breite nach bedeckte. Das Haus, in dem sich die Spionageschule befand, war in den Obergeschossen mit Klassenzimmern und Schlafräumen ausgestattet worden. Für die Außenwelt sah alles ganz normal aus, sobald die überaus ungewöhnlichen Bücher und Karten weggeräumt waren.


  Doch das Untergeschoss war, von der Küche abgesehen, zu einer recht sonderbaren Turnhalle umgebaut worden. Der Boden war mit Matten bedeckt, die Kurt aus Segeltuch und Stroh hergestellt hatte, und an den Wänden zogen sich Regale entlang, in denen sich sämtliche Waffen befanden, die der zivilisierten Welt bekannt waren, und ein paar, die es nicht waren. Die Regale waren von strohgestopften Puppen flankiert, die bereit standen, nichts ahnende Schüler zu attackieren. Irgendwer hatte ihnen gezwirbelte Schnurrbärte auf die Baumwollgesichter gemalt, und ein paar trugen sogar die Fetzen französischer Uniformen.


  James ächzte. Dalton verließ seinen Posten an der Wand, betrat vorsichtig die Matte und beugte sich über seinen Vize. »Sind Sie überhaupt noch bei uns?«


  »Nein. Tut mir Leid, ich bin ziemlich tot, fürchte ich.«


  Kurt stützte breite Hände in noch breitere Hüften und grunzte: »Hat aber sein Mundwerk noch offen. Der schafft noch ’ne Runde.«


  James erschauderte. »Dalton«, keuchte er. »Haben Sie Gnade. Bringen Sie mich um.«


  Dalton zuckte die Achseln. »Unmöglich. Wenn Sie die Schulter nicht trainieren, kommen Sie nie so weit, wieder arbeiten zu können.« Er sah zu Kurt auf. »Was denkst du? Ist er bald so weit?«


  Kurt sah beinahe traurig aus – so weit Berge Gefühle zeigen konnten. »Kein bisschen, Mylord. Ein Kätzchen könnt ihn fertig machen.«


  »Verdammt.« Dalton schaute zu James hinunter. James war eine gute Einsatzkraft gewesen, bevor er mit der Schulter eine Kugel abgefangen hatte, die für den Premierminister bestimmt gewesen war. Dalton hegte dennoch die Hoffnung, ihn bald wieder ins Feld schicken zu können.


  James sah niedergeschlagen von der Matte zu ihm auf. »Ich bitte um Vergebung, Dalton. Ich weiß, Sie wollten mich für die Thorogood-Mission.«


  »Stimmt. Es musste jemand sein, der sich in der Gesellschaft bewegen kann. Aber Sie müssen sich erst wieder erholen, und Ren Porter fällt aus, möglicherweise für immer. Es ist kein Liar verfügbar, der den Job machen könnte.«


  James brachte ein Grinsen zu Stande. »Aber gestern haben Sie recht gut ausgesehen als eitler Fatzke. Ich muss Button ein Kompliment machen. Ihre heutige Aufmachung wird wahrscheinlich noch größeres Aufsehen erregen.«


  Dalton zog an dem weinroten Frack, zu dem er mandarinenfarbene Breeches trug, und bedachte James mit seinem eindringlichsten »Vorsicht!«-Blinzeln. James grinste bloß reuelos. Daltons Mundwinkel zuckten widerwillig. »Wenn Sie nicht über meine Aufmachung sprechen, spreche ich nicht darüber, wie viel Zeit Sie heute da unten auf dem Boden verbracht haben.«


  »In Ordnung.« James drehte den Kopf und sah Kurt mit spitzbübischer Miene an. »Ich habe beschlossen, meinen Liars-Decknamen zu ändern. Was hältst du davon, wenn ich mich statt ›Griffin‹ jetzt ›Wolf‹ nenne, so sehnig und schnell, wie ich neuerdings bin?«


  Kurt blickte ungerührt auf James herab. »›Vogelscheuche‹ wär besser. Sie sind eher dürr als sehnig. Außerdem denk ich, ein Mann kriegt einen Namen, wenn er ihn sich verdient hat, und den Namen, den er kriegt, behält er auch.« Er schickte einen unergründlichen Blick in Daltons Richtung. »Fragen Sie einfach den Gentleman, ob es so is.«


  Dalton hielt dem Blick des riesigen Mannes gelassen stand, doch insgeheim fragte er sich, was der groß gewachsene Meuchelmörder tatsächlich von seinem neuen Boss hielt.


  Kurt hatte die Bosse kommen und gehen sehen, denn er hatte dem Liars Club schon angehört, als Simon Raines, Daltons Vorgänger, als kleiner Junge zum Club gestoßen war.


  Hatte Kurt Simon genauso unerbittlich auf die Probe gestellt, als der den Alten Mann abgelöst hatte? Vermutlich, und das, obwohl der Alte Mann Simon persönlich aufgebaut hatte, nachdem er ihn von der Straße aufgelesen und zusammen mit seinen Männern ausgebildet hatte – wie einen Sohn, der den Betrieb seines Vaters übernehmen sollte, zumal man sich auch erzählte, dass der eigene Sohn des Alten Mannes mit alledem nichts zu tun haben wollte.


  Dalton hatte nicht den Vorteil, derart mit den Liars vertraut zu sein. Sogar James war eher ein Kamerad als ein Freund, denn die Bande zwischen ihnen beiden waren eher nebenbei entstanden, als James’ Schwester Agatha vor ein paar Wochen verzweifelt Daltons Hilfe gebraucht hatte.


  Dalton zog James mit einer Hand auf die Füße. Der junge Mann wog immer noch zu wenig. Er erlangte seine Gesundheit zwar langsam zurück, aber die Verwundung und die vorangegangene Gefangenschaft hatten ihn vollständig ausgemergelt. Er hatte sein Kampfgewicht noch nicht annähernd zurück.


  Noch ein Leben, das der Krieg gegen Napoleon zerrüttet hatte. Hörte dieser Wahnsinnige denn nie damit auf, England seine Söhne zu nehmen?


  James war wieder einigermaßen bei Atem und klopfte sich ab, obwohl die halb eingerichtete Turnhalle makellos sauber war. Er wechselte taktvoll das Thema. »Ich sehe immer noch nicht ein, warum ich es nicht machen könnte. Um einen Künstlertypen zu spielen, muss man doch nicht besonders athletisch sein.«


  Kurt grunzte, während er die letzten Sachen zusammensammelte, die sie benutzt hatten. »Schwächlich wie ein Mädchen. Sogar Button hätt Pudding aus Ihnen gemacht, ob’s Ihnen gefällt oder nicht.«


  Dalton sah Kurt gelassen an. »Kommst du mit nach gegenüber, Kurt?«


  Kurt warf einen Blick über die Schulter zurück und schnaubte, während er mit einer Hand ein schweres Trainingsgerät aufhob und es in Richtung des Waffenlagers beförderte. Man konnte das als Zustimmung auffassen, so man ein verdammter Optimist war.


  Dalton sah zu, wie Kurt den Ring verließ, und wandte sich wieder an James. »Es gab zwei weitere Gründe, Sie nicht einzusetzen. Erstens sind Sie erst kürzlich, als Sie die Kugel abgefangen haben, die Liverpool galt, übermäßig ins Blickfeld geraten. Zweitens ist es allgemein bekannt, dass Sie letztes Jahr die meiste Zeit außer Landes waren. Sir Thorogood ist aber schon mindestens so lange aktiv.« Dalton schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, James. Ich weiß, Sie glauben, Sie seien wieder so weit, in den Außendienst zu gehen, aber in diesem Fall steht zu viel auf dem Spiel.«


  »Ich dachte, es handelt sich um einen Handlangerdienst für irgendeinen wichtigtuerischen Idioten?« James trocknete sich ab und nahm sich ein Hemd von einem Kleiderstapel.


  Dalton reichte James Weste und Halsbinde. Sie hatten in wenigen Minuten eine Besprechung im Liar’s Club, aber Kurt hatte darauf bestanden, dass James mit dem Training keinen einzigen Tag aussetzte. »Das ist es auch. Aber Dissidenten kommen in vielen Größenordnungen daher. Sogar eine kleine Nummer wie Thorogood kann eine erstaunliche Macht entwickeln, wenn er für seine Sache trommelt. Die Popularität dieser Karikaturen wächst von Tag zu Tag.«


  James grinste, während er flüchtig einen Knoten in seine Halsbinde knüpfte. »Ich finde sie auch ziemlich gut. Erinnern Sie sich an die, die Sir Mosley aufs Korn genommen hat, weil Mosley das Geld des Waisenhaus-Fonds für sich selber verbraucht hat? Wie Thorogood Mosley als einen umgekehrten Sankt Nikolaus gezeichnet hat, der die Socken stiehlt? Die habe ich mir zu Hause auf gehängt.«


  »Vergessen Sie nicht, welchen Wirbel das verursacht hat. Es hat Mosley seine Position im Vorstand gekostet und mehrere andere Lords in Verlegenheit gebracht.«


  James war entrüstet. »So wie es sein muss!«


  »Genau«, nickte Dalton. »Wie ich es gesagt habe. Macht.«


  »Sir Thorogoods Anliegen ist bis jetzt immer gewesen, die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf ungerechte Klassenunterschiede zu lenken«, protestierte James. »Sie selber sind doch auch so etwas wie ein Reformer, schon vergessen?«


  Dalton zog eine Augenbraue hoch. »Das bin ich. Aber es besteht die Möglichkeit, dass Sir Thorogood die reformistische Plattform lediglich benutzt, um Popularität zu gewinnen, während er ganz andere Motive verfolgt. Warum sonst diese Heimlichtuerei? Warum können wir nicht feststellen, wer er ist?«


  »Dieser Chefredakteur, Braithwaite, will immer noch nicht reden?«


  Dalton schüttelte den Kopf und hielt James das Jackett hin. »Es gibt nichts, was er uns sagen könnte. Die Zeichnungen werden etwa alle zwei Wochen zu keiner bestimmten Uhrzeit von einem Dienstboten überbracht. Er zahlt die Lieferung bar, ohne dass Adressen oder Bankkonten benötigt würden.«


  James schlüpfte ins Jackett. »Also folgen wir dem Dienstboten.«


  Sie stiegen die Treppe hinauf, die vom Trainingsbereich ins Hauptgeschoss führte. Dalton wollte noch einen anderen Liar zur Besprechung mitnehmen.


  »Ich habe Feebles schon darauf angesetzt. Er beobachtet die Sun, und Braithwaite hat zugestimmt, ihm ein Zeichen zu geben, wenn der Bote auftaucht. Es kann eine Weile dauern, weil die letzte Lieferung genug Karikaturen für mehrere Ausgaben enthalten hat. In der Zwischenzeit machen wir mit Plan B weiter.«


  Als sie die »Schulzimmer« betraten, stießen sie im vordersten Raum auf die Gründer der ›Lillian Raines Schule für die vom Glück nicht Begünstigtem. Ein schlanker dunkler Mann mit einer kurvenreichen Dame, die nach der neusten Mode gekleidet war. James lief an Dalton vorbei und riss die Lady in eine äußerst unschickliche Umarmung, wenn man bedachte, dass der Ehemann keinen Meter entfernt stand.


  »Aggie!«


  »Jamie, lass mich runter! Du weißt, Simon hasst es, wenn du das machst.«


  »Du hättest den alten Kauz niemals heiraten dürfen, Aggie. Er hat eine Langweilerin aus dir gemacht.« James gab ihr einen Klaps auf die Wange.


  Agatha lachte und wandte sich flehentlich an ihren Ehemann. »Simon, langweile ich dich?«


  Dalton sah, wie Simon den Kopf wandte und seiner Frau einen durch und durch glühenden Blick zuwarf. Agatha errötete, vergaß ihre Witzelei mit James und hatte nur noch Augen für ihren Ehemann. Die beiden waren der Inbegriff eines verliebten, frisch verheirateten Paares.


  Dalton lächelte gepresst. Es lag noch nicht allzu weit zurück, da hatte er sich einen impulsiven Augenblick lang einen anderen Fortgang der Ereignisse vorgestellt, was Agatha Cunningham betraf. Er hatte am Ende sein Bestes getan, Simon und Agatha zusammenzuhalten, und das war auch gut gewesen. Agatha hatte sich als viel zu unberechenbar erwiesen, um eine propere Lady Etheridge abzugeben.


  Andererseits schienen Frauen wie Agatha rar zu sein. Oh, es gab viele mit schöner Figur und hübschem Gesicht und sogar ein paar mit Hirn – aber eine, die auch ein Herz hatte, konnte er nicht finden.


  Ein wirkliches Herz, einen Sinn für wahre Loyalität und Hingabe – nicht nur, was Mode und Klatsch betraf.


  »Ich nehme nicht an, dass es von Ihrer Sorte noch andere gibt?« Dalton zog eine Augenbraue hoch. »Alles, was ich kennen zu lernen vermag, sind dümmliche Personen wie Mrs Simpson.«


  Agatha, die nah genug bei Simon stand, um mit einer kleinen unwillkürlichen Geste die Fingerspitzen an seinen Ärmel zu legen, neigte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. »Mrs Simpson? Clara Simpson, die Witwe?«


  »Witwe?« Dalton überlegte. »Ich denke, das könnte Sinn ergeben. Warum fragen Sie?«


  Agatha hakte sich geistesabwesend bei ihrem Gatten unter und schob sich so dicht an ihn, wie es noch gerade schicklich war. Dann schob sie sich noch ein bisschen näher. »Ich kenne sie nicht gut, aber ich habe sie immer für eine kluge Frau gehalten. Und für liebenswürdig.«


  Dalton bezweifelte beides, aber er lächelte über Agathas strahlende Glückseligkeit. »Ich glaube, Sie denken zurzeit über jedermann Gutes.«


  Simon lachte. »Da hat er Recht, mein Fräulein. Ich habe dich gestern sogar ein gutes Wort über Lord Liverpool verlieren hören.«


  Agatha sah ihn schockiert an. »Bestimmt nicht!«


  Dalton schüttelte den Kopf. »Ich will das gar nicht hören. Sie wissen, ich stimme mit Ihrer beider Meinung über Liverpool nicht überein.«


  »Aber es ist erst ein paar Wochen her, da wollte er Simon erpressen, sein ganzes Leben dem Staatsdienst zu widmen!«, erklärte Agatha aufgebracht.


  »Ganz zu schweigen davon, dass er Agathas Ruf ruinieren wollte«, setzte Simon hinzu.


  Dalton schnaubte. »Und Sie hatten nichts damit zu tun, nehme ich an?«


  Simon sagte nichts, aber Dalton hätte schwören können, dass die Augen seines Freundes diesen entrückten Ausdruck annahmen, weil er sich vergangener Wonnen erinnerte. Verdammt, der Mann war verliebt. »Egal. Was immer Sie beide auch von Liverpool halten, Sie können nicht leugnen, dass er der beste englische Premierminister seit hundert Jahren ist.


  Wir brauchen ihn mit all seinen kleinen Fehlern und Schwächen.«


  Agatha murmelte: »Also wenn Sie Ruchlosigkeit und Intriganz lediglich als kleine Fehler-«


  »Liebes«, sagte Simon leise.


  Agatha verdrehte die Augen. »Also gut, ich gebe zu, dass Liverpool als Premierminister durchsetzungsfähig und tüchtig ist, aber -«


  »Wollen wir es nicht einfach dabei belassen?« Dalton nickte brüsk. »Ich würde vor unserem Treffen lieber noch über Sir Thorogood sprechen.«


  Simon grinste. »Ja, lassen Sie uns über Thorogood reden.« Er beäugte Daltons Aufmachung. »Was haben Sie angestellt, Button derart gegen sich aufzubringen?«


  Dalton schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Fragen Sie nicht.«


  James räusperte sich. »Ich habe da in der Tat etwas für Sie, Dalton.«


  Er bewegte sich zu einem Büroschrank am anderen Ende des »Klassenzimmers« und zog einen Stapel politischer Karikaturen heraus. »Mir ist aufgefallen, dass auf einem guten Drittel der Zeichnungen Mr Edward Wadsworth erscheint. Nachdem ich das festgestellt hatte, wurde mir klar, dass auf vielen anderen Blättern Personen dargestellt sind, die Wadsworth nahe stehen.«


  Dalton nickte. »Exzellent.« Er studierte den Stapel einen Moment lang. »James, ich möchte unbedingt wissen, wer uns diesen idiotischen Auftrag eingebrockt hat. Tun Sie mir den Gefallen, und überprüfen Sie die betreffenden Herren, ja? Einer davon ist unser Mann. Ich denke, es wäre nützlich zu wissen, um wen es sich handelt.«


  James sank ein klein wenig in sich zusammen. »Alle?«


  Dalton ließ den Blick auf den Stapel sinken. »Ich denke, wir können die Suche auf Karikaturen beschränken, die im letzten Monat erschienen sind, was meinen Sie? Das hier scheint mir bestenfalls ein Racheakt zu sein. Ich denke, es muss sich um einen jüngeren Vorfall handeln.«


  Simon runzelte die Stirn. »Edward Wadsworth… kennen Sie ihn, Dalton?«


  Dalton schüttelte den Kopf. »Nicht persönlich. Aber ich habe von ihm gehört. Er ist Waffenfabrikant. Es heißt, er könne alles zu Geld machen, vorausgesetzt, er ist wirklich so reich, wie man sagt.«


  »Also ein Kaufmann.«


  »Ja, aber keiner aus der Mittelklasse. Wadsworth verkehrt, wie ich gehört habe, in elitären Kreisen.« Dalton dachte einen Moment lang über seine Möglichkeiten nach. »Ich kann mich ihm auf gesellschaftlicher Ebene kaum noch nähern, jetzt wo ich als Thorogood auftrete.«


  James schnaubte. »Nicht, nachdem Wadsworth so oft verunglimpft worden ist. Er würde Thorogood kaum über seine Schwelle lassen.«


  »Nein, das würde er nicht.« Dalton kniff die Augen zusammen. »Aber es gibt mehr als einen Weg, in ein Haus zu gelangen.«


  Kapitel 4


  »Tante Clara, darf ich bitte ein Blatt von dem ganz dünnen Papier haben, das du zum Durchzeichnen verwendest?«


  Aus tiefster Konzentration gerissen sah Clara von ihrer Zeichnung auf. Kitty stand in der Tür und schaute sie hoffnungsvoll an. »Entschuldige, Liebes. Hattest du angeklopft? habe nichts gehört.«


  »Ja, Tante Clara. Kann ich ein Blatt von dem Pauspapier haben?«


  Clara schob ein Löschpapier über ihren neuesten »Sir Thorogood«, als Kitty sich näherte. Sollte Kitty tatsächlich künstlerische Neigungen zeigen? »Wenn du zeichnen möchtest, habe ich da ein paar sehr schöne Papiere -«


  »Ach was, du weißt, ich hasse das Zeichnen. Aber Bitty will die Sir — Thorogood — Karikatur von heute für sich behalten, und ich möchte mir für mich eine Kopie machen.«


  Clara vergaß ihre Enttäuschung und gab sich dem Künstlerglück hin. »Also hat sie dir gut gefallen. Worum geht es denn?«


  »Oh, es ist äußerst amüsant, Tante Clara. Es geht um eine Mutter aus der Gesellschaft, die ihre Töchter auf den Heiratsmarkt bringt, nur dass da ein echter Auktionator steht, und die Töchter sind doch tatsächlich -«


  Kühe. Oh, verflucht. Das schlechte Gewissen versetzte dem Künstlerglück einen Schlag und beförderte es zur Tür hinaus. Die Zeichnung war das Resultat einer ganz besonders zermürbenden Saison als Anstandsdame, zu der Beatrice sie genötigt hatte. Sie hatte vergessen, das Blatt aus der letzten Mappe zu nehmen, die sie Gerald Braithwaite übergeben hatte.


  Also, falls sie je daran gedacht hatte, die Familie in ihr Doppelleben einzuweihen, dann konnte sie das jetzt vergessen.


  Kitty lief mit ihrem Pauspapier davon, und Clara kehrte an die Arbeit zurück, doch die Unterbrechung hatte ihr die Konzentration geraubt. So sehr sie Kitty und gelegentlich sogar Beatrice auch mochte, manchmal ersehnte sie nichts so sehr wie einen einsamen, ruhigen Ort. Es brauchte kein richtiges Künstleratelier zu sein, auch wenn das ihr Wunschtraum war, sondern einfach nur ein Ort, den sie wirklich ihr Eigen nennen konnte und wo sie alleine über ihr Schicksal entscheiden konnte.


  Das war es, was sie durch die Heirat mit Bentley vor allem hatte erreichen wollen: ein eigenes Zuhause, eine Zukunft, eine Familie.


  Als das entrüstete Geschrei eines geschwisterlichen Streits durch die Wände drang, schnaubte Clara nur und packte resigniert die Zeichenutensilien zusammen.


  Den Teil ihrer Wunschträume, der eine Familie betraf, hatte sie ganz gewiss verwirklicht.


  Es sollte ihr eine Mahnung sein – sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst.


  James ertappte sich dabei, wie er sich wünschte, Kurt nicht schon vor der Besprechung erlaubt zu haben, ihn ständig zu Boden gehen zu lassen. Auf einem Stuhl zu sitzen, tat seinen malträtierten Muskeln gar nicht gut, und er war sich darüber im Klaren, dass sein Körpergeruch nicht der frischeste war.


  James zwang sich, nicht länger die leeren Stühle anzusehen, die ohne ihn besetzt wären. Mein Leben für das eure. Das Versprechen war nicht viel wert, aber mehr hatte er als Wiedergutmachung nicht zu bieten. Sein Leben für den Liar’s Club.


  Falls der Club das Jahr überstand.


  Das Lumpenpack, das den Raum zur Hälfte füllte, entstammte dem alten Club. Es waren handverlesene Männer, manche von Simon Raines ausgesucht, manche sogar noch von seinem Vorgänger.


  Männer, die dem neuen Spionagechef ihre Loyalität erst noch erweisen mussten.


  James sah Dalton zu, wie er das Treffen leitete – sah, wie der kultivierte Lord Etheridge den Männern ihre widerwilligen Antworten und Vorschläge förmlich aus der Nase ziehen musste.


  »Es gibt, wie unsere Informanten berichten, seitens der Franzosen wachsende Rekrutierungsbemühungen unter den Kaufleuten und Fabrikanten. Manche werden mit finanziellen Versprechungen angelockt, manche von der imperialistischen französischen Propaganda.«


  »Wie? Da soll so’n armer Stoffhändler sein Land verkaufen, weil er’s so gut haben will wie die Fatzkes? Kann ich mir nich vorstellen.« Der trockene Kommentar kam von hinten und war vermutlich nicht für Daltons Ohren bestimmt. Das hoffte James jedenfalls.


  Doch Daltons Blick richtete sich sofort auf den Sprecher. »Unzufriedenheit mit der eigenen Situation, wie berechtigt sie auch sein mag, entschuldigt keinen Hochverrat. Meinen Sie nicht auch, Mr Rigg?« Seine Stimme war kühl, nicht im Mindesten lauter als zuvor, aber James verspürte den lächerlichen Drang, sich aus der Schusslinie zu ducken.


  Rigg polterte umständlich eine Art Zustimmung, und James entspannte sich etwas. Offener Widerspruch und Gehorsamsverweigerung schienen heute zum Glück nicht auf der Tagesordnung zu stehen. Dennoch ließ sich dieses steife, unproduktive Treffen nicht mit der Kameradschaftlichkeit und dem Teamwork von früher vergleichen.


  Er wollte aufspringen und sie alle anschreien, diese Männer, mit denen er jahrelang zusammengearbeitet hatte, die nach ihm gesucht hatten, als man ihn gefangen genommen hatte, die ihn ohne ein Wort wieder aufgenommen hatten, obwohl seine Enthüllungen in der Gefangenschaft einige von ihnen das Leben gekostet hatte…


  Er sagte kein Wort. Es war nicht an ihm, sie zum Zuhören zu bringen. Nicht an ihm, ihre Loyalität zu erzwingen, wenn seine eigene an einem zerschlissenen Faden zu hängen schien.


  Dalton musste die Herzen dieser Männer mit seinen eigenen Mitteln gewinnen. James sah sich im Zimmer um, von einem widerspenstigen Gesicht zum nächsten.


  Gott helfe ihm.


  Das Treffen war schon eine Verbesserung, sagte sich Dalton, während die Männer den Raum verließen. Es hatte zwischen den gegnerischen Fraktionen kein Blutvergießen gegeben. Außerdem war kein einziges Möbelstück zu Bruch gegangen. Zumindest keines, das sich mit ein wenig Kleber nicht reparieren ließ.


  Alles in allem ein weiterer nutzloser Versuch, die Liars zusammenzubringen. Geduld.


  Unglücklicherweise würde Napoleon nicht warten, bis Dalton die Gehorsamsverweigerung und die Rivalitäten zwischen den einzelnen Splittergruppen im Griff hatte.


  Dalton zog seine geckenhaften Kleider zurecht und setzte den federbesetzten Hut auf. Es war Zeit, den Club zu verlassen und der Außenwelt den schmierigen Sir Thorogood vorzuführen.


  Dalton ging hinaus und tippte sich an den Hut, als er Stubbs passierte, der die Tür bewachte und unruhig darauf wartete, dass er seine Ausbildung zum Saboteur bei James Cunnington beginnen konnte. Unglücklicherweise waren die Liars drastisch unterbesetzt, solange sich Griffin nicht erholt hatte.


  Sobald Dalton seine Stellung bei den Männern gefestigt hatte, müsste er sich ernsthaft um die Rekrutierung kümmern. Agatha drängte darauf, Frauen anzuwerben. Auch wenn Dalton nicht abgeneigt war, hatte er doch nicht die leiseste Ahnung, wo er anfangen sollte. Wenn er schon für sich selbst keine passende Frau fand, wie sollte er dann erst Frauen für die Agentenausbildung finden?


  Simon war auf Agatha gestoßen, als er nach ihrem Bruder gesucht hatte.


  Und Simon hatte für Agatha alles aufgegeben. Dalton konnte sich nicht vorstellen, den Liars Club für irgendwen aufzugeben. Der Club gehörte jetzt ihm, zumindest solange er ihn halten konnte.


  Dalton konnte von der gegenüberliegenden Straßenseite aus sehen, wie die beiden die Schule verließen. Er sah Simon Agatha mit einer so zärtlichen Sorge in die Kutsche helfen, dass es ihm den Hals zuschnürte.


  Simon blickte auf und sah Dalton vor dem Club herumtrödeln. Dalton nickte ihm zu, und Simon nickte distanziert zurück, als begrüße er einen entfernten Bekannten, doch er hatte tadelnde Falten auf der Stirn. Dalton spürte förmlich Simons Bedenken, dass er seine Spur zum Club nicht sorgfältig genug verbarg.


  Dalton schüttelte den Kopf und machte sich auf den Weg. Als ob irgendwer einen Verdacht hegte, wenn ein Sir Thorogood einen extravaganten Herrenclub wie den Liar’s aufsuchte. Es passte genau genommen sogar perfekt zu ihm.


  Dalton kämpfte, während er die überfüllte Straße entlangging, mit der ungewohnten neuen Identität. Ein Sir Thorogood flanierte nicht so ungesehen vorbei wie ein namenloser Gentleman. Nein, Button sei Dank, Dalton trat in seiner ganzen farbenprächtigen Herrlichkeit auf, inklusive Monokel und Hanswurst-Hosen. Alle starrten ihn an.


  Ein prickelndes Gefühl im Nacken ließ ihn stutzen. Sein Instinkt schaltete sich ein, ließ ihn langsamer werden und die Sinne schärfen. Das Gefühl konnte nur eines bedeuten. Schwierigkeiten.


  Dalton blieb stehen und ließ einen Jungen mit einer Handkarre voller Kohlen vorbei. Dann betrat er einen Tabakladen, als hätte er nie ein anderes Ziel gehabt.


  Er unterhielt sich mit dem Ladeninhaber eine Weile lang über die neueste Schiffsladung von den westindischen Inseln und den kürzlichen, überaus schmerzlichen Verlust des amerikanischen Handels. Die ganze Zeit über behielt er die Fensterfront im Auge. Die Straße war so spät am Morgen sehr belebt. Dienstboten und Adel, Kaufleute und Vagabunden strömten an dem breiten Schaufenster vorbei.


  Doch nur ein einziger Mann spähte im Vorübergehen ins Innere des Ladens. Ein großer blonder Mann von vielleicht dreißig Jahren. Ein Gentleman, aus seinen feinen Stiefeln zu schließen. Doch eine tief in die Stirn gezogene Arbeitermütze und ein schlampig geknotetes Halstuch sollten seiner Aufmachung offenbar einen nachlässigen Anstrich verleihen. Und da war etwas in seiner Haltung… eine militärische Ausbildung?


  Nein. Dalton lächelte schwach. Der Gang des Burschen erinnerte ihn an jene Haltung, auf die man die jungen Männer in einigen der feineren Schulen drillte. Ein Gentleman, in der Tat.


  Der Bursche lief weiter, aber Dalton verweilte noch einen Moment. Der Laden hatte eine wirklich gute Auswahl an Zigarren. Dalton schlenderte kurze Zeit später mit einer Kiste exzellenter Zigarren unter dem Arm aus dem Laden.


  Er entschied sich, keine Droschke zu nehmen, sondern stattdessen noch ein Stück zu laufen, einfach nur um zu sehen, ob sein Schatten immer noch am Werk war. Dalton verließ das Geschäftsviertel, machte sich auf den Weg nach Mayfair zurück und bog bewusst in eine weniger bevölkerte Seitenstraße ein. Vielleicht konnte er den Burschen wiederentdecken.


  Die mit Kopfsteinen gepflasterte Straße war eher eine Gasse, denn die hohen Gebäude zu beiden Seiten ließen kaum Tageslicht herein. Plötzlich war der Lärm der Stadt weit entfernt, und seine Absätze pochten laut durch die Stille.


  Bis er auf dem Pflaster hinter sich leise Schritte knirschen hörte. Er drehte sich hastig um, wobei er die hölzerne Zigarrenkiste wie einen Schild vor sich hochhielt.


  Die Spitze des Messers splitterte durch den bedruckten Deckel der Kiste und blitzte genau vor seinen Augen auf. Der Stoß erwischte ihn mitten in der Drehung und raubte ihm das Gleichgewicht. Er warf die durchbohrte Kiste weg, fiel mit einer Rolle zu Boden und war augenblicklich wieder auf den Beinen.


  Es war niemand hier, nur ein dunkler Schatten, der am anderen Ende der Gasse um eine Ecke verschwand, und das leiser werdende Geräusch hastiger Schritte auf dem Kopfsteinpflaster.


  Eine Kiste feinster Zigarren lag verloren und ins Herz getroffen vor ihm auf dem Boden.


  Dalton rieb sich voller Mitgefühl die eigene Brust. Das war entschieden zu knapp gewesen. Er bückte sich, um das Messer aus der Kiste zu ziehen, hegte aber wenig Hoffnung, dass es ihm bei der Identifizierung des Angreifers behilflich wäre. Der Täter hätte es kaum hier gelassen, wäre sein Name eingraviert.


  Er sollte Recht behalten. Es war ein ganz gewöhnliches Messer mit Sheffield-Stempel, eines von der Sorte, wie sie in London und Umgebung in vielen Geschäften erhältlich waren.


  Der Attentäter war vielleicht nur ein einfacher Straßenräuber, der einen geeigneten Moment genutzt hatte.


  Aber vielleicht hatte Simon auch Recht, was das Verwischen von Spuren betraf.


  »Clara! Claaara?«


  Das schrille Gejodel ihrer Schwägerin ließ Clara zusammenzucken. Sie verschwendete keine Zeit auf eine Antwort, da Beatrice genau wusste, wo sie war. Stattdessen nutzte sie die wenigen Sekunden Vorwarnzeit und blies sachte über die nassen Linien ihrer neuesten Zeichnung.


  Als die Tür aufging, schob Clara beiläufig ein Löschblatt über die Karikatur, bevor sie sich nach Beatrice umdrehte.


  »Guten Morgen, Schwägerin.«


  Beatrice stand schnaubend da und wedelte sich Luft ins Gesicht. Es ließ Clara kalt, dass Beatrice Gewissensbisse von ihr erwartete, weil Clara sie der Anstrengung ausgesetzt hatte, die Treppe zu erklimmen.


  Sie selbst hielt Beatrices tägliche Kletterei für eine Art Verdauungsspaziergang. Eine solche Ertüchtigung konnte jemandem, der immer nur herumsaß, nur gut tun.


  Als keine Reaktion kam, ließ Beatrice das Taschentuch sinken und verzichtete auf weitere dramatische Gesten. »Wie ich sehe, bist du schon auf den Beinen.


  »Stimmt. Ich war schon spazieren. Wie geht es dir heute Morgen?«


  Es war längst nicht mehr Morgen, die Uhr hatte längst schon zwei geschlagen, aber Clara sah keinen Sinn darin, Beatrice zu ermuntern, früher als unbedingt nötig aufzustehen. Die Morgenstunden, in denen sie das Haus für sich allein hatte, waren ihr bei weitem zu kostbar.


  »Oh. Ich nehme an, du warst einkaufen? Hast du dein Geld wieder für Tusche und all das Zeug verschwendet, das du für dein dummes Gekritzel brauchst?«


  »Es ist mein Geld, und ich kann es ausgeben, wie es mir beliebt, Bea. Ich habe kürzlich wieder eine… Renditezahlung erhalten.«


  »Nun, wenn du Geld zu verschwenden hast, dann unterstütze uns doch bei den Haushaltskosten. Ich schwöre, ich weiß nicht, wie Mr Trapp die Last bewältigt, all diese Frauen zu unterhalten. Allein die Kosten, Zwillingstöchter in die Gesellschaft einzuführen – Erbarmen!«


  Glara betrachtete Beatrices feines seidenes Vormittagskleid und die blitzenden Ringe an ihren Fingern, die sie nur zum Baden abzog. Oswald Trapp konnte seinen Reichtum ein Leben lang nicht aufbrauchen, selbst wenn er es versucht hätte.


  Dennoch, die Trapps hätten sie nicht aufzunehmen brauchen, nachdem Bentley gestorben war.


  Das musste sie wirklich im Kopf behalten. Clara blendete die neuerlichen Klagen ihrer Schwägerin aus, während sie die Zeichenutensilien zusammenräumte und ihre Mappe zuband. Zum Arbeiten war heute keine Zeit mehr, erst morgen wieder, wenn der glückselige, stille neue Tag anbrach.


  »… und Sir Thorogood höchstpersönlich wird auch da sein!« Beatrices Triumphgeheul zerschmetterte Claras Seelenruhe wie ein Hammer Glas.


  Das Tintenfass entglitt ihren unvermittelt tauben Fingern und hüpfte unschuldig auf den Teppich.


  »Oh, du meine Güte! Du hast den Teppich ruiniert, du leichtsinniges Ding!«


  Clara ging in die Hocke und hob mit zittrigen Fingern das gut verkorkte Glas auf. »Nein, Bea. Siehst du? Kein einziger Tropfen verschüttet.«


  »Da kannst du aber froh sein, Clara Rose Tremont Simpson! Der Teppich ist sehr wertvoll!«


  Das war er nicht, aber Clara hatte keine Lust, deswegen zu streiten. Die Teppiche waren ein sensibles Thema. Als Clara das letzte Mal eine streunende Katze gerettet hatte, war das Haus von Flöhen überschwemmt worden. Sie mussten jeden einzelnen Teppich mit Waschbenzin tränken, um die Plage loszuwerden. Danach hatte Beatrice ein Machtwort gesprochen, und Clara hatte nie mehr einen Streuner mit nach Hause gebracht.


  »Was hast du gerade von Sir Thorogood erzählt?«


  »Ich weiß wirklich nicht, was du dir dabei denkst, deine Tintenfässer derart in meinem Haus herumzuschleudern. Du glaubst wohl, das Haus gehört dir…«


  Clara seufzte. »Sir Thorogood. Was hast du über Sir Thorogood gesagt?«


  »Wie? Oh… oh, ja. Ich habe ihn gestern Abend auf dem Ball für morgen zum Dinner eingeladen. Ich habe gerade seine Zusage erhalten! Endlich haben wir eine geistreiche Persönlichkeit bei uns zu Tisch«, jubilierte sie.


  »Ja, endlich«, stimmte Clara ermattet zu. Sie war ziemlich sicher, dass sich Beatrice der Ironie ihrer Feststellung nicht bewusst war.


  »Ich dachte, du hättest eine Vorliebe für ihn. Stimmt etwas nicht? Du bist plötzlich so blass. Bist du krank?«


  Beatrice blinzelte sie ernstlich besorgt an. Clara nahm ihre Schwägerin bei der Hand und war für den Wink dankbar. Beatrice war nicht schlecht, sie befasste sich einfach nur mit einem Aspekt des Lebens, der Clara nichts bedeutete.


  Wenn sie selbst nicht beurteilt werden wollte, sollte sie auch selbst nicht urteilen. »Liebe Bea, du bist so gut zu mir, ich stehe in deiner Schuld.«


  Beatrice errötete doch tatsächlich. »Nun, das tust du natürlich. Aber ich wollte es nicht anders haben. Bentley hat dich so gemocht, da ist es nur recht, dass ich mich deiner annehme.«


  Clara drückte ihre Hand und lächelte. »Nun, dann musst du mit mir ein neues Kleid kaufen gehen. Ich denke, ich brauche für unseren geschätzten Gast etwas Hübscheres.«


  Beatrice klatschte in die Hände. »Wir sollten auf der Stelle gehen, damit sie noch Zeit haben, es richtig anzupassen.«


  »Nein, morgen«, sagte Clara geistesabwesend. Sie hatte heute noch jede Menge Arbeit zu erledigen, und die letzte Nacht war sehr aufregend gewesen. Sie würde morgen zum Einkaufen gehen, entschied sie, und dann so lange zeichnen, bis dieser Schwindler zum Dinner kam.


  Sie sah die Enttäuschung in Beatrices Gesicht.


  »Aber du musst mir helfen, genau das richtige Kleid auszusuchen. Vielleicht etwas…«, Clara erschauderte fast, »… Rosafarbenes?«


  Die wolkenverhangene Nacht war perfekt für einen Dieb. Dalton lehnte sich nach hinten an den warmen Kamin und sah zu, wie die Dämmerung den Platz unter ihm vereinnahmte.


  Wadsworths Wohnsitz gehörte zu einer Reihe von Ziegelbauten, die an den Seitenwänden aneinander stießen. Die Vorderseite der Häuserreihe zeigte über das Kopfsteinpflaster auf einen Platz mit gepflegtem Rasen und weißen Kieswegen, die von anmutigen Bäumen gesäumt waren.


  Wadsworths Haus war elegant, wenn auch etwas protzig. Es stand an respektabler Adresse in einem Teil von Mayfair, wo hauptsächlich jene wohnten, die Stubbs als »die Vornehmen« zu bezeichnen pflegte. Wadsworth war im Manufaktur-Geschäft. Kein Geld der Welt könnte ihm den Zugang zur feinen Gesellschaft erkaufen, doch nichts konnte ihn daran hindern, Tür an Tür mit ihr zu leben.


  Der Garten hinter dem Haus reichte vom Blumenmeer an der hinteren Hausseite bis zur grimmigen Formalität des perfekten Rasens und der makellosen Wege. Kein Blättchen wagte es, außerhalb der Reihe zu wachsen. Sogar die Schieferplatten auf Wadsworths Dach waren militärisch präzise verlegt.


  Unten betrat der Lampenanzünder den Platz und schlug sich mit seinem Ölfass und seinem Lehrling herum, den er wie ein Kletteräffchen die Lampenmasten hinaufschickte. Die beiden Gestalten umrundeten im zunehmenden Zwielicht den ganzen Platz, bis er golden in die blauer werdende Nacht leuchtete.


  Für Passanten auf der Straße reichte das Licht aus, ihnen den Weg zu weisen, aber Dalton wusste, dass es die Hausdächer nicht erreichte.


  In seiner dunklen Seemannskluft und mit der schwarzen Seidenmaske war er nur einer von vielen Schatten. In einer bewölkten Nacht wie dieser konnte ihn nicht einmal der wächserne Mond verraten.


  Dennoch hatte es keinen Sinn, schon so früh einzusteigen. Die Londoner pflegten lange aufzubleiben, Wadsworth war da keine Ausnahme, glaubte man seinen Bediensteten. Dalton hatte heute einen alten Lakaien angesprochen und in ein müßiges Gespräch verwickelt.


  »Tut mir Leid, junger Mann, aber seine Lordschaft stellt niemand von draußen ein.«


  »Das is schlecht, weil ich irgendetwas brauch, um die Kleinen satt zu kriegen. Ich schaufle Kohlen, Sand oder Pferdeäpfel, da bin ich nich wählerisch. Meine Frau ist recht hübsch und spricht recht gut. Sie könnt mal aushelfen, wenn seine Lordschaft Arbeit übrig hat.«


  »Nein, mein Sohn, du wolltest ein hübsches Mädchen nicht in dieses Haus schicken, ganz bestimmt nicht. Es geht bis spät in die Nacht und gibt kaum Geld. Und nicht jeder Gast benimmt sich, wie er sollte.«


  Dalton hatte ihn um Einzelheiten bedrängt, aber der alte Mann hatte ihn abgewiesen und war ins Haus zurückgeschlurft. Das allein war schon sonderbar genug, denn selbst die niedrigsten Dienstboten neigten dazu, anderen gegenüber mit ihren Arbeitgebern zu prahlen, und wenn auch nur, um selber wichtiger zu erscheinen.


  Also stellte er sich auf ein langes Warten ein und machte es sich an den warmen Ziegeln hinter sich bequem. Zumindest sorgte dieser Hausherr dafür, dass es in seinem Haus warm war.


  Er betrachtete im letzten Dämmerlicht sinnend den hübschen Garten. Hier wohnte eine Frau, vielleicht auch mehr als eine.


  Ein warmes Haus. Ein hübsches Haus. Dafür brauchte es eine Frau. Sein eigenes nüchternes Haus war sehr elegant, vom Feinsten. Von seinem Großvater zur Hochzeit für seine Großmutter erbaut, war es noch neu genug, um robust zu wirken, aber alt genug, um in Daltons eigener eleganter Welt einen Fixpunkt darzustellen.


  Aber es war weder hübsch noch warm. Und würde es so bald auch nicht werden, denn Dalton hatte nicht die Absicht, in den nächsten Jahren zu heiraten, falls er es überhaupt je tat. Er konnte sich ein Leben mit Frau und Kindern schlicht nicht vorstellen. Es hätte zu viel Ablenkung, zu viel Unordnung produziert.


  Abgesehen davon hatte er einen Neffen, der ihn eines Tages beerben würde. Collis Tremayne würde einen guten Lord Etheridge abgeben oder auch einen in die Welt setzen. Familie war etwas für einen anderen Typ Mann, nicht für ihn.


  Trotzdem, der Garten da unten war wirklich sehr hübsch.


  Kapitel 5


  Clara lief, so leise sie konnte, auf dem teppichbelegten Flur an den Schlafzimmern der Familie vorbei. Obwohl es nach Mitternacht war, war sie nicht sicher, dass alle fest schliefen. Beatrice tat gerne so, als ermüdeten sie die ach so vielen gesellschaftlichen Verpflichtungen, aber so voll war ihr Terminkalender nun auch wieder nicht. Clara glaubte insgeheim, dass wer bis nach Mittag schlief, gar keine andere Wahl hatte, als nachts lange wach zu liegen.


  Als das schwierigste Stück hinter ihr lag, atmete es sich wieder leichter. Die wenigen Hausangestellten, die die Trapps beschäftigten, lagen längst in ihren Betten im dritten Stock. Solange Clara aufpasste, würde nichts die Dienstboten wecken, nur ein wütendes Klingeln der Hausglocke oder das fordernde Geschrei ihrer Herrin.


  Doch die Angestellten wurden gut bezahlt und schienen mit ihrer Arbeit glücklich zu sein – anders als die arme kleine Rose.


  Clara warf einen prüfenden Blick unter das Tuch des Korbes, den sie am Arm trug. Die Rindsrouladen waren unglücklicherweise nicht mehr warm, aber die irdene Reiseflasche mit Schokolade war noch heiß. Und sie hatte ein paar Teekuchen vor den Zwillingen gerettet.


  Clara freute sich darauf, Rose eine Freude zu machen, und kletterte die enge letzte Stiege zum Speicher hinauf. Sie fischte den Schlüssel aus der Tasche und sperrte die Tür auf. Soweit sie wusste, hatte in den eineinhalb Jahren, die sie diesen Gang jetzt schon machte, niemand den Schlüssel vermisst, vermutlich weil im trägen Haushalt der Trapps keiner auch nur eine Stufe mehr stieg als unbedingt nötig.


  Auf dem Speicher war es noch dunkler als auf dem Flur, aber Clara zündete ihre Kerze nicht an. Inzwischen kannte sie jede Truhe und jede Schachtel und erfühlte sich den Weg durch den langen engen Speicher, ohne zu stolpern.


  Am hinteren Ende angekommen, blieb sie vor einer rohen Bretterwand stehen – mehr trennte den Speicher nicht vom Nachbarhaus. Sie klopfte dreimal sachte an, dann trat sie zurück.


  Eine der breiteren Planken schob sich, an einem letzten Nagel hängend, direkt vor ihr zur Seite. Eine kleine Hand, die einen Kerzenstummel hielt, kam durch die Lücke. Clara zwinkerte in die ungewohnte Helligkeit, griff nach dem Kerzenhalter und stellte ihn auf der nächsten Truhe ab. Rose fühlte sich im Dunkeln nicht annähernd so wohl wie sie.


  Ein kleiner Kopf, auf dem eine dicke Mütze saß, tauchte auf, dann schob sich auch der Rest des jungen schmalen Hausmädchens seitlich durch die enge Öffnung.


  »Hallo, Miss Clara!«


  »Hallo, Rose«, erwiderte Clara herzlich. »Ich bringe Ihnen Ihren Lohn. Und dieses Mal gibt es Zitronenteekuchen.«


  Das Gesicht des Mädchens leuchtete auf, als Clara die Leckereien erwähnte, aber Rose wartete höflich ab, bis Clara Platz genommen und den Inhalt des Korbes ausgepackt hatte, bevor sie selbst sich setzte.


  Clara hatte kurz nach Bentleys Tod gerade seine letzten Sachen auf den Speicher geräumt, als sie zum ersten Mal auf das Hausmädchen gestoßen war. Das Geräusch erstickten Weinens hatte sie erstaunt, zumal sie selbst gerade ein, zwei Tränen vergossen hatte.


  Erst hatte sie noch gedacht, Beatrice sei schließlich doch noch heraufgekommen, um ihr zu helfen. Dann war ihr bewusst geworden, dass das leise unterdrückte Schluchzen aus der falschen Richtung kam, ganz zu schweigen davon, dass es in keinster Weise an Beatrices theatralisches Geheul erinnerte.


  Sie war dem Geräusch ans hintere Ende des Speichers gefolgt, wo ihr wieder eingefallen war, dass das Haus der Trapps zu einer ganzen Flucht aneinander angebauter Häuser gehörte, die den exklusiven Smythe Square umstanden. Sie hatte aus den Nebenhäusern nie zuvor einen Laut vernommen, aber die Wände unten waren aus dickem Stein und undurchdringlich. Aus irgendeinem Grund war diese Wand hier nicht fertig geworden und bestand nur aus Holzbrettern.


  Das Weinen wurde immer verzweifelter, unheimlicherweise aber nicht lauter. Die traurigen Laute rührten ihr Herz, Clara kniete sich an die Wand und klopfte leise.


  »Hallo? Sind Sie krank? Gibt es irgendetwas, das ich für Sie tun kann?«


  Das Schluchzen hörte auf der Stelle auf, und auf der anderen Seite der Wand herrschte Stille, aber Clara wusste aus irgendeinem Grund, dass der oder die Unglückliche ihr zuhörte. Sie setzte sich, den Rücken an die Wand gelehnt, auf den Boden und wollte, wen auch immer, in seinem Schmerz nicht alleine lassen.


  »Ich habe selber auch viel geweint«, sprach sie zur Wand, die Wange an das raue Holz gelehnt. »Ich weiß, dass Traurigsein noch schlimmer ist, wenn man alleine ist.«


  Sie hörte eine lange Zeit lang nichts, dann folgte ein lautes Schniefen. Clara fuhr ermutigt fort: »Ich bin traurig, weil jemand gestorben ist.«


  Erst kam ein weiteres Schniefen, dann ein Stimmchen. »Wer?«


  »Mein Mann. Er ist – er war Soldat und hat auf der iberischen Halbinsel gekämpft.«


  »Napoleon hat ihn erwischt?«


  Clara schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein. Kein Heldentod für Bentley. Er ist auf dem Weg zur Latrine im Schlamm ausgerutscht und hat sich den Hals gebrochen.«


  Es folgte ein langes Schweigen. Dann hörte Clara ein ersticktes Kichern. Es war ein furchtbarer Augenblick, um zu lachen, Clara wusste das, aber sie konnte sich das Kichern selbst nicht verkneifen. Schließlich überkam sie der ganze aufgestaute Sinn fürs Lächerliche, und sie lachte mit der Fremden auf der anderen Seite der Wand, bis ihr wieder die Tränen über die Wangen liefen.


  Als das hilflose tränenreiche Gekicher endlich erstarb, wischte Clara sich die Augen und versuchte, sich schlecht zu fühlen, wo sie sich in Wahrheit doch ein gutes Stück besser fühlte.


  »Haben Sie ihn geliebt?«


  Clara antwortete nicht sofort, weil sie es wirklich nicht wusste. »Ich mochte ihn. Er war ein wenig zu leichtsinnig und nicht sonderlich verantwortungsbewusst, aber er war nett.


  Hätten wir mehr als nur die paar Monate gehabt, dann hätte ich vielleicht gelernt, ihn zu lieben. Aber er ist kurz nach der Hochzeit eingezogen worden.«


  Eigentlich sogar schon vorher, weswegen sie ihn so überstürzt und in einem ganz untypischen Anfall von Romantik und patriotischem Eifer geheiratet hatte. Eine typische Kriegshochzeit, dachte sie. Der Stoff, aus dem die Witze und der Spott waren. Armer Bentley. Die wichtigsten Momente seines Lebens bestanden aus abgedroschenen Scherzen.


  Sie wischte sich erneut die Augen ab und wandte sich wieder zur Wand. »Warum haben Sie geweint?«


  »Mein Rücken. Er tut so weh.«


  »Ihr Rücken? Haben Sie sich verletzt?«


  »Nein, Miss. Ist wegen der Peitsche.«


  Clara war fassungslos. »Sie sind ausgepeitscht worden?«


  »Ja, aber es war nicht so schlimm«, sagte das zittrige Stimmchen. »Nicht so wie damals, als ich einem Gast unseres Herren den Tee drübergeschüttet hab.«


  »Man hat Sie ausgepeitscht, weil Sie Tee verschüttet haben?«


  »Er war wirklich heiß, Miss. Und ich bin schrecklich ungeschickt. Aber ich werd ganz bestimmt nie mehr welchen verschütten«, versicherte die Stimme. »Diesmal war es, weil ich den Staub auf dem Treppenpfosten übersehen hab.«


  Und Clara saß da und bemitleidete sich selbst. Sie fand ihr Leben schrecklich, jetzt wo sie auf Bentleys Schwester und deren Mann angewiesen war. Sie schämte sich, als sie an ihr geräumiges neues Zimmer in Beatrice Trapps neuem Haus dachte, wo sie keine anderen Pflichten hatte, als Bea behilflich zu sein, sich um zwei stille Mädchen zu kümmern. Clara ertrug es nicht mehr.


  Sie rutschte unruhig umher und spürte, dass das Brett hinter ihr lose war. Das brachte sie auf eine Idee. »Hören Sie – wie heißen Sie eigentlich?«


  »Mein Name ist Rose, Miss.«


  Clara staunte. »Ach, so heiße ich auch! Clara Rose.«


  Sie beugte sich wieder an die Wand und klopfte vorsichtig., »Rose, drücken Sie gegen dieses Brett da.« Sie versuchte, die Finger um die Kante zu schieben, aber es nutzte nichts. Doch dann bewegte ein Stoß von der anderen Seite die Planke so weit nach vorne, dass sie die Seiten zu fassen bekam. Sie dachte nicht an die Splitter, die sich in ihre Fingerspitzen gruben, und zog mit einem heftigen Ruck. Das trockene Holz gab knarrend seine langjährige Verbindung mit den alten Nägeln auf, und das Brett schwang nach innen zur Seite.


  Der flackernde Schimmer einer Talgkerze fiel durch die Lücke, dann verdunkelten eine zerdrückte weiße Haube und ein ausgehungertes kleines Gesicht das Licht.


  »Hallo, Miss.«


  Clara konnte nur noch die Hand ausstrecken, als sie das tränenverschmierte Gesicht mit den dünnen Wangen sah. Das Mädchen griff unsicher danach und ließ sich von Clara durch die Lücke ziehen.


  Als das Hausmädchen aufrecht stand, stellte Clara mit Erstaunen fest, dass Rose in etwa so groß war wie sie selbst. Das Mädchen war auch im gleichen Alter wie sie; Haare, Haut und Augen waren von derselben Farbe wie ihre. Und dann war da noch die Sache mit dem Namen.


  Die sonderbare Ähnlichkeit traf Clara wie ein Schlag. Sie durchlebte eine seltsame Wahrnehmungsverschiebung, als sähe sie ihr anderes Selbst, das Mädchen, das sie selbst hätte sein können, wäre sie nicht mit ein paar Privilegien zur Welt gekommen.


  »Da stehe ich selbst, wär’s nicht um Gottes Gnade willen«, flüsterte sie.


  Rose blinzelte sie an, zog das Handgelenk unter der Nase durch und schniefte laut. »Wie meinen, Miss?«


  Clara schüttelte den Kopf und lächelte. »Das spielt keine Rolle.« Sie zog Rose an der Hand. »Kommen Sie mit nach unten in die Küche. Wir trinken eine schöne Tasse Tee, und die Köchin kümmert sich um Ihren Rücken.«


  Rose wich zurück. »Oh, nein, das geht nich. Is sehr freundlich, und ich dank Ihnen, Miss, aber wenn ich nich bald wieder an die Arbeit geh, werd ich wieder gepeitscht oder rausgeworfen!«


  »Also, dann…« Clara hätte fast gesagt, lassen Sie sich doch rauswerfen. Doch sie begriff, dass das unüberlegt gewesen wäre. Hätte das Mädchen andere Möglichkeiten gehabt, hätte es schwerlich in der unhaltbaren Situation ausgeharrt.


  Das arme Wesen musste zurück an die Arbeit, auch wenn es Schmerzen litt, sonst würde man es nur weiter misshandeln. Clara konnte die Vorstellung nicht ertragen.


  »Lassen Sie mich an Ihrer Stelle gehen«, platzte sie heraus.


  Das war der Anfang von alledem gewesen. Sie hatte Rose überredet, ihr die Haube und die Uniform zu geben, und sich die entsetzlichen Bedingungen, unter denen das Mädchen lebte, selbst angesehen.


  Das »Zimmer« bestand aus einer nackten Pritsche in der Ecke des Speichers, eines Speichers, der viel kälter war als der der Trapps. Der Hausherr, Mr Wadsworth, war ein Geizkragen ersten Ranges und gestattete immer nur ein einziges Feuer – in dem Raum, in dem er sich gerade aufhielt, natürlich.


  Roses Abendessen bestand meist nur aus hartem Brot. Die Arbeit begann vor Tagesanbruch und zog sich bis lange nach Sonnenuntergang.


  Natürlich hatte Clara all das nicht an einem Abend herausgefunden. Das erste Treffen war lediglich der Anstoß zu jenem langfristigen Handel gewesen, auf den Rose sich bereitwillig eingelassen hatte. Clara »bezahlte« Rose dafür, dass Rose sie circa einmal pro Woche ihren Platz einnehmen ließ, so umging Clara die Weigerung des Mädchens, Almosen anzunehmen. Im Gegenzug erhielt Clara die unbezahlbare Gelegenheit, die Kehrseite der gehobenen Gesellschaft kennen zu lernen.


  Sie hatte versucht, ihren Schwager auf Roses Probleme aufmerksam zu machen, hatte gehofft, er werde sie Mr Wadsworth abwerben, aber Oswald Trapp hatte seiner Schwägerin lediglich die Hand getätschelt und gekichert, sie solle nicht an solch unglückselige Dinge denken, er selber gestatte sich das jedenfalls nicht.


  Also hatte Clara ihre Sache zur London Sun getragen und unter dem drolligen Künstlernamen »Sir Thorogood« die erste boshafte Karikatur von Wadsworth eingereicht.


  Die Zeichnung war sofort gedruckt worden, genau wie alle folgenden. Irgendwann war ihr aufgegangen, dass sie ein Honorar fordern konnte.


  Sie hatte ein schlichtes Dienstbotenkleid angezogen und den nächsten Stapel Zeichnungen selbst zur Sun gebracht, zusammen mit einem Brief Thorogoods, der das Honorar bezifferte. Sie hatte gedacht, man werde »Thorogood« vielleicht herunterhandeln, da sie die Karikaturen nicht für sonderlich wertvoll hielt.


  Aber Gerald Braithwaite hatte ohne Murren bezahlt und einen Brief mitgeschickt, in dem er Sir Thorogood mitteilte, die Zeitung werde sich glücklich schätzen, größere Stückzahlen abzunehmen, um jeden zweiten Tag eine Karikatur abzudrucken, falls Sir Thorogood danach sei.


  Jetzt, wo sie einer gut erholten Rose zusah, die sich an heißer Schokolade und Kuchen freute, begriff Clara, dass sie ihren Traum beinahe verwirklicht hatte. Ihre Schatulle unter dem Bett war randvoll mit Banknoten, es würde irgendwann ausreichen, den Rest ihres Lebens, wenn auch nicht luxuriös, so doch komfortabel zu verbringen.


  Hs war ein Ziel, das ihr Bange machte, eines, an dem sie oft verzweifelte. Dann dachte sie an die Menschen, denen sie mit ihrn Erkundungen geholfen hatte, zum Beispiel an die Kinder in dem Waisenhaus, das Lord Mosely systematisch betrogen hatte. Und an die liebe Rose, die sie als Erste einstellen würde, falls sie ihr Ziel je erreichte.


  »Also, ich muss an die Arbeit«, sagte sie fröhlich. »Es wird spät werden. Legen Sie sich doch hier im Warmen schlafen, ich wecke Sie auf, wenn ich wieder da bin.«


  Rose nickte. »Ja, Miss. Und danke für den Teekuchen.«


  »Unsinn, den haben Sie sich verdient. Ohne Ihre Hilfe könnte ich meine Arbeit nicht machen.« Clara erhob sich und zwängte sich durch die Luke. »Behalten Sie die Kerze, ich komme auch im Dunkeln zurecht«, rief sie durch die Lücke nach hinten, bevor sie die Planke an ihren Platz zurückschob.


  Am hinteren Ende des Wadsworth’schen Speichers stand die Truhe, in der Clara ihre Dienstbotentracht versteckt hatte. Sie zog sich in dem schwachen Lichtschimmer um, der von den Laternen auf dem Platz durch das große Giebelfenster drang.


  Zum Glück war das Fenster viel zu rußig, um hereinsehen zu können. Dann musste sie über sich selber lachen.


  Der Speicher war oben im vierten Stockwerk. Da draußen war schwerlich jemand, der sie sehen konnte!


  Dalton hing am höchstgelegenen Sims des Wadsworth Hauses, grinste grimmig in die Nacht und wusste, dass das hier genau sein Ding war. Genau das, was er haben wollte, als er bei den Royal Four ausgestiegen war – dieses Gefühl, durch und durch am Leben zu sein.


  Um ihn herum schlummerte der stille Platz bis auf ein paar wenige erleuchtete Fenster, die der einbrechende Nebel in verschwommene goldene Rechtecke verwandelte. Er hätte auf dem Dach einen schottischen Volkstanz vollführen können, keiner hätte es gesehen.


  Er hangelte sich geschickt den Sims entlang. Unter der ersten Dachschräge befand sich ein großes rechteckiges Sprossenfenster.


  Der mittlere Teil des Fensters würde sich öffnen lassen, so viel hatte er heute Nachmittag erkennen können, als er gemächlich die Straße entlanggeschlendert war.


  Dieses Mittelteil hatte zwar Fensterangeln und einen Riegel, war von drinnen aber lediglich mit einem simplen Drehhaken verschlossen. Als er in seine Jackentasche griff und einarmig an dem nebelfeuchten Sims hing, fing sein Herz zu rasen an, und sein Grinsen wurde nur noch breiter.


  Der Rausch der Gefahr, der sein Blut zum Kochen brachte, ließ ihn sich mehr von dieser Sorte Abenteuer wünschen. Im Augenblick wünschte er sich nur, nie mehr eine Geschäftsbilanz erstellen oder einen Gesetzesvorschlag begutachten zu müssen.


  Er machte die Augen zu und schob die flach gehämmerte Klinge nach Gefühl durch den unsichtbaren Spalt zwischen Fenster und Sprossenrahmen. Die Klinge glitt ein Stück weit ungehindert nach oben, dann verfing sie sich im Drehhaken.


  Wenn er Glück hatte, würde der Haken einfach nach oben springen und das Fenster entriegeln. Falls der Haken auch nur ein klein wenig klemmte, stand ihm ein überaus gefährlicher Abstieg über das glitschige Gemäuer bevor.


  Die Klinge ließ sich nicht weiter bewegen. Dalton rüttelte erst in die eine, dann in die andere Richtung. Der Haken gab plötzlich nach, und das Fenster sprang ihm mit leisem Knarren entgegen.


  Kapitel 6


  Clara schüttelte ihr Kleid und ihr Ich ab und wurde zu Clara Rose.


  Clara Rose war natürlich nicht wie Rose, denn Mr Wadsworths geschundenes Hausmädchen war für Claras Zwecke viel zu brav und ängstlich.


  Ihre Rose war da schon frecher, zumindest im Geiste. Sie arbeitete hart, schuldete ihrem Arbeitgeber lediglich die Loyalität der bezahlten Angestellten. Sie war schroff und eigensinnig, wie Clara selbst es nie gewagt hätte. Ihre Rose hätte über Beatrices Ansprüche gelacht und hinter Oswalds Rücken Grimassen geschnitten, wenn er sich übermäßig aufblies.


  Clara spürte, wie Roses respektloses Selbstbewusstsein sie durchdrang. Natürlich musste sie Roses verhuschte Ängstlichkeit an den Tag legen, sobald andere in der Nähe waren. Aber Rose hätte es nie gewagt, in einen Schrank zu klettern, um die Privatgespräche des Hausherrn zu belauschen, oder sich an den Schubladen seines Schreibtisches zu vergehen.


  Nur Clara Rose hatte das Selbstvertrauen, eine Zeichenkohle und ein Stück Papier in die Tasche zu schummeln, um schnell einen Besucher zu skizzieren oder das Wappen auf einer Kutsche – wobei die Freunde des Hausherren zumeist in namenlosen Mietdroschken und im Dunkel der Nacht eintrafen.


  Sie band mit schnellen Handgriffen die Schürze auf dem Rücken zu, drehte sich um und tastete im Dunklen in der Truhe nach der Haube. Den Kopf tief in die Truhe gesteckt, hörte sie nichts als das tastende Geräusch ihrer Hände.


  Aber der prickelnde kühle Luftzug, der ihren Nacken streifte – wann hatte sie genau das schon einmal gefühlt? –, ließ sie kerzengerade von der Suche auffahren.


  Da stand ein Mann. Seine Silhouette zeichnete sich vor dem trüben Licht ab, das durch die verrußten Speicherfenster fiel.


  Einen Augenblick lang bekam sie das Bild nicht richtig zu fassen. Es schien wie eine nächtliche Sinnestäuschung, ein Schatten. Nur ein weiteres dunkles Flackern am Rande ihres Blickfeldes, wie sie es in ihrem Versteck auf dem Speicher schon so oft erlebt hatte.


  Aber der Schatten verblasste nicht, verwandelte sich nicht in einen alten Hutständer oder ihr eigenes Abbild in einem verzogenen Spiegel. Es war ein Mann, ein sehr großer Mann.


  Claras Puls fror ein, dann fing er zu rasen an. Sie war allein. Keiner wusste, dass sie hier war. Keiner würde sie schreien hören.


  Der Mann drehte das Profil erst in die eine, dann in die andere Richtung. Er horchte nach ihr, begriff sie. Sie gab keinen Laut von sich, gestattete ihrem Atem nicht einmal zu keuchen, was er sicherlich gern getan hätte.


  Sie tat einen Schritt und wäre mit dem Schuh fast gegen die Truhe geschlagen, bremste sich aber noch rechtzeitig. Die leere Truhe hätte in der Stille wie ein Kanonenschlag gedröhnt.


  Die leere Truhe.


  Bevor der Gedanke noch zu Ende gedacht war, hatte sie schon die Röcke gerafft und einen Fuß über die Seitenwand gehoben. Wenn er noch nicht wusste, dass sie hier war, wenn sie sich schnell genug versteckte…


  Sie stieg bedächtig mit dem anderen Fuß über die hohe Seitenwand der Truhe und sank hinein, ohne die Silhouette, die nur ein paar Meter entfernt war, aus den Augen zu lassen. Der Boden der Truhe war mit einer alten Wolldecke ausgelegt, so dass Clara nicht das leiseste Geräusch produzierte, während sie sich zurechtsetzte.


  Sie hatte die Angeln schon vor langer Zeit geölt, um nicht irgendwelche umherstromernden Dienstboten auf sich aufmerksam zu machen, schließlich hatte hier oben keiner etwas zu suchen. Als sie den Deckel senkte, gab das alte Schmiedeeisen nicht das leiseste Quietschen von sich, nicht einmal als der Deckel zuklappte.


  Clara rollte sich auf der alten Decke zusammen, die zwar sauber war, aber ein wenig moderig roch. Sie war klein, und die Truhe war ziemlich groß. Alles in allem hatte sie es recht bequem. Sie fürchtete sich nicht vor der Enge. Im Gegenteil, sie mochte sie sogar. Höhe war da schon etwas anderes.


  Sie spitzte die Ohren nach der Außenwelt, aber durch das dicke Holz drang kein Laut. War der Mann fort – durch den Speicher hinunter ins Haus? Oder war er durchs Fenster verschwunden?


  Der Deckel knackte genau über ihrem Ohr, sie schreckte entsetzt zusammen. Er öffnete die Truhe!


  Sie machte instinktiv die Augen zu, kauerte sich zusammen und wartete darauf, von groben Händen aus ihrem Versteck gezerrt zu werden. Nichts passierte. Die Truhe blieb zu. Sie hörte ein schwaches Schaben, als scharre jemand träge mit den Füßen auf dem Boden. Der Deckel knackte wieder.


  Saß er auf ihr? Hatte er nach den Anstrengungen des Einsteigens eine Pause nötig? Sogar wahnsinnige Einbrecher schienen offenkundig Erholung zu brauchen!


  Es klopfte höflich auf den Truhendeckel. »Sie da drin! Irgendwer zu Haus?« Die Stimme war tief und nicht sonderlich laut, auch wenn sie klar durch das schwere Holz drang.


  Erwartete er tatsächlich eine Antwort? Oh, ja, Sir. Kommen Sie doch bitte herein. Aus Angst, er könne sie hören, hielt sie den Atem an, bis sie begriff, wie absurd das war. Er wusste offenkundig, dass sie da drin war, und spielte einfach nur mit ihr.


  Noch während ihr das durch den Kopf schoss, fiel ihr auf, wie stickig die Luft war. Sie hatte nicht bedacht, dass die Truhe möglicherweise luftdicht war!


  Sie musste hier raus. Sie lauschte angestrengt, hörte von oben nichts. Vielleicht war er schon fort. Da erreichte sie ein Laut. Ein unmelodisches Summen, eine müßige Art von Geräusch.


  Verdammt. Er war definitiv noch da, und er hatte nicht vor, allzu bald zu verschwinden. Die Zeit tickte langsam voran, und die Luft in der Truhe wurde immer schwerer und unergiebiger. Sie versuchte ihr Äußerstes, bis zum Verschwinden des Eindringlings durchzuhalten, aber sie konnte schließlich nicht mehr leugnen, dass sie Gefahr lief zu ersticken. Konnte die Alternative noch schlimmer sein?


  Panisch und aufgewühlt pochte sie laut an den Deckel.


  »Ja?«, kam eine tiefe Stimme.


  Ihre Lungen brannten, und ihr Kopf fing an, schwindelig zu werden. In panischer Wut schlug sie mit der Faust gegen den Deckel. »Oh, gehen Sie runter da, Sie verdammter Scheißkerl!«


  Das tiefe Lachen erreichte sie kaum noch, denn ihr Kopf summte schmerzlich. Dann hörte der Deckel auf, sich ihren Bemühungen zu widersetzen, und die Luft wurde angenehm klar.


  Sie atmete tief, blinzelte und starrte angestrengt in die Dunkelheit. Wo war er? Sie kämpfte den letzten Rest Benommenheit nieder, hievte sich in die Hocke und sah sich um. Wo war er?


  Dann fiel ihr eine Bewegung am Fenster auf. Er war auf seine ursprüngliche Position zurückgekehrt. Immer noch hatte sie das Gefühl, dass er sie ebenso gut sehen konnte wie sie ihn.


  Sie ließ das Versteckspiel bleiben und kletterte mit Getöse aus der Truhe. Schließlich hätte er sie, falls er sie tot sehen wollte, nur in der bedrohlichen Lage belassen müssen, in die sie selbst sich gebracht hatte.


  Sie stand aufrecht da, strich ihren Rock glatt und war nicht in der Stimmung für weitere Spielchen. »Was für ein schmutziger Trick«, zischte sie den Schatten an. »Sie hätten mich fast umgebracht!«


  Der Mann bewegte sich nicht. »Ich tu Ihnen nichts, Mädchen.«


  Die Stimme ließ sie zusammenzucken, obwohl sie warm und gelassen klang, und er nicht näher kam. Clara realisierte, dass sie auf dem Speicher nie eine Männerstimme gehört, nicht gewusst hatte, dass es von den schrägen Wänden und der niedrigen Decke widerhallte, als stünde der Sprecher direkt neben einem und flüstere einem ins Ohr.


  Dann begriff sie, was er gesagt hatte. Er konnte sie nicht richtig sehen, da war sie sicher. Woher wusste er dann, dass sie eine Frau war?


  »Ich kann Ihren Duft riechen, meine Blume«, sagte er leise lachend, obwohl sie den Gedanken nicht ausgesprochen hatte. »Und ich sehe Ihr kleines blasses Gesicht.«


  Der Kerl drehte sich zur Seite, hob langsam die Hände und schob sie in die Taschen. Seine Umrisse waren jetzt deutlicher zu sehen, und Clara konnte erkennen, dass er ein sportlicher Bursche war, groß und kräftig.


  Sonderbarerweise war ihr deshalb nicht unwohler. Falls er vorhatte, sie zu attackieren, hätte er es längst getan. Doch er erinnerte sie eher an einen Mann, der versuchte, sich mit einer verwilderten Katze anzufreunden.


  »Wollen Sie nicht herkommen, meine Kleine?«, fragte der Kerl einen Augenblick später leise. »Ich wollte niemandem Angst einjagen.«


  Die tiefe Stimme linderte mit beruhigendem Tonfall ihre Furcht. Der Knoten in ihrem Bauch löste sich. Sie war benommen und aus dem Gleichgewicht, aber das konnte auch daran liegen, dass sie so lange kaum atmen konnte.


  »Warum sind Sie hier?«, flüsterte sie.


  »Bestimmt nicht, um Ihnen ein Leid zuzufügen, das schwöre ich.«


  »Um die Fenster zu putzen aber auch nicht«, erwiderte sie.


  Er lachte leise, behielt immer noch seinen Standort bei. »Auch wieder wahr, meine Rose.«


  Rose? »Warum – warum nennen Sie mich so?«


  »Sie duften nach Rosen.«


  Die Seife, die sie heute Abend bei ihrem Bad benutzt hatte. Ihr kleiner privater Scherz, wenn sie Rose spielte.


  Der Albtraum wurde von Sekunde zu Sekunde traumartiger. Hier stand sie also und unterhielt sich mitten in der Nacht auf dem Speicher mit einem unzweifelhaft gefährlichen Fremden.


  Kaum eine Beschäftigung für eine schickliche Lady.


  Sie hatte keine Angst vor ihm, stellte sie fest, was sie aber nicht erstaunte, so gefangen wie sie in all dem Irrealen war. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, von seinem Versuch, sie zu beruhigen, angezogen. Sie wünschte, der Mond wäre hinter den Wolken hervorgekommen, damit sie ihn besser sehen konnte. Doch der Himmel blieb undurchdringlich, und das Laternenlicht des Platzes war unzureichend. Es gab nur die Dunkelheit und den Mann.


  Als hätte er ihr Inneres am Band, zog er sie mit seiner Stimme an. »Wollen Sie nicht näher kommen, schöne Rose? Es gibt keinen Grund, sich im Schatten zu verstecken.«


  Sie tat einen Schritt, dann noch einen. Er drehte den Kopf, als lausche er dem sachten Knirschen ihrer Schuhe auf dem Boden, und sie sah die schwarze Maske, die er sich um die obere Gesichtshälfte gebunden hatte.


  »Ein Dieb.« Sie erstarrte wieder. »Sie sind bloß ein Dieb.«


  Er erwiderte einen Augenblick lang nichts, dann nickte er. »Das könnte man so sagen, aber ich bin nicht gekommen, um Sie zu bestehlen.«


  »Nicht mich? Woher wollen Sie wissen, dass ich nicht die Hausherrin bin und Ihnen das Gesetz auf die Fersen hetze?«


  »Sie mögen in gewisser Weise eine Prinzessin sein, meine Rose, aber eine feine Lady sind Sie nicht, aus Ihrer Stimme zu schließen.«


  Clara realisierte, dass sie den ganzen Wortwechsel über Roses unkultivierten Unterton angeschlagen hatte, und sie lobte sich für ihre unwillkürliche Raffinesse. Er hielt sie für ein einfaches Hausmädchen und für entsprechend unbedeutend, so lange er sie nur dazu überreden konnte, nicht den ganzen Haushalt zu alarmieren.


  Und fürwahr, ein Dieb im Hause Wadsworth war das Schlechteste nicht. Wenn irgendwer einen ordentlichen Raubzug verdiente, dann war es dieser Hausherr.


  »Nein, ich bin keine Prinzessin und eine feine Lady auch nicht.« Sie näherte sich ihm erneut, die Neugier überwand ihre letzte Angst. »Und Sie sind kein Gentleman, sondern ein gewöhnlicher Einbrecher.«


  »Nein, gewöhnlich ganz und gar nicht.« Er lachte. »Fürchten Sie sich denn gar nicht?«


  »Nein.« Wirklich nicht, obwohl es dumm war, so vertrauensselig zu sein. Doch abgesehen von dem Spielchen auf der Truhe war er bis jetzt sehr respektvoll, obwohl er mit ihr alleine war. Das war mehr, als sich vom Großteil der Wadsworth’schen Gäste sagen ließ. Es gab viele Abende, an denen sie blaue Flecken nach Hause brachte, weil irgendwelche Finger sie an unaussprechlichen Stellen kniffen.


  »Ich sollte Alarm schlagen«, dachte sie laut nach. »Ich sollte zur Treppe rennen und das Haus zusammenschreien.«


  »Aber das werden Sie nicht.« Er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein.


  Sie lächelte ihn an. »Nein, das werde ich nicht.«


  Dalton tat sich schwer damit, die Situation einzuschätzen.


  Zu dieser Nachtzeit hätte sich keiner auf dem Speicher aufhalten dürfen. Erst recht keine Frau mit Schürze, die sich frech und mit einem Lächeln im Gesicht vor ihn hinstellte.


  Er war überrascht, wie weiß ihre Zähne in der Dunkelheit leuchteten. Er hatte geglaubt, ein zittriges Mädchen mit seinen Schmeicheleien davon abgehalten zu haben, Alarm zu schlagen, und nun war er der Adressat eines konspirativen Lächelns.


  So stand das nicht im Handbuch.


  »Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht fürchten?«, fragte er wieder, während er sich bemühte, ihr zu folgen.


  Sie lachte laut auf. »Wenn Sie mich über die Schulter werfen und hier raustragen, schrei ich meinen Dank bis nach Westminster.«


  Dalton entspannte sich. Einer verärgerten Hausangestellten konnte er, nach allem was er über Edward Wadsworth wusste, glauben. Der Himmel allein wusste, was das Mädchen in diesem Haushalt erdulden musste, auch wenn ihr Wille offensichtlich noch nicht gebrochen war. Sie setzte sich etwas auf den Kopf, eine Art Haube, und streckte die Hand aus.


  »Wir gehen jetzt besser.«


  Er zögerte. »Und wohin?«


  »Der Safe des Hausherren befindet sich in seinem Arbeitszimmer, natürlich. Oder sind Sie hinter Juwelen her? Die sind in seinem Schlafgemach.«


  »Nein… der Safe reicht.« Er nahm ihre ausgestreckte Hand in seine und gestattete ihr, ihn auf gewundenen Pfaden durch den voll gestopften Speicher zu geleiten. Wie… unerwartet.


  »Gut. Der Herr hat es eh nicht so mit Juwelen. Aber ich glaube, im Safe könnte was sein.«


  »Geht er oft an den Safe?«


  »Jeden Donnerstagabend und am ersten Sonntag im Monat auch.«


  »Warum ausgerechnet am Donnerstag?«


  »Immer nach dem Treffen.«


  »Das Treffen… findet jeden Donnerstagabend statt?«


  »Ja. Gestern Abend war wieder eins.«


  Perfekt. Wenn das Mädchen Recht hatte, würde Wadsworth mehrere Tage lang nicht in den Safe schauen. Falls Dalton die Dokumente unbemerkt herausholen konnte, konnte er sie in seiner Freizeit gründlich studieren, bevor er sie wieder zurücklegte.


  »Sie haben mir Ihren Namen noch nicht gesagt«, sagte er.


  »Sie mir Ihren auch nicht.«


  Dalton lächelte von ihrer Schlagfertigkeit bezaubert. »Monty«, nannte er seinen Spitznamen aus lang vergangenen Schülertagen.


  »Das ist ein netter Name«, sagte sie leise. »Für einen Dieb.«


  »Der nur gute Absichten hegt, meine Rose.«


  Sie legte den Kopf schräg nach hinten und betrachtete ihn nüchtern. »Sie wissen, ich glaub Ihnen das.«


  Sie hatten eine schmale Tür erreicht, die zu einer noch schmaleren Treppe führte, welche sich in kompletter Dunkelheit hinabwand. Dalton erübrigte einen kurzen Moment des Mitgefühls für die armen Seelen, die all das Treibgut des Haushaltes die engen Windungen hinaufschleppen mussten. Waren die Stiegen seines eigenen Hauses genauso beschwerlich?


  Sie machten sich Kurve für Kurve auf den Weg nach unten. Dalton stellte fest, dass sie ihn direkt ins Erdgeschoss führte.


  Eine Hand in der des Mädchens, die andere an die Wand gestützt, um das Gleichgewicht zu halten, bemerkte Dalton erst, dass Rose direkt vor ihm stehen geblieben war, als er in sie hineinlief.


  Sein Arm schoss vor, und er fing sich, indem er ihn fest um ihre Taille schlang. Sie holte, wie zur Antwort, keuchend Luft, was ihn nur noch fester zupacken ließ.


  Sie war größer, als er gedacht hatte, ihr Kopf passte genau unter sein Kinn. Er brauchte sich nur vorzubeugen, um sie auf die dumme Haube zu küssen. Nicht, dass er es vorhätte, natürlich, obwohl sie nach Blumen und warmer Frau duftete und so hübsch an ihn passte.


  Es schoss ihm durch den Kopf, dass es nun schon das zweite Mal innerhalb zweier Tage war, dass er sich mit einer Frau in dieser Position befand.


  Er spürte, wie sie langsam und kontrolliert ausatmete. Dann schob sie gelassen seinen Arm weg und lief weiter, ohne seine andere Hand auch nur eine Sekunde losgelassen zu haben.


  »Danke, dass Sie zumindest nicht mich bestehlen wollen, Maskenmann. Mein Safe ist nichts für Ihre diebischen Hände.«


  Dalton grinste in die Dunkelheit. Sie war ein verwegenes Ding, diese Speicher-Rose – zierlich und selbstsicher, aber frech. Er entschied, dass ihm das Freche gefiel.


  Er hörte ein Klicken, und vor ihm tauchte ein Rechteck aus fahlem Licht auf. Er hatte es ins Haus geschafft.


  Einen Moment lang bedauerte er, die duftende Abgeschiedenheit des dunklen Stiegenhauses verlassen zu müssen. Die furchtlose Maid bezauberte ihn in gewisser Weise, und er hatte offen gesagt ein wenig Angst, sie genauer zu sehen zu bekommen.


  Ihr Gesicht könnte mit der klaren singenden Stimme und der geschmeidigen, anmutigen Gestalt niemals mithalten. Sie hatte bestimmt eine große Nase oder Glupschaugen, was seine genüsslichen Phantasien ziemlich verderben würde.


  Sie drehte sich kurz um, von ein paar Wandleuchtern besuchtet, die noch in der Eingangshalle brannten. Sie hatte die Haube tief ins Gesicht gezogen und den Kopf weggeduckt, aber Dalton erkannte genug, um sicher sein zu können. Eine Knollennase war nicht in Sicht. Nur ein fein geschnittenes Profil mit einem dezidiert entschlossenen kleinen Kinn.


  Sie war vielleicht keine Schönheit, hatte augenscheinlich aber feine Gesichtszüge und eine reine Haut. Hübsch, entschied er, was eine Untertreibung war. Dass sie es verbarg, war in diesem Haushalt voller Männer vermutlich zu ihrem Besten.


  Er war froh, dass sie so hübsch war, auch wenn er über sich selber lachen musste. Was für ein närrischer Träumer war er doch, sie für eine Märchenprinzessin zu halten, eine unerkannte Schönheit, die ein mitternächtlicher Zauber ihm erschaffen hatte.


  Sie war nur ein Mädchen, und er war nur ein Dummkopf, der zu lange ohne die Zärtlichkeit einer weiblichen Hand gelebt hatte.


  Dennoch hatte er an dem Abenteuer Spaß. Er war Monty, der verstohlene Einbrecher, Liebling hübscher Zimmermädchen. Er lebte riskant, aber frei, und machte das Beste daraus.


  Keine Verpflichtungen, kein Sitz im Parlament, keine nationalen Sicherheitsinteressen, die an der Türschwelle auf ihn lauerten. Lord Etheridge würde in ein paar Stunden in sein Leben zurückkehren, aber jetzt genoss Monty seine Freiheit und flirtete mit einem hübschen Mädchen.


  Sie geleitete ihn durch die Eingangshalle, bewegte sich zu lautlos, um Worte zu wechseln. War sie angewiesen, sich derart ruhig zu verhalten? Dalton stellte fest, dass er keine Ahnung hatte, wie das Leben eines Hausmädchens aussah.


  Das Mädchen blieb vor einer Flügeltür stehen, die fast genauso wie jene aussah, die zu Daltons eigenem Arbeitszimmer führte. Sie schob ihn weg und bedeutete ihm, stehen zu bleiben, während sie einen Flügel aufdrückte und mit geducktem Kopf und schlurfendem Schritt den Raum betrat.


  Sie kam sofort wieder herausgeflitzt und schenkte ihm im trüben Licht ihr Lausbubengrinsen. »Seine Lordschaft ist schon vor Stunden zu Bett gegangen«, sagte sie. Dann nahm sie ihn bei der Hand und zog ihn ins Arbeitszimmer.


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Das Feuer. Es ist kalt. Er erlaubt kein Feuer, wenn er nicht im Zimmer ist. Verschwendung, sagt er.«


  »Kalt«, murmelte Dalton. Auf mehr als eine Art. Wenn er es sich genau überlegte, war auch der Speicher ungewöhnlich kalt gewesen, genau wie der Rest des Hauses es war. Und dieses arme Mädchen musste in diesen ungeheizten Räumen arbeiten?


  Wadsworth war sogar noch geiziger, als Dalton gedacht hatte. Ganz zu schweigen davon, dass er hartherzig bis zur Grausamkeit war. Dalton beschloss, dass er seine Freude daran hätte, Wadsworths Safe auszuräumen.


  Ohne zu fragen, ging das Mädchen zu dem Fenster, das zur Straße zeigte, und zog die Vorhänge auf. Die Laternen auf dem Platz spendeten ausreichend Licht, dass Dalton den Wandsafe untersuchen konnte.


  Es war kein besonders komplizierter Safe, fand er schnell heraus. Wadsworth konnte sich offenbar nicht vom Messing trennen, nicht einmal um der Sicherheit willen. Dalton zog zwei Dietriche aus der Tasche und schob sie ins Schlüsselloch.


  Er roch Rosen und sah das Mädchen fast neben seiner Achsel stehen und ihm bei dem, was er tat, verzückt Zusehen.


  »Sie überlegen, ob Sie eine andere Laufbahn einschlagen sollen?«, neckte er sie.


  Sie schenkte ihm erneut ihr Piratenlächeln. »Nein, Euer Unverfrorenheit, Mr Monty Meisterdieb! Es interessiert mich einfach, das ist alles.«


  Dalton wusste nicht, was ihn ritt, doch er ließ die Dietriche los und ergriff ihre Hände. »Ich zeige es Ihnen.«


  Willig stellte sie sich vor ihn und gestattete ihm, ihre Hände zu führen, die die Dietriche hielten. »Sehen Sie«, sagte er leise in ihr Ohr. »Sie halten den einen ruhig, während Sie mit dem anderen nach dem Zahnrad suchen. Das drehen Sie dann, bis es einrastet.«


  Es war nicht sehr gentlemanlike, ihr noch näher zu kommen, sich an ihren Rücken zu pressen. Aber Monty war schließlich auch kein Gentleman, nicht wahr? Die Hände des Mädchens lagen reglos unter den seinen, dann schob sie sich ein wenig an ihn und beugte sich wieder über ihre Aufgabe.


  Das Schloss klickte und sprang auf, aber Dalton realisierte es einen Moment lang gar nicht. Er war noch benommen von dem unerwarteten Anflug von Begierde, als ihr Hinterteil seine Lenden gestreift hatte. Erstaunlich und… ziemlich verwirrend.


  Triumphierend drehte sie sich in seinen Armen um und hielt die Dietriche in die Höhe. »Ich hab’s geschafft!« Dann sah sie sein Gesicht und erstarrte.


  Ihr eigenes Gesicht leuchtete als blasses Oval in der Dunkelheit, nur Stirn, Wangenknochen und Kinn fingen den Lichtschimmer von der Straße ein. Die Schatten gaben ihr etwas Rätselhaftes und alles, was er von ihren Augen sehen konnte, war unergründliche Dunkelheit.


  Wie aus eigenem Willen hob sich seine Hand an ihr Gesicht. Sie bewegte sich nicht, starrte ihm immer noch in die Augen. Er ließ die Fingerknöchel über ihre weiche Wange gleiten, und sie zuckte ein wenig zusammen. Fühlte sie es auch?


  Die Stille pulsierte um sie beide, und er konnte ihren Atem hören. Er ließ einen Finger an ihrer Unterlippe entlanggleiten, nur um zu sehen, ob sie genauso weich wie die Wange war. Ihre Lippen öffneten sich, und ihr entkam ein kleines Keuchen. Dalton gefiel, wie ihre Lippen sich anfühlten. Besonders die untere, die gerade eine Spur zu üppig war, um vornehm zu wirken, was ihm aber sehr gut passte.


  Sie gab einen winzigen Laut von sich, ein winziges Stocken des Atems.


  Es reichte, ihn aus dem Nebel der Lust zu reißen. Dalton wurde sich zweier Dinge gleichzeitig bewusst. Sie roch besser als jede Frau, die er je getroffen hatte, und sie hatte plötzlich zu zittern begonnen.


  Sie war mit ihm allein, und er wollte sie. Sie hätte guten Grund gehabt, sich zu fürchten, wäre er ein anderer gewesen.


  Zu wissen, dass er ihr Angst einjagte, machte ihn krank. Er hatte sein Leben lang keine Frau ausgenutzt, auch kein Hausmädchen, selbst wenn ihm das bei seiner Position, seinem Vermögen, seiner Macht ein Leichtes gewesen wäre.


  Er trat mit einem richtiggehenden Ruck zurück, ließ die Arme sinken und nötigte sich zu einem matten Lachen. »Nun, Sie können einem Burschen nicht seine Träume vorwerfen, oder?«


  Sie sah ihn nur an, die Augen in der Dunkelheit dunkel und groß. »Besser, Sie träumen nicht ausgerechnet von mir, Monty Meisterdieb. Denn da träumen Sie vergebens.«


  Daraufhin bewegte sie sich adrett zur Seite und blieb erst wieder stehen, als sich zwischen ihnen beiden ein großer Stuhl befand. »Bringen Sie Ihre Arbeit zu Ende. Es wird langsam spät.«


  Dalton starrte eine Zeit lang in den offenen Wandsafe und kam sich wie ein Idiot vor. Er war auf einer Mission. Er war nicht hier, um mit einem Zimmermädchen zu schmusen. Wütend auf sich selbst und auf sie, weil sie klarer dachte als er, begann er, den Inhalt des Safes durchzugehen und nach Gefühl zu sortieren.


  Er drehte ihr den Rücken zu, ließ die hübsch gebündelten Banknoten liegen und nahm nur die fest zugebundenen Aktenmappen mit. Wadsworths Unterlagen nutzten seinem Auftrag mehr als alle Reichtümer.


  Er steckte alles rasch in die kleine Tasche, die er über der Schulter trug, wobei er die Anordnung, in der sie im Safe gelegen hatten, exakt beibehielt. Dann schloss er die Schnalle der Tasche, machte den Safe zu und streckte die Hand aus.


  »Meine Dietriche.«


  Clara blickte auf ihre Hände hinab und stellte erstaunt fest, dass sich ihre Finger immer noch um die langen Metallteile klammerten. Das Metall hatte sich in ihre Haut gegraben, und ihre Finger lösten sich steif aus der minutenlangen Verkrampfung. Sie hatte vermutlich tiefe rote Abdrücke in den Handflächen.


  Er hatte ihr größere Angst gemacht, als sie gedacht hatte.


  Du hast dich gefürchtet? Ist das der Grund, dass deine Knie so weich sind und du so atemlos bist?


  Natürlich war das der Grund. Was sonst, wenn nicht Furcht?


  Furcht und ein großer, breitschultriger, schmalhüftiger Männerkörper, den die schwarze Maske darüber nur noch verführerischer machte…


  Clara schüttelte den Kopf, bevor die klare helle Stimme antworten konnte. Irgendetwas war mit ihr ganz und gar nicht in Ordnung. Sie beobachtete Monty argwöhnisch, trat vor und ließ die Dietriche in den verschwommenen, düsteren Umriss seiner wartenden Hand fallen, dann zog sie sich wieder hinter den Stuhl zurück.


  Er hatte sie so… sehnsuchtsvoll… berührt. Nein, es war mehr als nur Sehnsucht gewesen. In der zarten Berührung seiner Finger hatte etwas Dunkleres, Leidenschaftlicheres gelegen.


  Bentley hatte sie körperlich begehrt, und sie hatte willig nachgegeben, wenn auch nicht enthusiastisch. Aber Bentley hatte sich nie nach ihr verzehrt, so wie Montys lautlose Berührung es ihr zu verstehen gegeben hatte.


  Sie hatte gewiss nie auf eine schlichte Berührung reagiert. Einen Augenblick lang fragte sie sich, wie es wäre, die echte Rose zu sein.


  Rose hätte ein Techtelmechtel mit einem Dieb haben können, wenn sie es vorsichtig angestellt hätte. Falls sie erwischt worden wäre, hätte sie niemandem außer sich selbst die Schuld gegeben. Natürlich hätte die arme kleine Rose nicht im Traum an so etwas gedacht. Ihre Tugend war praktisch das Einzige, was das Mädchen auf dieser Welt hatte.


  Monty war mit dem Safe fertig und drehte sich zu ihr um. »Ich weiß, wie ich hier rauskomme. Sie brauchen mir den Weg zur Tür nicht zu zeigen«, sagte er leise. Seine Stimme war sanft, fast entschuldigend.


  Plötzlich kam Clara sich dumm vor, Angst vor ihm gehabt zu haben, falls das wirklich das Gefühl gewesen war, das sie empfunden hatte. Was hatte er schon getan, außer sie zu berühren? Er hatte ihr kein Leid zugefügt, obwohl er die Gelegenheit dazu hatte.


  »Nein, ich bringe Sie zurück.« Sie lächelte und griff einmal mehr nach seiner Hand.


  Diesmal war ihr allerdings bewusst, wie groß diese Hand war und wie warm. Da war etwas Neues in seinem Griff. Wissen oder… Vorsicht? Er hielt behutsam ihre Finger, als wolle er sie wissen lassen, dass sie ihre Hand, wann immer sie wollte, freibekommen würde.


  Er war nett, stellte sie fest. Nett und verwegen und sehr, sehr… interessant.


  Kapitel 7


  Das Mädchen sprach kein Wort, während es Dalton durch das dunkle Stiegenhaus zurück auf den Speicher brachte. Sie blieben vor dem Fenster stehen, durch das er eingestiegen war.


  »Der Herr wird seinen Safe in ein paar Tagen aufmachen.« Sie legte den Kopf schief und lächelte ein wenig in den trüben Schimmer, der durch das rußige Fenster drang.


  Dalton stellte fest, dass er ihr Wildfanggrinsen vermisste.


  »Sie legen die Akten am besten bis dahin zurück«, setzte sie hinzu. Ihr kurzes verruchtes Lächeln verflog allzu schnell in der Dunkelheit.


  Dalton registrierte verblüfft, dass er sie nicht zum Narren halten konnte. Hatte sie ihn die Aktenmappen herausnehmen sehen, oder hatte sie geraten?


  Sie trat zurück und verschwand fast im Schatten des Speichers. »Leben Sie wohl, Monty.« Das leise Schlurfen ihrer Schuhe entfernte sich, dann war sie nicht mehr zu sehen.


  »Warten Sie. Sie haben mir Ihren Namen nicht gesagt.«


  Ein leises Lachen tanzte durch die Dunkelheit auf ihn zu.


  »Nun denn… Rose, natürlich.«


  Die Stews von London rochen nach allem Möglichen, nur nicht nach Essbarem. Dieser Teil der Stadt erinnerte James eher an Fäulnis als an einen schmackhaften Eintopf. Die losen Ansiedlungen, die sich über die Jahre hinweg um die Themsebucht entwickelt hatten – und die schon lange einfach nur die Stews genannt wurden –, zogen die untersten Schichten der Gesellschaft an. Exkremente, tierische wie menschliche, lagen in der Gosse. Über allem hing der durchdringende, stechende Geruch von Urin, altem und neuem. Kohlenrauch verband sich mit dem Miasma zu einem würgenden Gewaber, das sogar noch zur Mittagsstunde beinahe die Sonne verdunkelte.


  Jetzt schien eh keine Sonne, denn es schlug bald Mitternacht. Fackeln erhellten die Eingänge jener Etablissements, die sich keine Laternen leisten konnten oder nicht riskieren wollten, ständigen Einbrüchen und Diebstählen ausgesetzt zu sein.


  Er und Collis sollten die Objekte weiterer Thorogood-Karikaturen untersuchen. Sie hatten heute bereits über zwei Dutzend entsprechender Personen identifiziert und hatten es mittlerweile satt. Im Moment waren sie auf der Jagd nach einer Dirne, die sich Fleur nannte. Bordelle säumten die Straßen, auf den Gassen standen die Huren. Für einen Penny durfte man sich mit ihnen in einem winzigen, heruntergekommenen Verschlag auf einen Strohsack legen. Wenn die Kerle nur einen halben Penny erübrigen konnten oder nur ein, zwei Schluck aus dem Flachmann, durften sie die Dirnen an der Gassenmauer nehmen und brauchten sich nicht einmal die Hosen zu zerknittern.


  James hatte es in früheren, trinkfreudigeren Tagen einmal versucht, doch der Gestank, den die verfaulenden Zähne der Frau damals verströmten, hatte seine Lust wie eine Kerze ausgeblasen. Er hatte trotzdem bezahlt und sich in die Nacht davongeschlichen, halb beschämt, aber auch erleichtert, es nicht zu Ende gebracht zu haben.


  Dennoch konnte er Collis’ Gedanken lesen, als wären es seine eigenen vor nicht allzu langer Zeit. Es war für einen Gentleman nicht leicht, sich Befriedigung zu verschaffen. Junge Ladys waren, so wie es sich gehörte, tabu. Mätressen waren kostspielig, und James hatte zu viel Zeit mit Simon verbracht – der der Sohn einer Covent-Garden-Hure war – um einer Frau ein solches Leben zuzumuten. Witwen waren eine Möglichkeit, sie erwarteten aber meist eine Heirat. Ehefrauen waren die bequemste, aber auch die heikelste Lösung, da sie Ehegatten hatten, die zur Eifersucht neigten.


  Lavinia war verheiratet gewesen. Sicher, Lavinia war zudem eine verschlagene, mordlüsterne französische Spionin und Kidnapperin, die den Tod mehrerer Liars verursacht hatte, bevor man sie stoppen konnte. Doch als James sie kennen lernte, wusste er davon nichts. Er wusste nur, dass sie Dinge tat, von denen er bis dahin nur gehört hatte, das war ihm damals Referenz genug.


  Er wäre nie mehr so dumm. Und Collis auch nicht, solange James es verhindern konnte.


  »Pass auf, dass dir die Augen nicht aus dem Kopf fallen, Collis. Die Busen da sind aus Walbein konstruiert, und das Gelächter kommt vom Opium.«


  Collis zog den Kopf grinsend und reuelos in die ungekennzeichnete Kutsche zurück. »Mach dir keine Sorgen, James. Ich schau sie mir nur an. Vom Hinsehen wird man nicht blind.«


  James schnaubte: »Nein, vom Hinsehen nicht.«


  Sie kicherten einen Augenblick lang jungenhaft, dann nahmen sie die Diskussion ihres Planes wieder auf, die der abgelenkte Collis abgebrochen hatte. James war nicht sicher, wie viel Dalton seinem Erben über den Liars Club enthüllt hatte, also behielt er den Grund der Suche für sich und erklärte Collis nur, dass sie Sir Thorogoods neueste Opfer ausfindig machen mussten. Collis hatte so bereitwillig und ohne nachzufragen zugestimmt, dass James den Verdacht hegte, Collis wäre unter jedem Vorwand mitgekommen, nur um seinen Verstand zu beschäftigen.


  »Wir sind zwei junge Flegel mit mehr Geld als Hirn, und wir haben bei White’s eine Wette laufen, dass wir die Ersten sein werden, die die mysteriöse Fleur ausfindig machen.«


  Collis zog eine Augenbraue hoch. »Das gefällt mir. Ist mal was ganz Neues.«


  Es war überhaupt nichts Neues, das stellten sie bald fest. Der erste Wirt, den sie ansprachen, antwortete ihnen schon, bevor die Frage ganz heraus war.


  »Ich kenn keine Fleur, so eine gibt’s hier nicht«, rezitierte er mechanisch. »Aber in der Ecke da drüben sitzt ein Mädchen, das können Sie anreden, wie Sie wollen.«


  James und Collis spähten durch das verrauchte Pub und entdeckten auf der Ecke einer Bank ein junges Mädchen. Sie war hübsch und recht sauber, aber in ihren Augen lag eine Leere, die an Schwachsinn grenzte. Collis flüsterte leise: »Ich glaube kaum, dass das eine französische Spionin ist, und du?«


  James zuckte zusammen. Seine Affäre mit Lady Winchell und deren anschließender Hochverrat, war von Lavinia selbst publik gemacht worden. Sie hatte sich damit verteidigt, dass sie nie vorgehabt hatte, den Premierminister zu erschießen, sondern in Wirklichkeit auf ihren verflossenen Liebhaber James Cunnington gezielt hatte. Die Klatschblätter hatten sich tagelang überschlagen, auch wenn sich der Aufruhr ein wenig gelegt hatte, nachdem der Prinzregent James bei derselben Audienz ausgezeichnet hatte, bei der er auch Simon Raines zum Ritter geschlagen hatte.


  Collis warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Oh,… tut mir Leid, alter Junge.«


  James zwang sich zu einem unbekümmerten Lächeln und schüttelte das vertraute Gefühl aus Erniedrigung und Reue ab. Er würde sich an diese Art von Bemerkungen schlicht gewöhnen müssen.


  Collis wandte sich wieder dem Wirt zu, nuschelte wie trunken und wedelte mit dem zerknitterten Zeitungsausschnitt, auf dem die Karikatur zu sehen war. »Ich will aber die richtige Fleur. Ich will sie! Ich hab Kies genug, sie zu bezahlen, und dich auch.«


  Der Mann zuckte die Achseln, als habe er das schon so oft gehört, dass es ihn kalt ließ. »Keine Fleur. Die kennt hier keiner. Verdammte Zeitung, euch Blödmänner in der ganzen Stadt rumzuschicken, auf der Suche nach ’ner Dirne, dies nicht gibt.« Er drehte sich weg und murmelte etwas von Zeitverschwendung und armseligen Idioten.


  Die gleiche Geschichte bekamen sie überall in den Stews zu hören, und James und Collis konnten den Abend irgendwann einen Morgen nennen.


  »Diese Mädchen wechseln ihre Namen häufiger als ihre Unterwäsche«, beschwerte sich James, als sie in der Kutsche zurück waren. »Sie ist längst weg, falls sie überhaupt je existiert hat. Wer ist der Nächste auf unserer Liste?«


  Collis zog eine Mappe heraus und blätterte die Karikaturen darin durch. »Wir haben jeden aus diesem Stapel identifiziert, mit Ausnahme von zwei der vier Personen auf der Fleur-Zeichnung. Ich wette was auch immer, dass Fleur Sir Thorogoods Phantasie entsprungen ist.«


  James nickte. »Hört sich überzeugend an. Ich bezweifle auch, dass wir je den dritten Mann identifizieren, von dem nur das halbe Gesicht zu sehen ist. Wir haben noch zwei Stunden, dann ist es Tag. Wir sollten uns schlafen legen. Ich habe morgen viel zu tun.«


  »Heute, meinst du«, gähnte Collis. »Also, wenn du mich davor bewahren wolltest, je zu einer Dirne zu gehen, dann hast du es gerade geschafft.« Er sah erschaudernd zum Fenster hinaus, wo die Frauen immer noch die Straßen entlangliefen. »Was für ein Leben.«


  »So würde ich das nicht nennen.« James schüttelte den Kopf. »Das ist kein Leben.«


  Es gab für Dalton keinen Grund, sich am nächsten Morgen auf dem Weg zum Club bei jedem Schritt nach hinten umzudrehen, dennoch tat er es. Er sah sich genötigt, unter jede Mütze und jeden Zylinder zu schauen, der ihm auf der geschäftigen Straße begegnete.


  Heute waren jede Menge Leute unterwegs, zu Fuß und im Wagen. Kutschen und Karren auf dem Kopfsteinpflaster, Menschen aller Art auf den Bürgersteigen. Dalton hatte sein Geld tief in der Weste versteckt, doch er wusste, dass von den Leuten um ihn herum heute viele ihre Börsen einbüßen würden. Als ein Gentleman vor ein paar Damen gegenüber den Hut lüpfte, erhaschte Dalton durch die Menge hindurch einen Blick auf das helle Haar des Herren. Nein, der Bursche war zu alt…


  Dalton fragte sich, ob er langsam den Verstand verlor. Er hatte den blonden Mann seit dem Überfall gestern auf der Gasse noch zweimal gesehen, zumindest bildete er sich das ein. Beide Male nur als Flackern am Rande des Blickfelds, als er versucht hatte, ihn genauer anzusehen, war der Fremde nicht mehr da gewesen.


  Er beschrieb den Mann detailliert seinen Liars, doch von denen hatte keiner Hilfe anzubieten, zudem schienen sie nicht sonderlich von der Dringlichkeit der Angelegenheit überzeugt. Er hatte es nach dem ersten Mal nicht mehr erwähnt.


  Er müsste mit der Sache allein fertig werden, genau wie mit dem Fall Thorogood.


  Der in keiner Richtung wirklich vorankam. Er hatte zwei Abende lang lächerliche Bälle und schauderhafte Musikdarbietungen über sich ergehen lassen und konnte noch niemanden ausmachen, der gegen seine Scharade protestiert hätte.


  Mit Ausnahme des blonden Mannes vielleicht. Er hätte durchaus mit Thorogood befreundet, ja der Künstler höchstpersönlich sein können, obwohl er eher wie ein Kricketmeister wirkte, nicht wie ein extravaganter Künstler.


  Solange der Bursche keine Zeichnung von sich selbst hinterließ, hatte Dalton jedenfalls kaum eine Chance, ihn mittels einer bloßen Beschreibung zu identifizieren. Zu dumm, dass die Liars über keine eigenen Künstler verfügten…


  Er blieb wie angewurzelt stehen. Was für eine brillante Idee! Ein Künstler konnte jeden Liar mit einer Skizze der jeweils verdächtigen Person versorgen. Die Identifikationsrate würde in die Höhe schnellen. Kein feindlicher Agent wäre innerhalb der Grenzen Londons oder Westminsters je wieder sicher!


  Dalton realisierte, dass er stocksteif und mit einem dummen Grinsen im Gesicht mitten auf dem Bürgersteig stand, wie ein Kind, das einen Konditorladen entdeckt hatte. Zwei Damen kurvten flüsternd und kichernd um ihn herum, gefolgt von zwei Lakaien, die mit Einkäufen beladen waren. Dalton lüpfte den Hut und verbeugte sich in bester Sir Thorogood Manier.


  »Meine Entschuldigung, die Damen. Ich war von Ihrer strahlenden Schönheit wie vom Blitz getroffen. Vergeben Sie mir!«


  Das Getuschel wurde lauter, doch die Blicke der Damen waren, als sie weitergingen, nicht mehr abwertend sondern kokett. Dalton setzte den Hut auf den Kopf zurück und überquerte die belebte Hauptstraße. Er streifte seit Jahren durch die gefährlichen Straßen Londons, es war ihm zur zweiten Natur geworden. Behalte im dichten frühmorgendlichen Verkehr beide Fahrbahnen im Auge, halte nach herannahenden Kutschen, Karren und Reitern Ausschau und lauf gegebenenfalls um dein Leben.


  Er hatte es fast hinüber geschafft, als ihm plötzlich ein Reiter den Weg abschnitt. Rückwärts laufend fluchte Dalton leise vor sich hin und wollte das Hinterteil des Pferdes umrunden.


  Das schwere Rattern der Räder hörte sich viel zu nah an. Dalton riss den Kopf nach links und sah einen Bierwagen mit hoher Geschwindigkeit direkt auf sich zuschießen. Er machte einen Satz nach vorn, und seine Rockschöße verfehlten das ratternde Vehikel nur um Zentimeter.


  Jetzt stand er einem Kohlenwagen im Weg, der schnell von rechts kam. Das Leitpferd riss verschreckt den Kopf nach oben. Dalton konnte nichts anderes mehr tun, als nach dem Geschirr greifen und beten.


  Seine Hand schloss sich um den Lederriemen unter dem Maul des Pferdes, und es riss ihn von den Füßen. Er zog mit aller Macht am Riemen und nutzte die Hebelwirkung, um ein Bein über den Rücken des Karrenpferdes zu schwingen. Da hing er also seitlich auf dem wild dreinsehenden Tier und kam sich wie ein Zirkusclown vor, aber wenigstens lag er nicht zermalmt unter sechzehn eisenbeschlagenen Hufen.


  Der Kutscher schrie, und Dalton spürte, wie das Pferd bebend zum Halten kam. Er rutschte dankbar herunter, landete auf den Füßen und löste die panisch um den Kinnriemen geklammerte Hand.


  »Oh, gütiger Himmel! Is alles in Ordnung mit Ihnen, Sir?« Der Kutscher kam nach vorne gestampft, um die Pferde festzuhalten, das schweißglänzende Gesicht entsetzt und angsterfüllt. »Ich hab Sie nicht gesehen! Die Kohle ist schwer, da hält es sich nicht so leicht an. Sagen Sie mir, dass es Ihnen gut geht, Sir.«


  Dalton klopfte sich ab. »Es geht mir sehr gut, mein guter Mann. Das war echte Fahrkunst. Hätte es selber nicht besser machen können.«


  Die Erleichterung stand dem Mann ins feiste Gesicht geschrieben. Kein Zweifel, der Bursche hatte schon mit »den Vornehmen« zu tun gehabt. Die meisten Herren der feinen Gesellschaft hätten den Mann wohl vor Gericht gebracht, wie unvermeidlich der Vorfall auch gewesen sein mochte.


  Aber war es wirklich nur ein zufälliger Zwischenfall oder etwas Unheilvolleres? Auf den Straßen Londons wurden so viele Fußgänger überfahren, dass Dalton den Vorfall unter anderen Umständen nur für schlechtes Timing seinerseits gehalten hätte. Wäre da zuvor nicht dieser Reiter gewesen…


  Ein blonder Herr, gut gekleidet, den Hut tief ins Gesicht gezogen. Dalton konnte nur einen kurzen Blick erheischen, als er um das Pferd herumgelaufen war. Das Gesicht des Mannes konnte er nicht sehen. Er war sich wirklich nicht sicher. Und dennoch, der Bierwagen hatte nicht im Mindesten abgebremst. Hatte der mysteriöse Mann Dalton absichtlich in Gefahr gebracht? Falls dem so war, dann wäre es das perfekte Verbrechen. Mord durch einen Bierwagen würde niemals untersucht werden. Es wäre schlicht eine weitere jener unglückseligen Geschichten, die die Kindermädchen ihren Schutzbefohlenen erzählten, als Mahnung, in beide Richtungen zu sehen, bevor sie die Straße überquerten.


  Er beruhigte den Kutscher nochmals, dann machte er sich auf den Weg zu einem Droschkenstand. Von jetzt an würde er mit der Kutsche zur Arbeit fahren. Sein täglicher Spaziergang fing langsam an, mörderisch zu werden.


  Das Morgenlicht strömte in Oswald Trapps Studierzimmer, illuminierte den Staub zu goldenen Flöckchen und ließ Clara das Wasser in die Augen laufen, während sie Oswald Trapps widerspenstigen Wandsafe anstarrte.


  Sie blies sich ein paar zerzauste Haare aus den Augen, beugte sich über das Schloss und versuchte es nochmals. Hatte Monty gesagt, sie solle den oberen Dietrich festhalten und den unteren drehen, oder war es anderes herum gewesen?


  Vielleicht war Wadsworths Safe anders konstruiert als der der Trapps. Vielleicht war sie für solche Aktionen auch einfach nicht geeignet. Glücklicherweise hatte sie sich dazu entschlossen, erst einmal an Oswalds Safe zu üben.


  Sie wackelte mit den neuen selbstgebauten Dietrichen im Schloss herum, doch es passierte nichts. Sie seufzte. Was sie brauchte, war ein Satz richtiger Dietriche. Eine verbogene Hutnadel und eine umgebaute Scherenklinge waren nicht für solche Zwecke geeignet.


  Sie veränderte die Versuchsanordnung und fing wieder von vorne an, obwohl sie sich für ihre Dickköpfigkeit verfluchte. Was für eine furchtbare Idee! Sie hatte den Verstand verloren. In Wadsworths Safe war nichts liegen geblieben, das noch von Interesse wäre.


  Nur dass Monty die Unterlagen bald zurückbringen würde, da war sie sich sicher. Vielleicht steckte in dem Stapel aus Dokumenten das Große Los, mit dessen Hilfe sie ihrem persönlichen Feind einen wirklichen Schlag versetzen konnte. Sie durchsuchte Wadsworths Schreibtisch schon seit Monaten immer wieder, weil sie hoffte, der Mann werde irrtümlich etwas liegen lassen, das ihr von Nutzen war, aber sie hatte nicht im Traum daran gedacht, in seinen Safe vorzudringen.


  Ganz zu schweigen davon, dass es ein entzückender Vorwand war Monty wiederzusehen.


  »Oh, sei still«, raunte sie der leisen Stimme in ihrem Kopf zu. »Du hast ja keine Ahnung, wovon du da redest.«


  Von Monty. Erinnerst du dich, der mit der mysteriösen Maske und dem schurkischen Grinsen, der dir eine Gänsehaut über den Rücken jagt, wenn er im Dunkeln dicht bei dir steht?


  Clara seufzte. »Oh, dieser Monty.« Sie führte sich schon so idiotisch auf wie Beatrice, verdammt. Ständig über Männer zu tuscheln.


  Schlimmer. Über einen Dieb zu tuscheln.


  Clara biss sich auf die Unterlippe und zwang sich, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Es war jetzt nicht die Zeit, an die Hitze seiner Hände auf den ihren zu denken, oder daran, wie seine Arme um sie gelegen hatten, als er seine Dietriche demonstriert hatte. Oder daran, wie seine leicht rauen Fingerspitzen ihren Mund berührt hatten und wie ihr Körper darauf reagiert hatte, diese Wärme und dieses Ziehen zwischen ihren…


  Das Schloss drehte sich, irgendetwas klickte, und die Tür des Safes sprang ihr entgegen. Sie hatte es geschafft!


  Es juckte Clara vor Neugier in den Fingern, doch sie schlug die Tür mit hartherziger Selbstdisziplin wieder zu und drehte das Schloss mit den provisorischen Dietrichen zu. Sie war nicht hergekommen, um in den Angelegenheiten der Trapps zu schnüffeln, sondern um das zu üben, was Monty ihr letzte Nacht gezeigt hatte.


  Also, nochmal.


  Aber die Dietriche steckten wie Zahnstocher zwischen ihren ungeschickten Fingern, und egal wie sehr sie sich konzentrierte, nichts was sie tat, schien zu funktionieren. Wie hatte Monty den einen Dietrich nochmal gehalten, und wie hatte er den anderen bewegt? Sie hätte besser aufpassen sollen, aber er hatte sie mit seinem groß gewachsenen, harten Körper, der sich an ihren Rücken presste, völlig durcheinander gebracht. Sie hatte seine Wärme durch den Stoff ihrer Kleider dringen und zu einer Stelle in ihrem Innersten strömen fühlen, die ihr warm werden ließ. Er war groß, größer als Bentley. Sie fragte sich, ob die Körpergröße wohl proportional zur Größe…


  Das Schloss machte Klick. Clara zwinkerte, als die Tür aufsprang. Sie hatte es schon wieder geschafft, aber sie war so damit beschäftigt gewesen, an einen ganz bestimmten maskierten Einbrecher und gewisse seiner Körperteile zu denken, dass sie sich nicht mehr daran erinnerte, wie sie es gemacht…


  Aha! Sie grinste, machte die Tür zu und schob die Dietriche erneut ins Schloss. Dann konzentrierte sie sich vorsätzlich auf nichts anderes als das dunkle Verlangen in Montys Berührung, als sie sich in seinen Armen zu ihm umgedreht hatte. Mit unerwarteter Intensität wünschte sie plötzlich, ihn geküsst zu haben. Ihn geküsst zu haben, die Arme um seinen Hals gelegt zu haben, den Körper fest genug an ihn gedrückt zu haben, um die Beule zu spüren…


  Klick. Clara riss sich unter Schwierigkeiten von den faszinierenden Überlegungen, Montys Hoseninhalt betreffend, los. Sie lächelte, als die Tür erneut nachgab. Wie es schien, brauchte sie nur schrecklichen, skandalösen Gedanken nachzuhängen, dann war nichts vor ihren Dietrichen sicher.


  Sie war gerade dabei, den Safe wieder fest zu verschließen, als sie den Türknauf der Arbeitszimmertür knarren hörte. Sie richtete sich hastig auf und strich den Rock glatt. Als die Tür aufging und Kitty hereinkam, studierte Clara gelassen und mit schief gelegtem Kopf, um die Titel lesen zu können, ein Bücherregal.


  »Oh, hier bist du, Tante. Mama hat gesagt, sie sei jetzt fertig und könnte mit dir zum Einkaufen gehen.«


  »Oh… ja, zum Einkaufen gehen.« Verflucht. Es war ihr eigener Fehler. Sie hatte gestern versprochen, sich ein neues Kleid zu kaufen. Und sie brauchte tatsächlich etwas angemessen Protziges, um diesen Schwindler mit ihrer Einfältigkeit zu beeindrucken. Sie drehte sich lächelnd nach Kitty um. »Ich bin so weit, ich muss nur noch meinen Hut aufsetzen und den Spencer überziehen.«


  Kitty lächelte zurück, als sei sie überrascht, dass Clara tatsächlich in die Stadt wollte. »Wunderbar! Dann hole ich jetzt Mama und Bitty.«


  Eine Viertelstunde später stand Clara vor dem Vordereingang des Hauses und zupfte an ihren Handschuhen. Beatrice war drinnen noch damit beschäftigt, den Zwillingen eine Gardinenpredigt über den bevorstehenden Einkaufsausflug zu halten.


  Clara war hinausgegangen, um dem Aufruhr zu entgehen und weil sie bemerkt hatte, dass der Großteil der Wadsworth’schen Dienstboten draußen vor dem Haus war und einen Lieferkarren entlud.


  Es hatte nichts mit Neugier zu tun, einen Augenblick lang zum Luftschnappen zu gehen, während der Nachbar zufälligerweise eine Lieferung erhielt, redete sie sich ein. Abgesehen davon hatte sie gesehen, dass Rose draußen bei den anderen war, und wollte ihr Zeichen geben, heute Nacht wieder die Plätze zu tauschen.


  Mr Wadsworth pflegte jedenfalls gut zu speisen, stellte sie fest, als der nächste Scheffel Gemüse ausgeladen wurde. Dann kam ein Strang gerupfter Wachteln, schließlich ein großer hölzerner Trog mit Innereien.


  Der Geruch der Kaldaunen wehte zu Clara hinüber, und sie rümpfte die Nase. Igitt! Vielleicht ging sie heute Abend besser nicht zum Bedienen zu Wadsworth hinüber.


  Rose nahm den Trog von einem der Dienstboten entgegen und ging auf die enge Treppe zu, die von der Straße zum Kücheneingang hinunterführte. Das schwere Holzbehältnis war so riesig, dass das zarte Mädchen wie eine Zwergin aussah. Sie konnte kaum noch darüber hinwegsehen.


  Clara hätte beinahe die Hand erhoben, um gegen die offenkundige Gefährlichkeit des Manövers zu protestieren, da fiel ihr wieder ein, dass sie schlecht von Roses unglückseliger Angewohnheit wissen konnte, Dinge fallen zu….


  Rose stieß mit dem Zeh an einen Kopfstein und stolperte nach vorn. Der Trog entglitt ihrer Umklammerung. Clara konnte es nicht mitansehen. Sie kniff die Augen zu, aber das half nicht gegen das glucksende Platschen, mit dem die nassen Innereien auf Wadsworths Vordertreppe auftrafen.


  »Du nutzloses Weibsbild!«, röhrte Wadsworth über den Straßenlärm. Clara machte die Augen auf.


  Oh, nein! Mr Wadsworth stand in einem See aus wabbelnden Eingeweiden. Sie überspülten seine Schuhe und klebten an Jacke und Weste. Fasern von unsäglicher Herkunft hingen zitternd in seinem Haar und seinem Backenbart.


  Clara fühlte tief aus ihrem Inneren ein Kichern aufsteigen und versuchte mit aller Kraft, es zu unterdrücken. Wenn sie zu lachen anfing und Wadsworth noch weiter in Verlegenheit brachte, würden die Dinge für die arme Rose nur noch schlimmer werden.


  Im Augenblick flatterte Rose um ihren Herren herum und versuchte, ihn mit dem Schürzenzipfel sauber zu tupfen. Der Mann hob die Faust.


  »Weg da, du dumme Kuh!« Er holte zum Schlag aus, aber Rose duckte sich mit einer Geschicklichkeit, wie langjährige Übung sie hervorbrachte, weg und ließ den Hieb ins Leere gehen. Der Schwung brachte Wadsworth aus dem Gleichgewicht. Seine Schuhe glitten im Schleim zu seinen Füßen aus, und er landete mit seinem breiten Hintern direkt auf dem Haufen.


  Clara presste die behandschuhte Faust an die Lippen, doch ihr entfloh ein ersticktes Schnauben. Wadsworth hob den Kopf und sah sich um, wer da lachte.


  Das kostenlose Festbankett, das da aufs Kopfsteinpflaster gebreitet lag, lockte eine verwahrloste rot gescheckte Katze, sich einen Bissen aus dem Durcheinander zu holen. Wadsworth brüllte und ließ seine Wut an dem unschuldigen Tier aus, indem er es mit einem barbarischen Fußtritt attackierte, der die Katze jaulend und verdreht durch die Luft und mitten auf die geschäftige Straße schickte.


  »Nein!«, schrie Clara und fing zu laufen an. Es war zu spät. Das Geschrei des armen Wesens brach abrupt ab, als es hart auf dem Pflaster landete.


  Überwältigt von Mitleid wich Clara einem Karren aus und lief auf den reglosen Körper zu. Sic legte die Hand sachte auf die dürre Seite der Katze. Da war ein schwacher Herzschlag, oder? Es musste einer da sein.


  Vorsichtig hob sie das schlaffe Kätzchen in ihre Arme und brachte es in Sicherheit. Beatrice stand mit den Zwillingen auf der Treppe und sah ihr entsetzt zu.


  »Oh nein! Keine streunenden Katzen mehr, nicht in meinem Haus. Clara Simpson, du lässt jetzt auf der Stelle diese schmutzige Kreatur fallen! Du lieber Himmel, was denkst du dir nur, wegen so einem Ding auf die Straße zu laufen?«


  Was für eine Enttäuschung, Clara sah zu Beatrice auf, die über ihr auf der Treppe stand. Sie wollte die arme Katze gesund pflegen, dabei hatte sie ganz vergessen, dass dies nicht ihr Haus war. Wenn Bea die Katze nicht im Haus haben wollte – und sie wollte sie nicht –, konnte Clara nichts dagegen sagen.


  Hätte sie nur ein eigenes Zuhause…


  Hatte sie aber nicht. Sie war von Bea und Oswald abhängig, zumindest im Moment.


  »Bitte, Miss«, sagte eine sanfte Stimme neben ihr. »Lassen Sie mich das schmutzige Ding nehmen. Ich bring es für Sie zum Mülleimer.«


  Rose stand neben ihr, die Wange bereits von einer Strieme verdunkelt. Das Hausmädchen hielt die Schürze auf, um die Katze aufzufangen.


  Bea stampfte mit dem Fuß auf. »Nun, gib sie ihr doch, Clara! Und dann gehst du und wechselst die Handschuhe. Ich hoffe, du hast nicht irgendwelches Ungeziefer aufs Kleid bekommen. Neue Teppiche wachsen nicht auf Bäumen, sage ich dir!«


  Clara beäugte Rose, die ihr ein wenig zuzwinkerte. »Ich bringe sie weit weg, Miss. Keiner wird sie je zu sehen bekommen.«


  Clara verbarg ihr Lächeln. Gute alte Rose. Die Katze würde sie heute Abend auf dem Speicher erwarten, darauf hätte sie ihr Hab und Gut verwettet.


  »Danke. Dann kümmern Sie sich um die Angelegenheit.« Sie legte die Katze vorsichtig in Roses Schürze und sah ihr nach, als sie zur Küche zurückkehrte. Rose hielt die ausgebeulte Schürze bis zur verfärbten Wange hoch, als wolle sie die Striemen beruhigen.


  Beas Hausmädchen trat vor und reichte Clara ein frisches Paar Handschuhe. Clara zog sie an, reichte das blutverschmierte Paar weiter und ging zu Bea, die bereits aus dem Kutschfenster lehnte. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht verhieß nichts Gutes.


  Der Lakai öffnete den Schlag und streckte Clara die Hand hin. Clara stieg mit einem weiteren Seufzer in die Kutsche und war gewiss, dass dieser Nachmittag im Modegeschäft ein ganz furchtbarer werden würde.


  Kapitel 8


  »Mein Gott, Etheridge! Sie sehen ja wie der Vorreiter der neuesten Mode aus!«


  Dalton zwang sich ein erfreutes Lächeln aufs Gesicht, während er sich vor dem Prinzregenten verbeugte. Ohne Vorwarnung zu Englands Herrscher bestellt zu werden, war immer ein wenig nervenaufreibend. Aber in vollem Thorogood-Ornat erscheinen zu müssen, rangierte noch vor einem Albtraum.


  Insbesondere, da Prinz George IV. solch abscheuliche Aufmachungen liebte. Dalton betete mit jeder Faser seines Herzens, dass der Prinz sich nicht selbst zu derart regenbogenfarbigen Staatskleidern hinreißen ließ, was sämtliche Gentlemen Englands dazu veranlasst hätte, einander in sklavischer Nachahmung zu übertreffen.


  Er richtete sich auf und sah den Prinzen ihn mit gierigen Augen anblicken. Oh, heiliges Höllenfeuer! Die Würde des Mannes war zum Untergang verdammt. Dalton stellte sich Lord Liverpool vor, wie er sich pflichtschuldig in giftige Farben kleidete und hohe Absätze trug. Vielleicht gab es da auch erfreuliche Seiten…


  Er fühlte sich etwas besser und sah sich in der Lage, den Prinzen mit einem aufrichtigen Lächeln zu begrüßen. »Guten Tag, Eure Hoheit.«


  »Ich sage, Sie sehen gut aus, Etheridge.« Der Prinzregent umkreiste Dalton und tippte sich mit dem Finger ans Kinn. »Verflixter Beau Brummei aber auch, bringt uns dazu, uns die ganze Zeit wie zu einer Beerdigung anzuziehen.« George schniefte. »Ich hatte auch einmal eine solche Weste, früher, als ein Mann noch etwas Farbe tragen durfte. Wer ist Ihr Schneider?«


  »Er ist tot«, sagte Dalton kategorisch. »Ist letzte Woche tot umgefallen, einfach so.« Er schnippte mit den Fingern.


  George runzelte die Stirn. »Schade. Ich hätte ihn zu einem sehr reichen Mann machen können.« Er seufzte. »Ach, nun denn, ich schätze, derart prahlerische Kleider kommen in Kriegszeiten nicht gut an, was?«


  »Eine sehr kluge Beobachtung, Eure Hoheit.«


  »Hm.« George sah nicht so aus, als schätze er die schnelle Zustimmung. »Dennoch, diese Schuhe! Sie müssen mir den Namen Ihres Schuhmachers geben.«


  Dalton nahm an, dass ein weiterer plötzlicher Todesfall verdächtig gewirkt hätte. Er nickte. »Ich schicke Ihrem Kammerherrn die Adresse zu.« Armer Button. Dalton wollte nicht in der Nähe sein, wenn der kleine Kammerdiener herausfand, dass er aufgrund seines eigenen vorzeitigen Ablebens eine königliche Gelegenheit verpasst hatte.


  Dalton schaute an sich hinunter, betrachtete das Resultat von Buttons letztem Racheakt und fragte sich, ob er vielleicht für eine Weile die Stadt verlassen sollte.


  »Also, setzen Sie sich und nehmen Sie den Tee mit mir«, lud George ihn ein und dirigierte Dalton an einen Tisch, der vor Essbarem förmlich ächzte. Was für den wohlbeleibten Prinzen »Tee« war, war für jeden anderen ein siebentägiges Festbankett. »Erzählen Sie mir von diesem Thorogood? Haben Sie ihn gefunden?«


  Es war nicht üblich, über Liverpools Kopf hinweg Bericht zu erstatten, aber wie hätte er sich einem königlichen Edikt widersetzen sollen? Also unterbreitete Dalton dem Prinzregenten den gesamten Sachverhalt, wobei er sich darüber im Klaren war, dass er für eine siebentägige Recherche wenig vorzuweisen hatte.


  George nickte und grunzte hie und da, während er Teller für Teller wegputzte. Man hätte glauben können, dass er überhaupt nicht zuhörte, wären nicht gelegentlich bohrende Fragen und kluge Anmerkungen gekommen. Dalton unterschätzte den Prinzregenten nie. Er war ein brillanter Kopf, schnell von Begriff und Urteil, wenn er wollte.


  Schade für England, dass er so selten wollte.


  »Ich verstehe«, sagte George, wischte sich den Mund mit einer mit dem königlichen Wappen bestickten Serviette ab und ließ das unbezahlbare Leinen anschließend in eine Pfütze Pflaumensoße fallen. »Eine zweigleisige Untersuchung. Das heiße ich gut. Nun, machen Sie weiter. Ich möchte Thorogood übrigens kennen lernen, wenn Sie ihn gefunden haben. Vorzugsweise bevor Liverpool ihn in die Finger bekommt. Unser verehrter Premierminister gönnt uns anderen kein bisschen Spaß.«


  Der Prinz schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, wie Sie es überlebt haben, von diesem Mann großgezogen zu werden. Er glaubt immernoch, dass er mich wie einen kleinen Jungen ausschimpfen kann. Erst heute Morgen ist er wegen eines Streichs, den ich mit sechzehn ausgeheckt habe, vor Wut blau angelaufen.« George kicherte. »Vielleicht kann ich Thorogood überzeugen, eine Karikatur von Liverpool anzufertigen. Verflucht witziger Knabe. Verflucht witzig.«


  Wer von beiden? Liverpool oder Thorogood? Dalton fragte nicht nach, weil er nicht sicher war, ob er es wissen wollte.


  Der Prinzregent verließ lachend den Raum und ließ Dalton mit der geplünderten Teetafel allein. Dalton fühlte sich, als sei er schon wieder nur knapp einem Bierwagen entkommen.


  Jeder, der die drei Männer zu sehen bekommen hätte, die neben dem Stall des viel versprechenden Wallachs standen, hätte glauben müssen, dass die drei die Vorzüge des Pferdes diskutierten.


  Jeder von ihnen hätte sich geirrt.


  »Er ist gesehen worden, wie er zum Prinzen vorgelassen worden ist, glauben Sie mir! Nach allem, was wir wissen, plaudert er möglicherweise genau jetzt sein ganzes Wissen aus!« Der dickliche Mann hatte ein rotes Gesicht und eine boshafte Art. »Er muss sofort vom Spielfeld genommen werden!«


  »Aber wir wissen doch gar nicht, ob er irgendetwas zu erzählen hat. Die Zeichnung hat uns geschadet, sicher, aber es hätte schlimmer kommen können.« Der größte der Männer, ein Gentleman mit blondem Haar, lehnte gleichgültig an einem Pfosten an der Ecke der Stallbox und ließ das Pferd keine Sekunde aus den Augen. »Übrigens… wer ist dieser Informant, den sie im Palast haben?«


  Der dritte Mann, schmal und dürr, sah sich ängstlich um.


  »Oh, wen interessiert das schon? Wir gehen jetzt besser. Falls der Prinz Wind von uns bekommt und sich an Fleur erinnert -«


  »Er wird Fleur kaum mit irgendetwas in Verbindung bringen«, sagte der Blonde beruhigend. »Ich glaube immer noch, dass Thorogood zu diskreditieren der beste Weg ist. Auf diese Weise wird alles, was er von sich gibt, suspekt erscheinen.«


  Der dicke Mann murrte. »Jetzt macht er sich auch noch selbst zum Spektakel, noch ein Grund mehr, ihn loszuwerden. Bei so vielen Feinden, wie er sie sich gemacht hat, wird keiner die Spur zu uns zurückverfolgen können.«


  Der blonde Mann betrachtete den Wallach besorgt. »Tun Sie nichts Unüberlegtes. Dazu ist nicht der Zeitpunkt. Wollen wir uns morgen treffen, um alles Weitere zu besprechen? Die Spielsteine stehen noch nicht an ihrem Platz, das haben Sie selber so gesagt.«


  »Die Spielsteine sind meine Spieler. Vergessen Sie nicht, wer Sie zu dieser Partie eingeladen hat.«


  Der Blonde drehte sich um und sah zum ersten Mal seine Genossen an. Sein Blick war gelassen, aber direkt. »Ich bin bei diesem Spiel vielleicht neu, mein guter Mann, aber ich spiele, seit ich geboren wurde.«


  Er stemmte sich von dem Pfosten weg. »Wenn Sie mich jetzt freundlicherweise entschuldigen würden, ich glaube, ich muss dieses Pferd kaufen.«


  Das Modegeschäft war stickig und übermäßig warm. Clara war sehr nach Gähnen zumute. Nachdem sie ein halbes Dutzend Stilrichtungen aus Madame Hortensias Musterbuch ausgesucht hatte, willigte sie ein, Maß nehmen zu lassen. Beatrice bestand darauf, dass Claras Korsett zu dem Zwecke fest geschnürt würde, wenn auch nicht ganz so fest wie an jenem fraglichen Abend.


  Madame, eine absolut elegante Dame, deren einst schwerer französischer Akzent sich gelegt hatte, nachdem England Napoleon den Krieg erklärt hatte, nickte und wachte angetan über das Maßnehmen. Sie protestierte allerdings, als Clara sich aus der schmalen Auswahl an fertigen Kleidern, die der Laden zu bieten hatte, eines aussuchte.


  Das übermäßig mit Volants besetzte Kleid war mädchenhaft rosa, aus Satin und ungemein üppig dekoriert. Es handelte sich ganz eindeutig um eine bestellte Maßanfertigung, denn Volants waren seit Jahren aus der Mode. So viel wusste sogar Clara.


  Madame Hortensia erbleichte. »D-das hier? Aber Madame, damit sehen Sie wie ein kopfstehender Federstaubwedel aus! Diese Saison ist die schmale Silhouette in Mode. Drapieren, Madame, nicht aufplustern!«


  Die Frau war derart außer sich, dass sie Clara fast schon Leid tat. »Ich brauche ein Kleid für heute Abend, und das hier passt.«


  Es kostete außerdem ein Vermögen, mit all den Schleifen und winzigen Perlen. Es tat ihr weh, das Geld auszugeben, nachdem sie es so mühevoll zusammengespart hatte. Aber ihre ganze Arbeit wäre umsonst gewesen, wenn sie keine adäquate Verkleidung fand. »Das Kleid ist perfekt. Sie verkaufen es mir, oder ich gehe anderswo hin.«


  Profit ging offenbar über Geschmack. Madame Hortensia nickte. »Also gut. Aber wenn Madame so gütig wären… falls Sie irgendwer fragt, wo Sie das Kleid gekauft haben…«


  Clara lächelte. »Ich verrate kein Sterbenswörtchen.«


  »Danke, Madame.« Sie lief benommen davon, um den Rest von Claras Bestellungen einzutragen.


  Beatrice hatte die ganze Zeit über nur zustimmend genickt. »Dumme Marotte, dieser griechische Stil. Ich selber trage gern den einen oder anderen Volant.« Sie blickte nachdenklich drein. »Vielleicht lasse ich mir von Madame Hortensia auch ein paar solche Kleider machen.«


  Vor dem von Vorhängen abgetrennten Bereich, in dem gemessen wurde, klingelte die silberne Glocke über der Tür. Eine vertraute Stimme rief nach Madame Hortensia. Beatrice flog an den Spalt zwischen den Vorhängen und spähte hindurch.


  »Oh, es ist diese furchtbare Cora Teagarden!«, zischte sie über die Schulter nach hinten. »Sie hat einen Mann dabei. Er sieht gut aus und ist jung, aber nicht zu jung für dich, Clara.«


  Sie richtete sich auf und zupfte ihren Ausschnitt zurecht. Dann rauschte sie durch den Vorhang. »Cora, Liebstei Wie schön, Sie zu sehen. Und wer ist dieser gut aussehende Herr?«


  Clara verdrehte die Augen, während sie ihr schlichtes schwarzes Kleid wieder anzog. Es würde an ihr herunterhängen, so fest wie das Korsett geschnürt war, aber sie hatte einfach keine Lust, noch länger zu warten, bis sie diese Folterkammer verlassen konnte.


  Sie hatte den Kopf gerade bis zum Ausschnitt hochgearbeitet, als ihr das Kleid entrissen wurde.


  »Du wirst nicht in diesem Fetzen hinausgehen«, flüsterte Beatrice wütend. »Da draußen steht der Neffe von Cora Teagarden, er ist ein Lord! Mit einem Haus am Grosvenor Square!«


  »Soll ich ihn vielleicht im Korsett begrüßen, Bea? Gib mir mein Kleid zurück.«


  »Nein, ich habe nach Madame geschickt. Sie wird uns helfen.«


  Clara schnappte nach ihrem Kleid, aber Bea schleuderte es zu Boden und stellte sich drauf.


  »Bea! Du ruinierst es mit deinen Schuhen noch!«


  »Gut, es ist eh nicht mehr als ein Lumpen.« Sie packte Clara am Arm. »Hör mir zu, Sir Thorogood ist ein gutes Zielobjekt, aber bei deinem Aussehen und deiner Figur kannst du etwas Besseres haben. Da draußen steht ein absolut hinreißender Lord, der vermutlich noch niemandem versprochen ist, weil er bis vor ein paar Monaten in Wien war.« Sie beugte sich nah heran. »Wenn du den an Land ziehst, wird das Kitty und Bitty die Türen öffnen.«


  »Dann sollen Kitty und Bitty ihn haben.«


  Beatrice schürzte die Lippen. »Ich liebe meine Mädchen, Clara, aber wir wissen beide, dass sie es kaum zu einem Lord bringen werden. Wenn sie ein wenig mehr Hirn hätten, vielleicht -« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, darauf kommt es nicht an. Die wichtigste Frage, die sich im Augenblick stellt, ist die: Was hast du an, wenn du diesen Laden verlässt?«


  Sie hatte ein überaus elegantes Straßenkostüm aus einem grünen Satin an, der ihre Augen wie Smaragde leuchten ließ, obwohl sie normalerweise eher schlammgrün waren. Clara starrte sich im Spiegel an, drehte sich von einer in die andere Richtung. Zu dem Kleid gehörte sogar ein Hut, den die ursprüngliche Auftraggeberin mit dem nämlichen grünen Satin hatte besetzten lassen.


  »Oh, Tante Clara«, keuchte Kitty. »Du siehst wie eine Duchess aus!«


  »In der Tat, Madame. Und nirgends ein Volant in Sicht!« Madame Hortensia gurrte praktisch vor Befriedigung, sowohl in ästhetischer Hinsicht, als auch wegen des saftigen Aufpreises, den Bea für das fertige Kleid einer anderen Kundin hingelegt hatte.


  Clara drehte sich zu ihrer Schwägerin um. »Bea, ich kann dir das nicht erlauben.«


  »Betrachte es als Investition. Wenn du einen reichen Ehemann an Land gezogen hast, zahlst du es mir zurück. Mit ein klein wenig Zins, natürlich.«


  Die gute Beatrice, Clara umarmte sie impulsiv. »Natürlich.«


  Bea riss den Vorhang auf und stellte sich erneut ihrer lebenslangen Nemesis, Cora Teagarden. »Cora, Sie erinnern sich doch an Bentleys liebe Witwe Clara, nicht wahr?«


  Clara duckte sich und manövrierte den Hut zwischen den Vorhängen durch. Als sie sich wieder aufrichtete, stand sie dem blonden Gentleman vom Rochester-Ball direkt gegenüber.


  Er lächelte. »Ah, wie ich sehe, komme ich doch noch zu properen Honneurs!« Er verbeugte sich tief, als sie einander vorgestellt wurden.


  Clara erstarrte. Der Rochester-Ball – ein besorgter Gentleman – ein auf geschnürtes Korsett …


  Das hier war sicherlich der peinlichste Moment ihres Lebens.


  Nathaniel Stockwell, Lord Reardon – beharrlicher, fahrender Ritter – verdrehte über die Prahlereien seiner Cousine und Beatrices aufgeregte Neugier die Augen. »Ich komme mir fast wie ein preisgekrönter Mops vor«, murmelte er Clara zu. »Was glauben Sie, würde passieren, wenn ich Sie beiße?«


  In seinen Augen war nichts als spielerisches Interesse zu sehen. Nicht der leiseste Anflug lüsterner Erinnerung, kein einziges wissendes Blitzen. Er konnte es nicht gewesen sein. Clara lächelte erleichtert. »Beatrice würde es zweifellos als Verlobungsanlass auffassen.«


  Er grinste und bot ihr den Arm, nachdem beide Seiten ihre geschäftlichen Angelegenheiten im Laden erledigt hatten. »Ein schöner Tag. Würde es Ihnen gefallen, einen Rundgang durch den Park zu machen?«


  Clara hakte sich bei ihm unter. Warum nicht? Er hegte keine ernsten Absichten und war bei weitem zu hoch gestellt für sie, ganz zu schweigen davon, dass er viel zu gut aussah. Keine Gefahr hinsichtlich einer echten Verbindung. Und es war allemal besser, als einkaufen zu gehen.


  Sie betrachtete aus dem Augenwinkel sein perfektes Profil und entschied, dass es viel besser war. Abgesehen davon war sie es leid, ständig darüber nachdenken zu müssen, wie sie Sir Thorogood heute Abend beim Dinner enttarnen sollte.


  Clara hatte das Gefühl, in dem eleganten Kostüm aufzufallen, obwohl sie eigentlich besser denn je in den gesellschaftlichen Rahmen passte. Sie war in etwa genauso gekleidet wie die anderen Ladys, die mit ihren Begleitern auf der High Street unterwegs waren.


  Vielleicht lag es an der Art, wie die Blicke der anderen Gentlemen in ihre Richtung wanderten und auf ihr verweilten. Vielleicht war es Lord Reardons fürsorgliches Auftreten – die Art, mit der er beim Gehen die Finger an ihren Ellenbogen legte, so leicht, als sei sie zerbrechlich und kaum in der Lage, alleine zu gehen.


  »Halten Sie das hier für meine ersten Schritte?«


  Er warf ihr einen unbezahlbaren Blick zu, der zu gleichen Teilen aus Staunen und Argwohn bestand. Sie lachte wieder. »Ich bitte um Verzeihung?«


  »Mylord, ich bin durchaus fähig, alleine zu gehen. Ich übe das nun schon seit Jahren, wissen Sie.«


  Er zog die Hand weg. »Meine untertänigste Entschuldigung, Mrs Simpson. Ich wollte Sie nicht beleidigen.«


  Clara seufzte. »Was für ein Unglück.«


  »Wie bitte?«


  »Dass es einem Mann, der von der Natur so reich ausgestattet worden ist, an Sinn für Humor mangelt.«


  Sein Kiefer klappte herunter. »Reich ausgestattet?«


  »Aber, sicher! Sie sind ein attraktiver Mann mit Titel und offenkundiger Bildung.«


  »Oh«, sagte er matt. »Diese Ausstattung.«


  Claras Gedanken waren bis zu diesem Moment noch nicht auf Pfaden unterhalb der Gürtellinie gewandelt. Sie warf ihm einen verlegenen Blick zu, während er sie zeitgleich mit einem schlecht kaschierten Ausdruck von Hysterie ansah.


  Ihre Mundwinkel zuckten mächtig, und sie konnte sich das Kichern nicht verkneifen. Der Damm war gebrochen. Clara sah sich genötigt, sich wegzudrehen und eine behandschuhte Hand an den Mund zu pressen, während Lord Reardon sich freimütig an einen Laternenmast lehnte und schallend lachte.


  Clara versetzte ihm mit der Handtasche einen Klaps auf den Arm. »Hören Sie auf«, würgte sie heraus. »Oder ich… schaffe es nie.«


  Lord Reardon reichte ihr mit einem letzten leisen Kichern ein Taschentuch, damit sie sich die nassen Augen wischen konnte. Clara reichte ihm im Gegenzug ihr eigenes Spitzentaschentuch. Er nahm es in seine große, viereckige Hand und starrte es mit mahlendem Kiefer an.


  »Ist es für Ihren Geschmack nicht männlich genug, Mylord?« Clara lächelte. »Teilen Sie Sir Thorogoods Vorliebe für Spitze etwa nicht?«


  »Darum geht es nicht, Mrs Simpson«, erwiderte er, tupfte sich die Augen und schob das Taschentuch in seinen Gehrock. »Ich werde es waschen lassen und auf diese Weise einen Vorwand haben, Sie wiederzusehen.«


  Sie war, ganz gegen ihre Gewohnheit, geschmeichelt. Sie hätte nicht so viel auf schöne Worte geben sollen, aber sie hatte in ihrem Leben nie sonderlich viel männliche Aufmerksamkeit erfahren. Es gab nicht viele Männer, die an belesenen Mädchen mit schlechten Kleidern und berüchtigten Vätern interessiert waren.


  Lag es schlicht an ihrem Kostüm? Hatte sie sich tatsächlich die ganze Zeit über geirrt, was die Bedeutungslosigkeit modischer Kleider betraf?


  War Lord Reardon wirklich so seicht?


  »Mylord, Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass ich normalerweise nicht so aussehe.«


  »Nein? Und wie kommt das?«


  Clara spielte mit dem Griff ihres Sonnenschirms und sah weg. »Ich wollte sagen, dass… ich nicht oft so auftrete wie jetzt. Ich neige dazu, Funktionalität über Schick zu stellen, und ich kümmere mich höchst selten um… um Figurverbesserungen.«


  Er blieb stehen und wandte sich ihr lächelnd zu. Sie spürte ihr Kinn sinken und zog es schnell wieder hoch. Er war einfach unbeschreiblich schön.


  Als sie ihn zwei Abende zuvor kennen gelernt hatte, hatte sie als Erstes gedacht, er müsse verpflichtet werden, seine Schönheit mit einer Frau zu teilen, die ihrer bedurfte. Jetzt fragte sie sich, ob er nicht schlicht dazu geboren war, einer Frau den Tag auszuschmücken. Der Himmel wusste, sie hätte ihn stundenlang ansehen können.


  Es juckte sie in den Fingern. Hatte sie eine Zeichenkohle in der Tasche?


  »Und was kümmert Sie wirklich, wenn ich fragen darf?«


  Sie hob um Ruhe bittend die Hand. Die Art, wie die Sonne sein Haar beschien, brachte goldene Reflexe zum Vorschein…


  Oh, wäre sie nur eine Malerin! Unglücklicherweise war sie mit Ölfarben nie gut zurechtgekommen. Aber sie konnte und würde die großartige Kontur seiner Wangen und seines Kinns einfangen.


  »Nicht! Nicht bewegen.« Sie fummelte in ihrer Tasche nach der Kohle und bückte sich anschließend, um die oberste Schicht braunen Packpapiers von einem der Pakete zu ziehen.


  Es dauerte nur einen Moment, das Papier auf den Sitz einer Parkbank zu breiten, und sie war bereit. Sie blickte auf und sah, dass er sie sonderbar ansah.


  »Oh.« Sie hatte vergessen, ihn um Erlaubnis zu bitten, ihn zeichnen zu dürfen. Sie hatte sich so viele heimliche Skizzen erschlichen, sie wusste gar nicht mehr, dass es manierlich war, vorher zu fragen. »Dürfte ich Sie zeichnen?«


  Er antwortete, indem er den Kopf neigte. Sie sprang auf, legte die nackten Hände um sein Kinn und brachte ihn wieder in die richtige Position. Sie hatte zum Zeichnen die Handschuhe ausgezogen, ohne es bemerkt zu haben. Und nun schockierte sie die Hitze seiner Haut unter ihren Handflächen.


  Sie zog die Hände weg, ganz ähnlich, wie er es zuvor getan hatte. Er schien sich gleichfalls zu erinnern, denn er lachte. »Ich bin durchaus fähig, meinen Kopf alleine zu bewegen. Ich übe das nun schon seit Jahren.«


  Sie schüttelte betreten den Kopf. »Sie sind auch geübt darin, Geduld zu haben. Es tut mir Leid. Es ist nur so, dass Sie außerordentlich gut… geformt… sind. Ich wollte Sie einfach so einfangen, wie Sie gerade eben ausgesehen haben.«


  »Und zwar mit allen Mitteln.«


  Sie lächelte und sank neben ihr Papier auf die Bank zurück. »Sehen Sie, mich interessiert, warum manche Menschen für schön gehalten werden und manche nicht. Ein kleiner Unterschied bei der Nase, vielleicht. Zu viel Kinn oder zu wenig -«


  Sie skizzierte ihn mit schnellen sicheren Strichen. Während sie kurz den überaus griechisch anmutenden Winkel seines Kinns abschätzte, fragte sich der Teil von ihr, der nicht mit Zeichnen beschäftigt war, wo sie diesen Winkel schon einmal gesehen hatte.


  Also, er hatte sie vorgestern angesprochen, überlegte sie, während ihre Hand sich rasch über das Papier bewegte. Vermutlich hatte sie ihn da bemerkt.


  Doch ihr war, als hätte sie ihn erst kürzlich gemalt, obwohl die einzige Figur, die sie in letzter Zeit gezeichnet hatte, Sir Thorogood gewesen war – die vielen müßigen Skizzen von Monty nicht mitgerechnet.


  Alles, was sie von den kurzen Augenblicken in der Dunkelheit wirklich mitgenommen hatte, war die Erinnerung an Montys schroffere Wangenpartie, sein schärfer geschnittenes, eckigeres Kinn. Und an diese ganz spezielle Kerbe in der Unterlippe, die seinen maskulinen Mund den einen Schritt über die Grenze zur Sinnlichkeit trug. Sie fragte sich, ob der Rest seines Gesichts genauso perfekt war. Die seidene Maske hatte alles, was oberhalb der Nasenspitze lag, verborgen, sogar seine Ohren, was ein Unglück war. Sie brannte darauf, seine Ohren zu sehen. Wenn es einen Makel gab, den sie einem Mann nicht nachsehen konnte, dann waren es Segelohren.


  Es war oberflächlich von ihr, das wusste sie, und es war eine Charakterschwäche, die sie sich irgendwann völlig austreiben wollte, aber im Moment hoffte die Künstlerin in ihr, dass Montys Ohren glatt am Kopf anlagen…


  »Sind Sie fertig?«


  Clara kehrte mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. Sie schaute nach oben und sah Lord Reardon vor sich stehen, nicht Monty. Doch als sie nach unten schaute, sah sie Variationen ihres maskierten Diebs das braune Papier bedecken und die Skizze von Reardon überlappen, manche mit großen Ohren, manche mit kleinen.


  Sie rollte das Papier hastig zusammen und stopfte es zwischen die Päckchen. »Noch nicht. Ich habe nur ein paar – vorbereitende Studien gemacht.« Nicht ganz gelogen. Sie zog die nächste Papierschicht von der dankenswerterweise großzügigen Verpackung des obersten Pakets und fing von vorne an.


  Diesmal richtete sie ihre Aufmerksamkeit standhaft auf ihr Modell und brachte in wenigen Augenblicken eine recht akzeptable Zeichnung von Lord Reardon zu Stande, auf der er den Ellenbogen an eine Ulme stützte.


  »Bitte.« Sie lehnte sich zurück und sah zwischen dem Mann und der Skizze hin und her. Sie würde die Skizze zu Hause als Vorlage verwenden und die Schultern eine Spur breiter machen… seine Stiefel waren auch nicht korrekt getroffen. Er trug im Gegensatz zu den meisten Dandys flache Absätze, die seiner Haltung einen vierschrötigen, männlichen Anstrich gaben, den sie Sir Thorogoods geziertem Getrippel bei weitem vorzog.


  »Was halten Sie davon, Mylord?« Reardon war hinter sie getreten, um ihr über die Schulter zu schauen. Er antwortete nicht sofort. Aus Sorge, er sei nicht angetan, blickte sie zu ihm auf und erstarrte.


  Da war etwas in seinen Augen, etwas Hitziges, Schwarzes, wie Kohle, die kurz vorm Aufflammen stand…


  Dann war es wieder fort, und es war nur noch ein erfreut lächelnder Bursche zu sehen, der über sie hinwegfasste und die Zeichnung von der Sitzfläche der Bank nahm. »Mein Wort darauf, Sie sind ein Talent! Das ist mein exaktes Abbild!«


  Clara schüttelte das seltsame Unwohlsein ab. Sie war die Gesellschaft von Männern einfach so wenig gewohnt, dass ihr etwas, das vermutlich nur ein kurzer Augenblick gegenseitiger Anziehung war, einen solchen Schrecken einjagte.


  Es lag vermutlich eh nur an ihrer Aufmachung.


  Während Lord Reardon fortfuhr, die Zeichnung zu bejubeln, entspannte sich Clara langsam wieder und fing sogar an, sich über die lobenden Worte zu freuen. Es war alles nur heiße Luft, aber zur Abwechslung einmal auf der Empfängerseite des Lobes zu sein, fühlte sich gut an.


  »Darf ich das behalten?«


  Sie nickte, obwohl sie vorgehabt hatte, die Zeichnung als Vorlage zu benutzen. Seine Aufmerksamkeit war zu schmeichelhaft, und er hatte wirklich Geduld bewiesen. Sie rollte die Zeichnung zusammen und reichte sie ihm.


  Er nahm sie mit allen Anzeichen von Freude entgegen. »Sie müssen mir mehr von Ihren Zeichnungen zeigen, Mrs Simpson. Haben Sie ein großes Portfolio an Arbeiten?«


  Überhaupt nicht, sie hatte seit fast einem Jahr keine mehr gesammelt. »Ich fürchte, das habe ich nicht, Mylord. Ich zeichne meine Bekannten kaum noch.« Absolut zutreffend, wenn auch irreführend.


  »Also, dann müssen Sie irgendjemanden für mich zeichnen. Einen gemeinsamen Bekannten vielleicht, damit mich von der Wand meines Studierzimmers kein Fremder ansieht.«


  Er hatte vor, eine ihrer Arbeiten bei sich zu Hause aufzuhängen? Der Künstlerstolz traf sie wie ein Blitzschlag und übertraf das Vergnügen, das der Flirt ihr bereitete bei weitem. Sie beugte sich begierig nach vorn.


  »Wen kennen wir denn beide? Soll ich Ihre Cousine Cora für Sie zeichnen?« Eigentlich nicht die erste Wahl, denn Cora Teagarden sah recht durchschnittlich aus. Nett, aber keine künstlerische Herausforderung.


  Lord Reardon war offenbar derselben Meinung. »Ah – ich glaube, eher nicht.« Er setzte sich neben sie auf die Bank.


  Clara verspürte wieder dieses nervöse Zittern. Ein etwas kindisches Verhalten, schließlich war sie eine Witwe, kein unerfahrenes Mädchen. Für sie galten jetzt weitaus lockerere Anstandsregeln. Sie durfte jedenfalls mit einem Gentleman auf einer öffentlichen Parkbank sitzen, ohne sich auch nur einen Moment lang beunruhigen zu müssen.


  Aber sicher hing das auch von dem jeweiligen Gentleman ab, oder? War es Lord Reardons überaus gutes Aussehen, das sie derart verwirrte? Und war das hier eine gute Verwirrung oder eine schlechte Verwirrung? War sie verängstigt oder von seiner Nähe irritiert? Er war schrecklich attraktiv …


  »… Sir Thorogood?«


  Claras Angewohnheit, ihre Überlegungen für sich zu behalten, erwies sich jetzt als überaus nützlich. Sie war ziemlich sicher, Lord Reardon lediglich mit einem leeren, verständnislosen Blick angesehen zu haben, nicht mit dem panisch glasigen Starren eines gefangenen Kaninchens.


  Sie zwang sich, auf natürliche Art einzuatmen und dann wieder auszuatmen. Dann folgten ein langsames Zwinkern und ein entschuldigendes Lächeln. »Verzeihung. Ich habe geträumt. Sagten Sie, Sie möchten, dass ich Sir Thorogood für Sie zeichne?«


  Lord Reardon hatte den Blick auf ihr Gesicht geheftet. Beobachtete er sie, oder wunderte er sich einfach nur über ihren Mangel an Intelligenz?


  »Ja. Ich habe Sie vorgestern Abend lange mit ihm plaudern sehen und dachte, vielleicht kennen Sie einander ja gut, zumal Sie beide Künstler sind.«


  »Ja«, sagte sie mit matter Stimme. »Beide.«


  »Kennen Sie ihn schon lang?« Lord Reardons Stimme und seine Art zeigten eine jungenhafte Neugier. »Ich sammle ihn seit einer Weile. Ich würde mich sehr freuen, wenn er eines seiner Werke für mich signieren würde.«


  Du meine Güte, Lord Reardon war ein Verehrer? Er stellte ihr nach, um an Thorogood heranzukommen?


  Sie war unendlich erleichtert und ließ die hilflose Hysterie hinter sich. Also, wenn das nicht Seiner Lordschaft Glückstag war! Er war Thorogood so nah, wie er es nur sein konnte, zumindest ohne Blumenbukett und Heiratsantrag!


  »Ich… werde Sie heute Abend beim Dinner an Sir Thorogood empfehlen, Mylord. Obwohl ich ihn nicht besonders gut kenne, scheint er doch ein recht freundlicher Mensch zu sein.« Eigentlich eher eine nach Ruhm gierende Monstrosität, aber wer war sie, mit Steinen zu werfen?


  Lord Reardon war überaus dankbar und ließ sich wieder über ihr Talent aus, aber für Clara hatte der Nachmittag seine Fröhlichkeit verloren. Alles, woran sie noch denken konnte, war das abendliche Zusammentreffen mit Sir Thorogood und ihr Ziel, ihn zu enttarnen.


  Nachdem er einmal zu viel um ihre Aufmerksamkeit hatte buhlen müssen, gab Lord Reardon die Konversation auf und begleitete Clara zurück an die Stelle, wo Cora Teagarden mit Beatrice und den Zwillingen wartete. Clara schaffte es, sich angemessen zu verabschieden, obwohl sie tief in Gedanken war, von der Fahrt nach Hause bekam sie kaum etwas mit.


  Wie in aller Welt sollte es ihr gelingen, heute Abend diesen Schwindler zu enttarnen?


  Kapitel 9


  Dalton Montmorency, Lord Etheridge, schleuderte seine braunroten Sir-Thorogood-Frackschöße nach oben und platzierte seinen blendend gelben Hintern auf den Sitz der schlichten Kutsche, die er immer dann benutzte, wenn er in den überfüllten Straßen untertauchen wollte.


  Sogar die Pferde waren unauffällig bis hin zu den Hufen. Keine Livree, kein Wappen, keine Chance, das Vehikel von den Hundertschaften anderer Kutschen auf den Londoner Straßen zu unterscheiden.


  Trotzdem zog er zusätzlich die Vorhänge zu, weil seine Aufmachung gewiss nicht verborgen blieb. Von seinem eigenen Haus aus in dieser Kostümierung aufzubrechen war ein Risiko, aber er konnte nicht jede Minute im Club verbringen. Seine persönlichen Angelegenheiten erforderten seine Aufmerksamkeit, obwohl Ernteerträge und Kornkammern dumpfer als dumpf waren.


  Doch wie wünschte er, sich jetzt mit Ernteerträgen und Kornkammern befassen zu können!


  Stattdessen stand ihm ein Abend bei den Trapps bevor. Woher hätte er denn wissen sollen, dass diese furchtbare Mrs Simpson bei den Trapps wohnte? Er hatte die Einladung angenommen, nachdem er festgestellt hatte, dass Oswald Trapp am Smythe Square wohnte und er vielleicht etwas Interessantes zu Tage förderte, indem er Wadsworths Nachbarn befragte.


  Hätte er doch nur gewusst…


  Dalton rieb sich den Nacken und spürte, wie die Verspannung zwischen seinen Schulterblättern beim bloßen Gedanken an Mrs Simpsons schrilles Gezwitscher wuchs. Vielleicht war Trapp ja ein Trinker, überlegte er verzweifelt. Vielleicht bekam er schon vor dem Dinner einen Whisky angeboten.


  Vielleicht konnte er noch kehrtmachen und eine Entschuldigung schicken.


  Er zuckte bei der Vorstellung doch tatsächlich vor Begierde zusammen, und seine Faust hob sich zum Dach, um nach Hawkins zu klopfen. Dann brachen sich die langen Jahre guter Erziehung Bahn.


  Man versäumte keine bereits akzeptierte Einladung. Man enttäuschte die Gastgeberin nicht im letzten Moment.


  Man rannte nicht weg und verließ das Schlachtfeld.


  Gott, er hoffte wirklich, dass Trapp ein Trinker war.


  Das Kleid allein reichte, einen Mann zum Trinken zu treiben. Sogar Clara verspürte das Verlangen, einen Sherry zu kippen, als sie sich im Spiegel sah.


  Wenn sie nur daran dachte, wie viel sie dafür bezahlt hatte, um wie ein – wie hatte Madame Hortensia noch gesagt? –, ah, ja, wie ein kopfstehender Federstaubwedel auszusehen.


  Ein riesiger rosafarbener Federstaubwedel. Mit Füßen.


  Erbarmen, vielleicht sollte sie einen Whisky nehmen.


  Oder mehrere.


  Sie war annähernd so breit wie hoch. Bis hoch über die Taille hinauf türmte sich ein Volant über den nächsten aus zungenrosa Organza praktisch bis zum Busen, der von gefälteltem Satin umhüllt war, der wiederum mit kleinen rosa Seidenschleifchen und Perlen bedeckt war.


  »Oh… du mein!« Beas Stimme war atemlos.


  Clara drehte sich um und sah ihre Schwägerin mit großen Augen in der Tür stehen, eine Hand an den Hals gepresst. Wenn selbst Bea sprachlos war, dann würde Sir Thorogood vermutlich zu Stein erstarren.


  Ich bin eine rosarote Organza-Medusa. Sie kicherte. Dann wirbelte sie schnell herum, damit Bea den vollen Effekt der Volants zu sehen bekam. »Gefällt es dir, Bea?«


  »Ah… also… wie bezaubernd dir die Farbe steht!«


  Das tat sie tatsächlich. Clara betrachtete sich im Spiegel. Das Rosa ließ sie frisch und jung aussehen, es verwandelte das Haselnussbraun ihrer Augen in tiefes Grün.


  Oh, wie hübsch, dachte sie gereizt. Es würde doch nicht etwa ausreichen, Sir Thorogood tatsächlich zu gewinnen, oder doch? Was sie wollte, war, ihm so nah zu kommen, dass sie seine Motive enthüllen und ihn, wenn möglich, als Fälschung enttarnen konnte. Und wenn er sie in all ihrer Monstrosität attraktiv fand, dann war er sogar noch einfältiger als Bea und stellte keine wie auch immer geartete Bedrohung dar.


  Wie wäre es mit einer dümmlichen Frisur passend zum Kleid? Sie grinste Bea über den Spiegel an und türmte sich das Haar auf den Kopf. »Hast du noch ein paar von diesen Straußenfedern, Bea? Und dürfte ich mir nochmal deinen Puder und die Kohle ausleihen?«


  Dalton hörte vielleicht eine Stunde vor dem Ende des Dinners damit auf, die Ticker der Uhr zu zählen. Er hatte sich irgendwann zwischen Suppe und Braten verzählt. Jetzt befasste er sich damit, die Anordnung der Blumen auf der Tapete des Speisezimmers in eine mathematische Formel zu fassen, doch dann entschied er, dass er so gelangweilt nun auch wieder nicht war.


  Mrs Simpson machte heute Abend einen aufgeräumteren Eindruck, auch wenn sie genauso dumm wie neulich war. Was allein schon ihr Kleid bewies, denn er hatte nie zuvor ein überladeneres Kleidungsstück gesehen. Es war, als hätte sie sich nicht zwischen Perlen, Schleifchen und Rüschen entscheiden können und deshalb alle drei genommen. Um Himmels willen, die Frau sah wie ein Kuchen aus!


  Ein rosafarbener Kuchen, über dem ein blass schimmerndes Dekolletee thronte. Seine Gedanken wanderten zu dem Augenblick zurück, als er genau jene Brüste gesehen hatte, nackt und im Sternenlicht schimmernd; bei dem Gedanken schnürte es ihm die Kehle zu.


  Vielleicht war es an der Zeit, sich eine Geliebte zu nehmen. Wenn ihn schon eine hohlköpfige, ärgerliche Person wie Clara Simpson reizte, dann stand er am Rand des keuschheitsbedingten Irrsinns.


  Schon wieder erschütterte ihr schikanöses Gekicher jeden einzelnen seiner Nerven, als sie eine absolut ernsthafte Bemerkung Mrs Trapps irrtümlich als Scherz auffasste.


  »Wie amüsant, Beatrice! Sir Thorogood glaubt sicherlich nicht, dass wir im Hospital volontieren, weil wir so für den Krieg sind!«


  Sie lehnte sich zu Dalton hinüber, als wolle sie ihm ein Geheimnis mitteilen. Dalton verkniff es sich zurückzuweichen, und sein Blick wanderte ein Stück von ihrem Gesicht nach unten, nur einen Augenblick lang.


  »Die Zwillinge und ich sind auf der Suche nach Ehemännern!«, sagte sie mit einem Flüstern, das man sogar an einem Markttag noch quer durch Covent Garden gehört hätte.


  Mrs Trapp starrte ihre Schwägerin mit offenem Mund an, dann wandte sie sich an Dalton und stammelte irgendetwas Bedeutungsloses über das Wetter.


  Dalton drehte sich dankbar zu ihr, um die Gastgeberin beim Themawechsel zu unterstützen. Obwohl nicht unbedingt die Intellektuellste, war die vernünftige, solide Mrs Trapp doch eine Erleichterung, nachdem er die letzte Stunde über das seichte Geschwätz seiner Tischnachbarin ertragen hatte.


  Wann hatte er angefangen, sich nach einer Frau zu sehnen, mit der man reden konnte?


  Eine Frau, keine Gattin. Eine Geliebte wäre schön gewesen, doch er war gegen das Halten von Mätressen, und mit einer irregeleiteten, verheirateten Frau aus der Gesellschaft wollte er auch nicht tändeln. Er glaubte noch an Gelübde, auch wenn sie es nicht taten.


  Die Alternative wäre, sich einer finanziell unabhängigen Witwe zu nähern, um nicht das Gefühl haben zu müssen, die Frau verkaufe sich an ihn, um sich abzusichern.


  Wunderbar. Jetzt hatte er alles durchdacht. Aber wie in aller Welt sollte er eine attraktive Witwe von Vermögen und einem gewissen Alter finden, die Verstand, Herz und Eloquenz besaß?


  Ganz abgesehen von gewissen Fähigkeiten im Schlafzimmer, erinnerten ihn seine niedrigeren Instinkte. Dalton versuchte sich kurz an der Vorstellung, das Bett mit Mrs Simpson zu teilen. Sie hatte eine offenkundige Vorliebe für ihn und war eine respektable Frau. Eine Witwe, aber nicht arm, aus ihrem Übelkeit erregenden Kleid zu schließen. Von einem gewissen Alter – nun, Mrs Simpson war höchstens in ihren späten Zwanzigern.


  Er beobachtete sie, während sie plapperte und sich in Szene setzte, ohne kaum je Luft zu holen. Sie war gesund, von guter Figur und interessiert. Sie war zu seicht, um eine Gefahr für seinen geheimen Job zu werden. Und er hatte schon sehr lange keine Frau mehr gehabt.


  Vielleicht…


  Ihr markerschütterndes Gelächter wirkte auf seine Überlegungen wie ein Hammerschlag auf Glas und ließ ihn unwillkürlich die Schultern hochziehen, um seine Ohren zu schützen.


  Vielleicht doch nicht…


  Clara verkniff es sich, mit den Augen zu rollen. Was für ein Hanswurst. Einen großen, gut aussehenden Mann derart zu verschwenden. Darauf zu hoffen, dass der Bursche ein Hirn hatte, das zu seinen Muskeln passte, war schlicht vergebens.


  Und diese Augen. Sie hatte den ganzen Abend über Schwierigkeiten, sich nicht von diesen silbrigen Augen hypnotisieren zu lassen. Wenn er sich wegdrehte, musste sie sich immer erst erholen, sich seine Lügen ins Gedächtnis rufen und sich einreden, dass an einem Paar hellgrauer Augen nichts Ungewöhnliches war.


  Dann kehrte sein Blick zurück, und ihr stockte, ob der Schönheit seiner Augen, fast der Atem. Er wäre auch ohne den hypnotischen Blick schön genug gewesen. Der Blick war wirklich unnötig. Sah er damit nicht wie ein Mann aus, der mehr verlangte, als ihm zustand?


  Sie sorgte also dafür, dass sie seiner Aufmerksamkeit zeitweise entging. Alles, was es dazu brauchte, war ein wenig Stumpfsinn. Clara beobachtete, wie »Sir Thorogood« zusammenfuhr, sobald sie kicherte und drauflosplapperte. Sie hätte über den gehetzten Ausdruck in seinem Gesicht am liebsten aufrichtig gelacht.


  Beatrices Reaktion auf all das war ebenso unbezahlbar. Sie starrte Clara an, als erwäge sie, kirchlichen Beistand zu holen.


  Es war an der Zeit, zum Todesstoß anzusetzen. Mit lediglich den Trapps als Zeugen war die Gelegenheit zwar nicht so passend wie eine öffentliche Veranstaltung, aber sie war das Warten leid. Sie wollte den Lügner enttarnt sehen.


  Sie machte den Mund auf, um Thorogood festzunageln, für die Tischgesellschaft zu zeichnen – aber Kitty kam ihr zuvor.


  »Wussten Sie eigentlich, dass Tante Clara ebenfalls zeichnet, Sir Thorogood? Sie ist sehr gut, fast wie eine richtige Künstlerin!«


  Clara warf dem Mädchen einen finsteren Blick zu, und das arme Ding verstummte verwirrt. Clara fühlte sich schrecklich, denn Kitty war ihr Liebling und versuchte Clara offenkundig bei der »Jagd« auf Sir Thorogood zu helfen. Doch ihre künstlerischen Fähigkeiten waren das Letzte, was Clara jetzt ausposaunt haben wollte.


  »Oh, mein Gekritzel ist nichts im Vergleich zu Sir Thorogoods Arbeit!«, zierte sich Clara. »Sir, ich sage Ihnen, Sie sind das Genie! Der Meister! Diese Karikaturen sind so voller Witz und voller Kunstfertigkeit!« Das machte Spaß. »Ich habe gehört, dass sich selbst der Prinzregent keine von mei… Ihren Zeichnungen entgehen lässt!«


  Sie sah das Grauen in seinem Gesicht aufsteigen. Ja, du fürchtest dich besser, du Lügner. »Wir würden Sie lieben, wenn Sie heute Abend etwas für uns zeichnen, nicht wahr, Bea?«


  Beatrice stimmte zu, weil sie anscheinend eine Möglichkeit sah, ihre Rivalin Mrs Teagarden zu übertrumpfen. Einen originalen »Sir Thorogood« ausstellen zu können, wäre ein ziemlicher gesellschaftlicher Coup gewesen. Natürlich hatte Bea längst welche im Haus, aber das konnte Clara ihr kaum sagen.


  »Ich habe den Vormittag damit verbracht, eine Ihrer Zeichnungen durchzupausen, Sir Thorogood, meine Hand ist völlig erschöpft«, sagte Kitty. »Wie schaffen Sie es nur, von jeder Karikatur Hunderte für die Zeitung zu zeichnen?«


  »Die werden nicht alle per Hand gezeichnet, Kitty«, erklärte Clara geistesabwesend. »Das Original wird zu einem Graveur gebracht, der die Linien in eine Metallplatte ritzt, die dann geschwärzt und zum Drucken benutzt -«


  Clara brach verärgert ab und sah, dass alle am Tisch sie erstaunt ansahen. Sir Thorogood hatte eine Augenbraue fast bis zum Haaransatz gezogen, und Bea war mit der beladenen Gabel auf halbem Weg zum Mund erstarrt.


  Sogar Kitty staunte. »Tante Clara, woher um alles in der Welt weißt du so was?«


  Autsch! Wie konnte ihr ein so idiotischer Lapsus unterlaufen? »Ah… ich… war einmal bei einer Zeitung…, um eine Anzeige aufzugeben. Da habe ich das mitbekommen.« Zeit, das Thema zu wechseln. »Sir, erzählen Sie doch, wie Ihre Arbeit begonnen hat. Bei wem haben Sie studiert? Ackermann?«


  »Oh, ich habe nicht studiert«, sagte Sir Thorogood hochmütig. »Ich hatte immer das Gefühl, dass eine konventionelle Ausbildung meinen Stil nur besudeln würde.«


  Seinen Stil besudeln? Clara, die sich ihr Leben lang eine richtige künstlerische Ausbildung gewünscht hatte, wollte mehr als nur seinen Stil besudeln. Dieser Lump!


  Dalton konnte jetzt gehen. Diese Leute wussten nichts oder nur sehr wenig über Wadsworth. Den ganzen Abend über hatte er nicht mehr herausbekommen, als dass der Mann ein untadeliger Nachbar war, wenn auch nicht gerade freundlich.


  Immer, wenn er das Thema angeschnitten hatte, hatte Mrs Simpson das Gespräch zielsicher wieder auf seine eigene Person gelenkt. Die Frau glaubte offenbar, dass er derartige Aufmerksamkeit schmeichelhaft fand.


  Sie war in ihrer Zielstrebigkeit fast erschreckend. Dalton war sich recht sicher, dass ihm nie jemand mit solcher Entschlossenheit zugesetzt hatte. Die Frau war wie ein Terrier, der seine Beute nicht freigab, bevor sie nicht tot war. Unter Kollegen ein bewundernswerter Zug, bei einer Geliebten nicht im Mindesten attraktiv.


  Ehrlich gesagt, fühlte er sich in dem kleinen, übermäßig dekorierten Speisezimmer, wo ihn eine kleine, übermäßig dekorierte Jägerin mit Raubtierblick fixierte, langsam eingesperrt.


  Er war gezwungen abzuwarten, bis die Damen sich vom Tisch erhoben, doch sobald es möglich war, verbeugte er sich reihum über den Händen der Damen. »Ich verabscheue es, Ihre bezaubernde Gesellschaft aufzugeben, Mrs Trapp, Mrs Simpson, doch ich muss mich auf den Heimweg machen. In Ihrer exquisiten Gegenwart liegt eine Inspiration, die mich völlig überwältigt.«


  Er glaubte, auf seine Worte hin ein leises spöttisches Schnauben zu hören. Dalton sah auf, doch da stand nur Mrs Simpson, die ihn mit einfältiger Hingabe ansah.


  »Oh, kommen Sie bald wieder, Sir. Es macht uns solche Freude, von Ihrer Kunst zu erfahren. Das nächste Mal müssen Sie für uns zeichnen. Versprechen Sie es, meinetwegen?« Sie klapperte mit den Wimpern, bis er geschworen hätte, sie sähe nichts mehr.


  »Ah… ja, gewiss. Nächstes Mal.« Er drehte sich um und nahm vom Butler Mantel und Hut entgegen. Die Tür war nur wenige Schritte entfernt. Er konnte es schaffen …


  »Oh, Sir Thorogood! Clara hat mir gerade erzählt, wie sehr sie sich wünscht, morgen im Hyde Park an die frische Luft zu gehen. Glauben Sie, Sie könnten sich bereit erklären, sie zu begleiten?«


  Dalton war von Mrs Trapps schlechten Manieren so überrascht, dass er einen Sekundenbruchteil zu lange zögerte. Die Frau klatschte erfreut in die Hände.


  »Oh, wunderbar. Mit Ihrer Kutsche. Sie beide werden ein atemberaubendes Paar abgeben!«


  Zur Hölle! Schon wieder in Gesellschaft der Jägerin. Er würde sich den ganzen Vormittag über wie ein Fuchs vor der Meute Vorkommen, die nur darauf wartete, ihn in Stücke zu beißen. Die einzige Genugtuung war der Ausdruck auf Mrs Simpsons Gesicht. Offenbar hatte sich Mrs Trapp nicht mit ihrer Schwägerin abgesprochen, denn Mrs Simpson sah aufrichtig verstört aus.


  Er verbeugte sich vor ihr. Er würde alles tun, um aus diesem Haus herauszukommen. »Dann bis morgen, liebe Mrs Simpson. Soll ich Sie gegen Mittag abholen? Gute Nacht, Mrs Trapp, Ladys.«


  Dann war er zur Tür hinaus und frei. Bis morgen wenigstens.


  Doch als er an seine Aufgabe am heutigen Abend dachte, wurde ihm der Schritt leichter. Er hatte ein paar Dinge an Wadsworth zurückzugeben. Dinge, die, auch wenn sie keinen Hinweis auf Thorogoods Identität enthielten, doch bewiesen, dass der Mann ein ruchloser Spieler in einem schändlichen Spiel war.


  Er fragte sich müßig, ob er Rose heute Abend treffen würde. Und er konnte nicht aufhören, darüber nachzusinnen, sodass seine Mundwinkel sich zu einem Lächeln hoben, wenn er an sie dachte.


  Clara eilte durch den Trapp’schen Speicher zu Wadsworth hinüber, und blieb nur einen Augenblick stehen, als ihr beladener Korb sich in dem schmalen Spalt zwischen den Brettern verhakte.


  Eine einzige Talgkerze erhellte den schattigen Raum, und in ihrem Schein konnte sie Rose sehen, die neben einer kleinen zerdrückten Lattenkiste kniete.


  »Wie geht es ihr?« Clara kniete sich atemlos neben Rose und beäugte die reglose Gestalt der verletzten Katze.


  »Sie atmet noch, Miss, aber die Augen hat sie, seit ich da bin, nicht aufgemacht.«


  Clara überkamen Schuldgefühle. »Ich bin schuld. Hätte ich nicht gelacht, wäre Wadsworth vielleicht nicht so wütend geworden und hätte nicht nach ihr getreten.«


  Rose gab einen zynischen Laut von sich. »Solche wie der brauchen keinen Vorwand, um jemandem wehzutun. Es macht ihm Spaß, das ist alles.«


  Clara dachte an Roses freudloses Dasein im Hause Wadsworth. Wadsworth hatte heute nicht nur die Katze misshandelt. »Sie müssen mich für verrückt halten, dass ich mich um ein einfältiges Tier kümmere, wenn um mich herum Menschen leiden.«


  Rose blickte hastig auf, die dunklen Augen trüb. »Oh, nein, Miss, Sie doch nicht! Sie kümmern sich um alles, das sind Sie nämlich – eine von der fürsorglichen Sorte, so wie der Herr einer von der bösartigen Sorte ist.«


  Die schlichte Bewunderung in Roses Augen beschämte Clara. »Ich danke Ihnen, meine Liebe, aber das ist zu viel des Lobs.« Sie wandte sich wieder der Katze zu, bevor sie sich Roses wegen noch schlechter fühlte.


  »Ich habe etwas Brühe für die Katze«, sagte sie. Sie tastete durch den Korb und hob einen kleinen Krug heraus. Sie stellte ihn neben die Kiste und fasste wieder in den Korb.


  Sie holte eine Serviette heraus und legte sie sich über den Arm wie der Oberkellner eines feinen Restaurants. »Und für Mylady haben wir einen schönen Kalbsnierenbraten und natürlich Ihre gewohnte Schokolade.« Sie sog die Wangen ein und bediente Rose mit hochnäsiger Förmlichkeit. Das kleine Hausmädchen kicherte.


  »Wenn Sie fertig sind, begeben Sie sich bitte in den anderen Speicher, wo es hübsch und warm ist. Sie sollten etwas schlafen, bis ich zurückkomme.« Rose sah so schwach aus, dass Clara sich schämte, weil der eigentliche Grund für das Angebot ihre Annahme war, dass Monty heute Nacht zurückkehren würde. Und sie wollte ihn alleine treffen. Andererseits hätte das Auftauchen eines maskierten Einbrechers auf ihrem Speicher Rose nur geängstigt.


  »Ich danke Ihnen, Miss.« Rose stürzte sich ohne ein weiteres Wort auf ihr Essen. Clara zog sich die Hausmädchen-Uniform an und konzentrierte sich auf die Katze.


  Das arme dürre Wesen schien dem Tode nah. Ja, die Katze atmete noch, aber nur gerade noch. Clara hob vorsichtig den Kopf mit den eingerissenen Ohren an und löffelte ein wenig Brühe zwischen die schlaffen Kiefer. Sie wartete und streichelte mit einem Daumen den schmutzigen Hals, bis sie eine Kontraktion fühlte. Die Katze hatte geschluckt.


  Wenn die Katze fressen konnte, würde sie überleben, da war Clara sicher. Geduldig tröpfelte sie ihr die Brühe ein, Löffel für Löffel. Rose beendete ihr Mahl und sagte Clara gute Nacht. Clara antwortete geistesabwesend, die ganze Aufmerksamkeit auf das langsam zu sich kommende Tier gerichtet.


  Schließlich war die Brühe aufgegessen, und die Katze hob den Kopf, um sich das Maul und Clara mit rauer Zunge den Finger zu lecken. Clara ließ den Kopf des Tieres auf die Decke sinken, wo es entspannter als zuvor einschlief. Clara stand auf und streckte sich.


  Es schien später zu sein, als sie angenommen hatte, denn sie war ziemlich ausgekühlt, während sie dort gehockt hatte.


  Vielleicht kam Monty ja doch nicht.


  Wenn sie das Fenster öffnete, überlegte sie, konnte sie den Nachtwächter die Stunden ausrufen hören. Sie ging durch den Speicher an das hohe Mittelfenster und öffnete den Riegel.


  Monty wartete schon draußen, als sie die Scheibe aufdrückte.


  Sie fuhr zusammen, und ihr Herz hüpfte nicht allein der Überraschung wegen. »Mein Güte, Monty, Sie haben mich fast zu Tode erschreckt!«


  Er stützte einen Arm auf die Brüstung, stemmte sich hoch und setzte sich, die langen Beine nach draußen baumelnd, auf den Sims, was ihn auf Augenhöhe mit ihr brachte. Das Licht der Kerze am anderen Ende des Speichers erhellte sein Gesicht gerade so viel, dass sie den Glanz in seinen umschatteten Augen sehen konnte.


  »Sie sind gar nicht überrascht, mich zu sehen, meine Blume.«


  »Nein, bin ich nicht. Ich rechnete damit, dass Sie das, was Sie dem Hausherrn aus dem Safe genommen haben, wieder zurückbringen.« Sie grinste ihn an. »Sie haben’s in Ruhe durchgesehen, oder?«


  Er lächelte zurück und lehnte sich dicht an ihr Ohr, obwohl niemand da war, der sie hätte hören können, und sie ohnehin schon flüsterten. »Vielleicht bin ich auch zurückgekommen, um Ihr lächelndes Gesicht zu sehen.«


  Sein Atem strich warm über ihren Hals und kitzelte ihr Ohr. Sie leckte sich die Lippen und schluckte. Ohne es wirklich geplant zu haben, legte sie den Kopf schief, um ihn mehr von ihrem Hals sehen zu lassen. Er nahm das Angebot an, indem er sich näher beugte und um Haaresbreite ihre Haut berührte. Die Zeit schien stehen zu bleiben, sich auszudehnen, während sie sich beinahe berührend verweilten. Claras Augen fielen zu, was sie das angenehme Streicheln seines Atems noch deutlicher wahrnehmen ließ.


  Dann riss sie sie auf. Clara wich zurück und starrte ihn finster an. »Nein, so was nicht, Sir! Ich bin ein braves Mädchen«, Oh, nein, das hin ich nicht! »Das werden Sie auch nicht ändern.« Doch, bitte, tu es!


  Er zog sich zurück, die Lippen ein wenig geöffnet. Einen Moment lang dachte sie, er werde sie küssen. Dann lachte er, hängte sich komisch mit einer Hand am Fensterrahmen ein und kam näher, bis sich sein Gesicht fast an ihren Busen schmiegte. »Nur einen Kuss, meine Blume, und ich sterbe als glücklicher Mann.«


  »Sterben werden Sie«, erwiderte sie beißend. »Mit meiner Faust im Gesicht werden Sie sterben.«


  Er schlug die Hand ans Herz und schwankte auf dem Sims hockend hin und her. »Dann bin ich erledigt. Sie haben mit Ihrer Hartherzigkeit mein Herz gebrochen. Leben Sie wohl, grausame Maid!«


  Er tat so, als wolle er sich aus dem Fenster stürzen, aber Clara erwischte das Revers seines kurzen Wollmantels und zerrte ihn zurück.


  Er kam mit einer kleinen Drehung auf dem Speicherboden zum Stehen, und ihr Gezerre hatte ihn fast an sie gepresst. Sein großer Körper stand vor dem Licht, und Clara konnte seine Augen nicht mehr erkennen, aber sie spürte sein leises Lachen, als dringe es aus ihrem eigenen Körper.


  »Sie sagt ja, sie sagt nein, sie sagt wieder ja«, murmelte er. »Ziehen Sie mich an Land, kleine Fischerfrau. Ich hänge am Haken.«


  Seine Stimme klang tief und vertraulich, und obwohl er die Hände an den Seiten hatte, spürte sie, wie er sich näher beugte.


  Er neigte den Kopf, und sie spürte seine warmen Lippen über ihre Stirn streichen.


  Sie brauchte nur den Kopf zu heben, um ihn zu dem Kuss einzuladen, den sie haben wollte. Der Drang war stark, so stark wie ihr Griff an seinem Mantel, und es war so einfach…


  Sie trat erneut zurück. Dann nochmal. Der zweite Schritt war schon einfacher, wenn auch nicht viel. Sie löste den Würgegriff um sein Revers. Der dritte Schritt war noch einfacher. Sie würde bald wieder atmen können, bestimmt.


  Clara zwang sich, die Lungen zu füllen. Warum ließ er sie so atemlos werden? Und warum wollte sie, dass er es tat? Dafür war sie nicht hergekommen.


  »Schluss mit dem Spielchen, Monty. Haben Sie die Akten oder nicht?« Sie war absolut entschlossen, ihre neuen Kenntnisse vom Safeknacken einzusetzen, um das Schloss selbst zu öffnen und die Unterlagen zu lesen, sobald Monty fort war.


  Er schob die Hände in die tiefen Taschen an seinen Hüften, über die all diese rauen Mäntel verfügten. »Hier. Ich hab sie alle dabei.«


  »Gut. Das ganze Haus schläft. Lassen Sie uns die Dinger dahin zurückbringen, wo sie hingehören.«


  Er packte sie bei der Hand. »Ich weiß, wo ich hin muss. Sie halten sich aus alledem besser raus, zu Ihrem eigenen Besten.«


  »Und falls jemand was hört, sagen Sie dann, dass Sie nur in die Küche wollen, um ein Brot zu holen? Das wär überzeugend, nicht wahr?« Sie sah ungeduldig zu ihm auf. »Nun gehen Sie schon, Monty. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.« Sie drehte sich um und ließ ihn stehen.


  Kapitel 10


  Dalton folgte der entschlossenen kleinen Rückansicht zur Tür und ins düstere Stiegenhaus. Als die Dunkelheit sie umschloss, fielen ihm die ungeratenen Überlegungen ein, die er beim letzten Mal angestellt hatte.


  Der Flirt sollte sie von möglichen Fragen ablenken. Stattdessen hatte er sich selbst von seinem Vorhaben abgelenkt. Wieder lag ein zarter Rosenduft in der Luft und spornte seine Erregung an. Es war wirklich höchste Zeit, mit der einen oder anderen Witwe zu schäkern.


  In der Dunkelheit, die vor ihm lag, tauchte das Bild Mrs Simpsons auf. Sie lag halb bekleidet im Mondlicht auf einer Gartenbank, nur hatte sie diesmal die Augen und die Arme geöffnet.


  Dalton schob das Bild mit Gewalt zur Seite und ersetzte es durch das der nervtötenden Witwe, die lauthals prahlend am Dinnertisch saß, während ihre Verwandtschaft bestürzt zusah.


  Na, also. Die Lust war fort.


  Bis sich die Frau vor ihm abrupt umdrehte und die ausgestreckte Hand auf seine Brust legte, um ihn auf der Treppe zum Halten zu bringen. Er lief unwillkürlich noch zwei Schritte weiter, bis er mit ihr Kontakt hatte und gezwungen war, den Arm um ihre Taille zu legen, der Balance wegen. Oder so.


  »Wa-«


  Die kleine Hand schob sich hastig an seinen Mund und drückte sachte auf seine Lippen. Dann legte sie die Finger in seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich herunter.


  Oh ja, die Lust war wieder da.


  »… der Eingangshalle«, flüsterte sie in sein Ohr. Dalton realisierte, dass er den ersten Teil dessen, was sie gesagt hatte, in dem Getöse überhört hatte, mit dem sein Blut das Hirn verließ und in andere Körperregionen strömte.


  Er schüttelte schnell den Kopf. Sie beugte sich heran, bis ihr kleiner Busen seine Brust berührte, und wisperte ihm leise ins Ohr: »Ich glaube, ich habe Schritte in der Eingangshalle gehört.«


  Diesmal hörte er sie, obwohl ihm immer noch egal war, was sie sagte. Er wollte nur die Arme um sie schlingen, sie fest an sich ziehen und ihr einen tiefen atemlosen Kuss geben.


  Sie blieb, wo sie war, Busen an Brust mit ihm. Sie horcht nach Gefahr, begriff er. Gut. Sollte sie nur horchen.


  Während es ihn gelüstete.


  Ihre Hand lag immer noch zärtlich in seinem Nacken. Sein Kopf neigte sich ihr immer noch zu. Eine kleine Drehung, und er konnte ihre Lippen mit seinen einfangen…


  Sie würde vermutlich nicht allzu sehr protestieren, wenn überhaupt. Sie behauptete zwar, ein braves Mädchen zu sein, aber sie war verwegen genug, ihn nach Mitternacht auf dem Dachboden zu treffen und ihn durch das dunkle Haus zu geleiten.


  Sie war keine Lady, keine behütete Debütantin. Bei seinem Reichtum konnte er sie für jedweden Schaden mehr als entschädigen. Seine Lust mühte sich ab, ihn zu überzeugen, dass es ein faires Spiel war. Ein freches Hausmädchen ohne eine Menschenseele, die es beschützt hätte…


  Vor ihm.


  Dalton begriff mit Entsetzen, dass er doch tatsächlich darüber nachdachte, eine unschuldige Dienstbotin zu verführen, ihre Tugend nicht weiter zu verteidigen und sie hier, auf einer staubigen Speichertreppe zu nehmen.


  Er verabscheute Männer, die derlei taten. Er verschmähte diese brünstigen, selbstsüchtigen Bestien, die Untergebene für bloßes Spielzeug hielten.


  Wie konnte er so niederträchtig sein? Allein schon der Gedanke, bei einer gescheiten tapferen jungen Frau wie Rose! Von Selbstverachtung erfüllt, trat er einen Schritt zurück und schüttelte dabei ihre schlaffe Hand ab.


  Er war ein Montmorency. Ein Peer und Gentleman. »Monty« war nichts als ein Phantasieprodukt, und ein gefährliches dazu.


  Immer noch auf die Eingangshalle konzentriert, fasste Clara erneut nach seiner Hand. »Kommen Sie. Sie sind jetzt weg.«


  Während sie vorsichtig die Tür öffnete, um zusammen mit ihm das Foyer zu betreten, gestattete Clara sich nicht, daran zu denken, dass sie Gefahr liefen, erwischt zu werden. Ihr Ziel, den grausamen Mr Wadsworth zu beschädigen, war Grund genug. Und falls Monty den Mann komplett ruinieren wollte, umso besser.


  Sie fragte sich allerdings, weshalb jemand, der so ehrenhaft und freundlich war wie Monty, sich aufs Einbrechen verlegte. Mit seiner wunderlichen Galanterie und seinem manierlichen Benehmen erschien er Clara eher wie ein Ritter alter Schule, nicht wie ein Krimineller.


  Sie betraten das Arbeitszimmer, und Clara öffnete wieder die Vorhänge zur Straßenseite.


  Während sie Monty zusah, wie er den Inhalt seiner Tasche hastig in den Safe zurücklegte, ging ihr auf, dass ein gewöhnlicher Dieb keine Akten gestohlen hätte. Da hätte er genauso gut Feuerholz mitnehmen können, denn zu mehr taugten die Akten für einen ungebildeten Mann nicht.


  »Wer sind Sie wirklich?« Ihre Stimme war leise, doch er fuhr dennoch zusammen. Vielleicht lag es an der Frage selbst.


  Er zögerte einen Moment und drehte ihr weiter den Rücken zu, während er den Safe in den ursprünglichen Zustand zurückversetzte. Dann drehte er sich um und lächelte reuig ins trübe Licht der Straßenlaternen.


  »Sie denken, dass ein Dieb eher Banknoten stiehlt als Akten?«


  Sie nickte und wünschte, sie hätte ihn richtig sehen können – schon um all die kleinen Signale erkennen zu können, die mit einer Lüge einhergingen. Die meisten Leute bemerkten all die Kleinigkeiten gar nicht. Den flackernden Blick, das winzige Runzeln, das nur einen kurzen Augenblick die Stirn zeichnete.


  Aber sie war eine Expertin, was Gesichter anging. Bentley hatte es nie geschafft, ihr die Wahrheit zu verschweigen, und sie hatte die Zwillinge oft bei kindischen Flunkereien ertappt.


  Montys Stimme war klar, sein Blick unerschütterlich. »Ich tu nur das, was mir der Mann, der mich angeheuert hat, aufgetragen hat«, versicherte er. »Der Bursche will nicht, dass irgendwer Alarm schlägt, weil aus dem Safe was fehlt. Er will die Unterlagen lesen, das ist alles.«


  Clara zog die Augen zusammen. Monty dabei zu helfen, Mr Wadsworth um dessen übel genutztes Vermögen zu erleichtern, war eine Sache, aber sie hatte nicht die Absicht, einem Fremden bei irgendwelchen heimtückischen Machenschaften zu assistieren.


  »Dieser Mann, wer ist er?«


  Monty zuckte die Schultern. »Nur so ein Kerl, der für die Leute arbeitet, die Wadsworth wegen etwas in Verdacht haben. Sie wissen schon, die von der Bow-Street-Sorte.«


  »Sie arbeiten für das Gesetz?«


  Er schien beleidigt zu sein. »Natürlich tu ich das!«


  Clara dachte nach. Es passte gut zu dem Eindruck, den sie bislang von Monty gewonnen hatte. Wer auch immer ihn auf diese Aufgabe angesetzt hatte, war fast schon brillant, das musste sie zugeben. Was hätte cleverer sein können, als aus seinen persönlichen Unterlagen von Wadsworths niederträchtigen Plänen zu erfahren? Immerhin war das genau das, was sie selbst auch vorhatte.


  Das und mit Monty allein zu sein.


  Als sie ein paar Minuten später den Speicher betraten, hielt »Rose« wieder Daltons Hand. Doch statt nach links zum Fenster zu laufen, wandte sie sich nach rechts.


  »Ich möchte Ihnen ein Geheimnis zeigen«, flüsterte sie. Sie ließ seine Hand los. Seine Finger fühlten sich ohne ihre warme kleine Hand kalt an. Er sah, wie sie sich im Dunkeln bückte und etwas aus einer Kiste holte.


  »Kommen Sie ans Licht, damit Sie es sehen können«, drängte sie ihn, während sie ihre Überraschung zum offenen Fenster trug. Er folgte ihr fasziniert. Was konnte für Rose ein Geheimnis sein? Etwas, das sie im Haus gefunden hatte? Er beugte sich vor, um es sehen zu können, und zuckte entsetzt zurück.


  Sie hatte den Kadaver einer Katze gefunden. Er roch noch nicht, aber so wie er aussah, konnte es nicht mehr lange dauern. Sie hatte das Ding vorsichtig auf weichen Stofffetzen in ein Körbchen gebettet. Die ganze Sache war einigermaßen grausig.


  Er wollte Roses Gefühle nicht verletzen. »War das Ihre Katze?«


  Sie lachte und streichelte die Seite des Tierchens. Er zuckte zusammen. »Nein! Fassen Sie sie nicht an. Sie überträgt immer noch die Krankheiten, die sie umgebracht haben.«


  Sie hob ihm das Gesicht entgegen und lächelte. »Sie ist nicht tot, mein zimperlicher Monty. Und wenn sie es wäre, dann würd ich nicht denken, dass der Tritt unseres Hausherrn ansteckend ist.«


  Er wusste nicht, wie er es ihr beibringen sollte. Das da war definitiv eine tote Katze. »Wadsworth hat sie getötet?«


  »Monty. Sie ist nicht tot.« Sie stellte das Körbchen auf den Fenstersims und griff nach seiner Hand.


  Dalton biss die Zähne zusammen und fasste die Katze an. Das Fell war stumpf und schmutzig, und er konnte sogar im nachsichtigen Mondlicht die Rippen des Tierchens erkennen, aber er war immer noch ziemlich sicher, eine tote Katze in den Fingern zu haben.


  Bis ein leises Knurren unter seiner Hand ertönte und ein paar sehr lebendige Krallen ihm blitzschnell einen blutenden Kratzer verpassten. Er zog die Hand weg und drückte den Rücken an die Lippen. »Verdammtes, Ratten fressendes -«


  »Monty!« Rose scheuchte ihn weg. »So was von meinem süßen Liebling zu sagen!«


  Dalton unterdrückte ein Seufzen. Rose war eine Katzenfreundin. Verdammt. »Ja, sie ist wirklich bezaubernd, meine Rosenknospe. Ein schönes Tier.«


  Sie nickte, die Aufmerksamkeit immer noch auf die Katze gerichtet. »Ich weiß. Sie ist wundervoll, nicht wahr? Aber ich kann sie nicht behalten, weil B… der Hausherr das nie erlauben würde.« Sie sah Dalton mit wehmütigem Blick an.


  Er hätte es kommen sehen müssen. Er hätte diesen Ausdruck in ihren Augen erkennen und sofort davonlaufen müssen. Stattdessen nahm ihn die dicht bewimperte Dunkelheit ihrer Augen gefangen. Was für eine Farbe hatten sie? Er hatte sie immer nur bei trübem Licht gesehen. Ob er sie wohl erkannt hätte, wenn er sie bei Tag zu sehen bekam …


  »Könnten Sie sich an meiner Stelle um sie kümmern? Nur für eine kleine Weile?«


  Er ertappte sich dabei, wie er nickte, noch bevor er überhaupt richtig begriffen hatte, was sie gesagt hatte. Dann traf es ihn wie ein Schlag.


  Oh, zur Hölle. Der Sergeant würde ihn umbringen.


  Der nächste Morgen dämmerte windig und kalt. Dalton hoffte, Mrs Simpson werde ein Briefchen schicken und absagen. Unglücklicherweise schien sie geradezu auf die Ausfahrt versessen, als er pünktlich um zwölf bei ihr eintraf, um sie abzuholen. Sie wurde von einem Lakaien begleitet, der sich hinten an die niedrige, offene Kutsche klammerte.


  Er hatte den offenen Wagen in der Hoffnung gewählt, ihr werde schnell so ungemütlich werden, dass sie die Ausfahrt beendete. Es widerstrebte ihm zwar völlig, eine Lady absichtlich zu verärgern, aber je schneller er diese ganz spezielle Schlingpflanze loswurde, desto besser.


  Also beschränkte er seine Konversation auf einsilbige Antworten und Achselzucken und ließ die Pferde einen schleppenden Trott gehen. Falls das Wetter sie schon nicht entmutigte, konnte er sie vielleicht wenigstens zu Tode langweilen.


  Falls er nicht als Erster vor Langeweile starb.


  Sie plapperte. Sie kicherte. Sie schleuderte ihre Federn in seine Richtung, bis er wiederholt niesen musste. Sie zeigte auf Menschen, die sie nicht kannte, und bat ihn, sie vorzustellen. Sie winkte den Menschen, die sie kannte, derart lebhaft zu, dass alle sie wegen ihres Benehmens schief ansahen.


  Das Pferd blieb schließlich von selber stehen und ließ die Nase schläfrig nach unten hängen. Dalton konnte es ihm nicht verübeln. Wäre da nicht das grelle Kichern der lustigen Witwe gewesen, er wäre selbst eingeschlafen. Aber jedes Mal, wenn er einzunicken drohte, lachte sie so schrill, dass fast die Farbe von der Kutsche blätterte.


  Das Pferd war an einer Promenade stehen geblieben, die zwischen den Bäumen hindurch zum Serpentinenteich führte. Vielleicht würde es ihm mit ein wenig Bewegung leichter fallen, die Augen offen zu halten. »Wollen wir ein Stück laufen?«


  Mrs Simpson sprang munter aus der Kutsche und sprudelte vor Energie. Ihre Augen glänzten vor Freude, als sie losmarschierten, und ihr Schritt war beschwingt. Dalton betrachtete sie im perlmuttenen Tageslicht und realisierte, dass er sie nie bei Sonnenschein gesehen hatte.


  Natürlich konnte er sie unter all der Schminke auch jetzt nicht richtig sehen. Sie war unter all dem Puder möglicherweise eine anziehende Frau, aber wissen konnte man es nicht.


  Sie nahm seinen Mangel an Aufmerksamkeit jedenfalls sportlich. Dalton hatte wegen seines Benehmens ein schlechtes Gewissen. Er unternahm einen ernsthaften Versuch, unterhaltsam zu sein, musste aber feststellen, dass es keinen Unterschied machte.


  Sie schaute nach rechts und links, zum Himmel und zum Boden, und machte keine Anstalten ihm zuzuhören. Wie unhöflich! Wenn ihn die Anstandsregeln schon zwangen, Interesse vorzuspiegeln, hatte sie das auch zu tun. »Sie wirken so abge -«


  »Wo sind die Vögel?«


  Verdammt, würde er wegen dieses dummen Gänschens und all dem Unsinn jetzt auch noch sein Mittagessen versäumen! »Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen.«


  »Sie sind weg.« Sie sah ihn endlich doch mit großen Augen an. »Die Vögel. Wo sind sie hin?«


  Dalton schaute sich um. Bei Gott, sie hatte Recht. Wo sich gerade noch ganze Schwärme aus Spatzen und Tauben gedrängt hatten, lagen nur noch Krumen und Vogeldreck auf dem Gras.


  Oh, nein. »Schnell, runter vom Weg. Es sind zu viele Kutschen in der Nähe.« Er nahm sie am Arm. »Wir müssen zur Fußgängerbrücke.« Er drehte sich um und rief nach dem Lakaien. »Zur Brücke, Mann. Der Nebel kommt!«


  Mrs Simpson japste, dann raffte sie die Röcke und fing zu rennen an. Dalton musste zugeben, dass sie wirklich laufen konnte, wenn es darauf ankam.


  Noch während sie sich den Torpfosten der kleinen Brücke näherten, die über den Serpentinenteich führte, wurde die Luft dicker. Es stank nach Kohlenrauch und Abwasser, und eine feuchte Decke aus bräunlichem Nebel umhüllte sie. Innerhalb von Sekunden konnte er nichts mehr sehen bis auf die Brückenplanken zu seinen Füßen und Mrs Simpsons blasses Gesicht.


  »Es ist wie eine Dämmerung bei Tag«, staunte sie, als sie wieder bei Atem war. »Ich war noch nie draußen, wenn es passiert ist.«


  »Keine Angst. Es ist nur die so genannte ›Londoner Eigenheit ‹«, erklärte er. »So nennen es jedenfalls die Einheimischen. Es ist vermutlich bald vorbei.«


  Sie drehte sich um und sah ihn an. »Ich weiß, was die »Londoner Eigenheit‹ ist, Sir. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht.«


  »Verzeihung. So viele Leute verlassen die Stadt während der kühleren Monate und bekommen dieses Phänomen nie zu sehen. Es ist ungewöhnlich, dass es schon so früh im Jahr auftritt.«


  Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Oh, seien Sie still. Ich muss horchen.«


  Dalton beäugte sie erstaunt durch den dicker werdenden Nebel. Fort waren die aufgeregte Bewunderung und die scheue Koketterie. Stattdessen stand sie aufrecht da, eine Hand ans Brückengeländer gelegt, die Augen halb geschlossen und ein schwaches Lächeln auf den Lippen. Ein privates, erfreutes Lächeln – eigentlich nur eine kleine Biegung der Mundwinkel.


  Eigentlich waren ihre Lippen ziemlich hübsch, wenn sie sie nicht gerade dazu gebrauchte, Unsinn zu reden. Er fragte sich, wie sie wohl gerötet und angeschwollen nach einem langen harten Kuss aussahen…


  Es war definitiv an der Zeit, sich eine Geliebte zu suchen.


  Für Clara hatte der Moment etwas Aufregendes. In der Zeit zu erstarren, an einem Nacht gewordenen Tag, war hinreißend. Sie wünschte, Sir Absolut Unerträglich wäre nicht bei ihr. Wenn …


  Wenn Monty nur hier wäre.


  Monty hätte das Abenteuerliche dieses Augenblicks begriffen. Er hätte den Zauber gespürt, der im schlagartigen Verstummen des Stadtgetöses lag, in der Ummantelung der Welt …


  »Madam? Madam, wo sind Sie?« Johns Schrei kam von rechts über das Wasser.


  Clara machte die Augen auf und sah den Schwindler sie ernst betrachten. Irritiert von seinem Gesichtsausdruck, brauchte sie eine Weile, den Blick abzuwenden und suchend das dunkle Ufer zu betrachten. »John? John, kommen Sie nicht näher. Sie fallen sonst ins Wasser.«


  »Ja, Madam. Geht es Ihnen gut, wo immer Sie auch sind?«


  »Ja, John. Es geht uns gut.«


  »Suchen Sie sich einen Baum«, rief der Schwindler. »Damit Sie nicht niedergetrampelt werden.«


  Clara konnte in der Tat aus allen Richtungen in Panik geratene Pferde hören. »Schnelle Auffassungsgabe, zur Fußgängerbrücke zu laufen«, gab sie murrend zu.


  »Danke.« Sein Tonfall war trocken. »Sie scheinen sich nicht mehr so leicht beeindrucken zu lassen wie noch vor fünf Minuten.«


  Oh. Verflucht. Sie hatte vergessen, dass sie ihn zu umschwärmen hatte. Die bloße Vorstellung, diesem Lügner nur noch eine einzige schmeichelhafte Bemerkung angedeihen zu lassen, ließ ihr vor Erschöpfung schlecht werden.


  »Lassen Sie uns jetzt bitte nicht sprechen«, flehte sie. »Lassen Sie uns einfach dem Nebel lauschen.«


  Er nickte und sah sie immer noch so sonderbar an. Sie drehte sich wieder nach dem See um, aber der Zauber des Augenblicks war dahin. Die Art, wie er sie ansah, war alarmierend.


  Hatte er Verdacht geschöpft? Hatte sie das Image der dummen, nutzlosen Person mit einem einzigen schroffen Kommentar ruiniert?


  Nun, mit mehr als einem, um die Wahrheit zu sagen. Wo war ihre Selbstbeherrschung hingekommen? Die alte Clara hätte sich nie so schroff geäußert. Sie fing langsam an, so unverblümt zu werden wie ihre »Rose«.


  Sie wünschte sich plötzlich, sie sei wirklich Rose. Rose besaß die Freiheit, ein wenig frech zu sein. Rose hatte die Nächte auf dem Dachboden. Rose hatte Monty.


  Monty Meisterdieb. Der Mann wäre entsetzt gewesen, hätte er gewusst, wer sie wirklich war. Er wäre ihr aus dem Weg gegangen, hätte sie sogar gefürchtet, denn sie war Teil einer Welt, die Männer wie ihn verachtete. Er hätte ihr nie geglaubt, dass sie keinen Deut auf diese Welt gab.


  Sie war in großer Gefahr, das wusste sie. Nicht wegen Sir Thoroblöd. Nicht weil sie entdeckt werden konnte. Wegen sich selbst.


  Sie wollte Monty zu ihrem Geliebten machen. Warum sollte sie sich keinen Liebhaber nehmen? Sie war keine Jungfrau, die sich für die Ehe aufheben musste. Sie würde vermutlich nie mehr die Gelegenheit haben, sich zu verheiraten, und sie wollte es auch nicht.


  Andererseits konnte sie, wenn sie lediglich einen Liebhaber wollte, aus einer Reihe von Gentlemen wählen. So weit sie das beurteilen konnte, bestand kein Mangel an Männern, die eine Bettgefährtin suchten.


  Die Vorstellung, Monty in ihrem Bett zu haben, ließ sie einen Augenblick lang atemlos werden. Sein Mund… auf ihr. Seine Hände… auf ihr. Sein sehniger Körper, die breiten Schultern, die heiße Haut unter ihren Fingerspitzen…


  Es war skandalös. Es war schändlich. Es war, oh, so reizvoll.


  »Woran denken Sie?« Montys Stimme drang warm und tief an ihr Ohr.


  »Hm, Sie wären überrascht -«


  Monty? Claras Augen flogen auf und trafen den suchenden, silbernen Blick der Thorogood-Schlange. Seltsam, dass ihr ein derartiger Fehler unterlief, sogar in einem so… ungewöhnlichen Moment. Zwei verschiedenartigere Männer waren nie geboren worden.


  Sie schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Entschuldigung. Was haben Sie gesagt?«


  »Nicht bewegen. Der Nebel wird immer dicker. Ich möchte Sie nicht verlieren.«


  Ich Sie schon.


  Er griff nach ihrer Hand. Clara zwang sich, sich zu beruhigen. Sie war eine Gans. Sie war hier nicht allein.


  Widerwillig legte sie die Finger in seine, nur um über die Kraft seines Griffs zu staunen. Sie hatte sich irgendwie vorgestellt, dass er einen schlaffen Händedruck hatte.


  Er zog ein wenig an ihrer Hand, und sie kam näher. Es wurde wirklich immer schwieriger, etwas zu sehen. Sie fragte sich zum ersten Mal, wie sie nach Hause kommen sollten. »Wenn der Nebel sich nicht hebt…«


  »Ich denke, er verschwindet am Nachmittag, sobald es wärmer wird. Es ist ein Kaltwetter-Phänomen. Es war heute bei Tagesanbruch kälter als gewöhnlich, das ist alles.«


  »Oh, Sie scheinen über das Thema gut informiert zu sein.«


  »Ja, ich kann mich über viele Themen intelligent unterhalten. Es hält den Verstand auf Trab oder etwa nicht?«


  Machte er Scherze? Seltsam. Sie hatte an dem Mann bis jetzt nicht die leiseste Spur von Humor entdecken können. Nun, sie konnte jedenfalls nicht entsprechend reagieren. Das dumme Huhn von Clara hatte absolut keinen Humor.


  Sie beschloss, ihn exakt beim Wort zu nehmen. »Oh, sicher! Ich habe das Wetter nie verstanden, kein bisschen. Soll heißen, warum regnet es? Wäre es nicht viel angenehmer, wenn die ganze Zeit über die Sonne schiene? Außer wenn ich ohne Hut draußen bin, natürlich. Da wäre ein bewölkter Tag angemessener, finden Sie nicht?« Na also, das sollte jeden Verdacht zerstreuen, dass sie so etwas wie Verstand besaß.


  Dalton seufzte. Die Witwe Simpel war wieder los und wandelte auf unlogischen Pfaden, denen nur sie zu folgen wusste. Jedes Mal, wenn er schon glaubte, er könne sie anziehend finden, folgte ein Ausbruch an hohler Geistlosigkeit.


  Wenigstens lachte sie nicht. Das hätte ihn möglicherweise dazu getrieben, sie von der Brücke zu stoßen.


  Die erstickende Wirkung des Nebels isolierte sie nun schon so lang und verdeckte die Geräusche der Stadt und der anderen Parkbesucher, dass Dalton sich fühlte, als seien sie alleine auf der Welt.


  Deshalb schien es auch mitten durch seinen Körper zu vibrieren, als auf den Planken der Brücke ein Schritt erklang. Dem ein zweiter folgte. Mrs Simpson fuhr ebenfalls zusammen und klammerte die Finger fester um seine.


  »J-John?«, rief sie in Richtung des Geräuschs.


  »Ja«, kam eine brummige Antwort.


  Dalton entspannte sich. Aber Mrs Simpson ließ seine Hand los und packte seinen Arm. Sie lehnte sich dicht an ihn.


  »Das ist nicht John«, flüsterte sie aufgeregt.


  Dalton hatte gerade noch Zeit, sie hinter sich zu stoßen, bevor die Männer auf sie zu stürmten.


  Kapitel 11


  »Nein!« Claras Protest kam zu spät. Dieser Narr hatte sie mit einer solchen Wucht so weit hinter sich gestoßen, dass sie außer Sichtweite war. Oder war es Absicht gewesen? Wenn sie ihn nicht sehen konnte, konnten diese Fremden sie ebenso wenig sehen.


  Sie hörte das Ächzen und Gebalge einer Schlägerei. Die Brücke erzitterte von einem Schlag auf das Geländer. Flüche und das satte Geräusch von Schlägen, die auf Fleisch trafen, drangen durch den Nebel, aber Sir Thorogoods Stimme war nicht zu hören.


  Dann kam ein lautes Platschen, gefolgt vom Geräusch von Schritten, die über die Brücke rannten. Jemand sehr Großes lief an Clara vorbei, streifte sie im wirbelnden Dunst und drehte sie mit seinem Schwung fast ganz herum. Dann war die Gestalt verschwunden, zurück blieb nur Stille.


  »Sir Thorogood?« Ihre Stimme klang dünn, sogar in ihren eigenen Ohren. »Sir, bitte antworten Sie mir.« War mit ihm alles in Ordnung? Hatte er sich geopfert, um sie zu schützen?


  Also, wenn das nicht großartig war! Sollte sich der verfluchte Mann doch noch als ehrenwert erweisen? Sie rang die Hände über das ganze, verwirrende Durcheinander.


  Sie stand einen Augenblick lang still, versuchte, Haltung anzunehmen. Dann kam sie auf die Idee, sich hinzuknien und die Planken unter ihren Füßen abzutasten. Sie verliefen lotrecht zur Länge der Brücke. Weswegen sie in der Lage sein sollte, ihnen zu folgen – da!


  Der Pfosten des Geländers tauchte ein paar Zentimeter vor ihren Augen auf. Musste sie am rechten oder am linken Geländer entlang? Sie versuchte, die Krümmung abzuschätzen, die die Brücke unter ihren Füßen nahm, aber sie war absolut desorientiert.


  Plötzlich kam von hinten ein leises Ächzen. Sie drehte sich um, blieb stehen. »Sir, sind Sie das?«


  Sie folgte mit einer Hand dem Geländer, hielt die andere vor sich ausgestreckt und bewegte sich näher an das Geräusch heran. Sie marschierte weiter geradeaus, traf aber auf nichts. Hatte sie sich den Laut nur eingebildet? War sie inzwischen alleine auf der Brücke?


  »Mrs Simpson, ich bin sicher, dass Ihre Schuhe ganz bezaubernd sind«, drang eine Stimme aus der Nähe ihrer Füße.


  »Aber würde es Ihnen etwas ausmachen, sie von meiner Hand herunterzunehmen?«


  Clara trat schnell zurück. »Oh, du meine Güte! Entschuldigung!« Sie kniete nieder und tastete auf die Stimme zu. Sie bekam einen Anzugstoff zu fassen und packte ihn. Der Anzug heulte auf.


  »Lassen Sie mich los, Sie Tra – liebe Frau!«


  Sie riss die Hände weg. »Es tut mir Leid! Haben Sie da eine Verletzung?«


  »Bis eben nicht«, keuchte er.


  »Wo habe ich Sie…« Sie hielt inne. »Vielleicht will ich das gar nicht wissen.«


  »Nein, wollen Sie nicht«, schnaubte er.


  Er war so frei, sich im Nebel an seine intimsten Körperteile zu fassen und unterdrückte ein Stöhnen. Zur Hölle, die kleine Närrin hatte ihn fast entmannt! Er würde definitiv keine Affäre mit dieser Frau anstreben. Sie hatte einen Griff wie ein Schraubstock!


  »Geht es Ihnen besser?«, kam ein paar Sekunden später eine hoffnungsvolle Stimme.


  Nur eine Frau konnte einem Mann zu einem solchen Zeitpunkt eine derartige Frage stellen. Doch dann unterdrückte Dalton von Schuldgefühlen geplagt seinen Zorn. Es war nicht ihre Schuld, dass sie in dieser Lage waren. Er hätte dem Ausflug niemals zustimmen dürfen, er hatte geahnt, dass jemand hinter ihm her war.


  »Es tut mir Leid, dass ich Sie angeschrien habe. Ja, es geht mir viel besser.« Er tastete nach dem Geländer und zog sich hoch. Ihm wurde auf der Stelle schwarz vor Augen, und er wankte unter einer Kopfschmerzattacke. Er machte eine Bestandsaufnahme und begriff, dass es ihm nicht gut ging.


  Er hatte einen schlimmen Schlag auf den Kopf abbekommen. Jetzt mischte sich das Pochen in seinem Kopf mit dem wirbelnden Nebel und desorientierte ihn völlig. Er glitt benommen zurück auf die Planken und legte sich hin. Nicht einmal mit der soliden Brücke unter sich schien er sich stabilisieren zu können.


  »Ich – mein Kopf -«


  »Still.« Beruhigend kühle Hände umfassten seine Wangen und strichen zart durch sein Haar, um die wunde Stelle zu finden. Es schien tatsächlich eine Beule vorhanden zu sein, denn die Finger zuckten sofort zurück und bewegten sich sacht und effizient seinen Körper entlang, um nach anderen Verwundungen zu suchen.


  Er glaubte nicht, dass er auch anderswo ernsthaft verletzt war, doch seine Stimme schien nicht zu funktionieren, er konnte es ihr nicht mitteilen. Und ihre Berührung fühlte sich so gut an.


  Seine Gedanken wanderten ab. Nebel. Sie steckten im Nebel, was sich während des Angriffs eher als hilfreich denn als hinderlich erwiesen hatte. Die Situation war verworren gewesen, und er war überzeugt, dass die beiden Männer die Hälfte der Zeit gegeneinander gekämpft hatten. Dann war einer unten im See gelandet, und der andere war um sein Leben gelaufen. Dalton war sicher, dass er selbst nur eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen hatte, sonst nichts.


  Es sei denn, man zählte die geschundenen Kronjuwelen mit.


  Clara versuchte, objektiv zu bleiben, während sie die Hände über ihn gleiten ließ und nach weiteren Verletzungen suchte. Es ließ sich nicht bestreiten, der Bursche war sehr hübsch gebaut. Keine Polster, um Schultern und Brust zu wattieren, nur harte Muskeln. Kein Walbein und keine Schnürung hielten den Bauch flach und in Form, er war aus eigener Kraft hart und gerippt.


  Kein Anzeichen einer Verwundung, kein Riss in der Kleidung, kein klebriger Blutfleck. Doch sie wusste, dass ein schwerer Schlag auch unsichtbar verletzten konnte. Sie fing an, sich Sorgen zu machen, und fragte sich, wie lange der Nebel noch anhalten würde.


  Was, wenn mit ihm etwas ernstlich nicht in Ordnung war? Er mochte ein Lügner und eine Mogelpackung sein, aber er hatte sich, ohne zu zögern, zwischen sie und diese Straßenräuber gestellt. Sie verdankte ihm sehr wahrscheinlich ihr Leben.


  Verdammt.


  Als sie mit ihrer Untersuchung fertig war, tastete sie sich zurück und setzte sich neben ihn, während er den Kopf an das harte Brückengeländer lehnte.


  »Ich denke, wir können es uns bequemer machen«, sagte sie. Sie redete ihm gut zu, den Kopf auf ihren Schoß zu legen. Er folgte bereitwillig und sank ermattet auf ihr zusammen. Das machte ihr Sorgen. Sie wusste von ihrem freiwilligen Dienst im Hospital, dass man den Patienten mit Kopfverletzung nicht erlauben durfte zu schlafen, bis nicht jegliche Gefahr eines Bewusstseinsverlustes gebannt war.


  »Sir?« Er antwortete nicht. Sie tätschelte sanft seine Wange. »Sir Thorogood? Sir, bitte antworten Sie.«


  Echte Bestürzung mischte sich in das ungute Gefühl in ihrem Magen. »Oh, wachen Sie auf. Sie dürfen jetzt nicht schlafen.« Sie tätschelte ihn nochmals, diesmal mit mehr Nachdruck.


  Er regte sich, rollte den Kopf auf ihrem Schenkel und lehnte die Wange an ihre Taille. »Sie riechen gut«, murmelte er.


  Sie lachte vor Erleichterung. Sie war so froh, dass er nicht bewusstlos war, dass sie ihm nochmals übers Haar strich. »Bleiben Sie wach, bitte. Ich bekomme sonst noch riesige Probleme, weil ich erklären müsste, weshalb ich mit einem bewusstlosen Mann auf dieser Brücke herumliege.«


  Sie spürte sein Lachen an ihrem Oberkörper. »Erzählen Sie einfach, dass ich… aus einem Übermaß an Hingabe… ohnmächtig geworden bin.«


  Sie schnaubte. »Romantisches Geschwafel. Ich erzähle denen einfach, dass Sie versucht haben, mir zu nahe zu treten, und ich gezwungen war, mich mit meinem Sonnenschirm zu verteidigen.«


  Er schmiegte sich an sie, presste die Wange vertraulich an sie. »Ach, und wo soll diese tolle Waffe sein? Sie haben gar keinen Sonnenschirm dabei.«


  »Hm. Stimmt. Ich werde behaupten müssen, dass er in den Teich gefallen ist. Genau genommen, könnte ich die ganze Angelegenheit erledigen, indem ich Sie auf der Stelle da reinwerfe.«


  »Ein Verbrechen aus Leidenschaft. Wie… theatralisch von Ihnen…«


  Seine Stimme verklang. Clara tätschelte alarmiert wieder seine Wange. »Aufwachen, Sir!«


  Er reagierte nicht. »Sir Thorogood!« Sie versetzte ihm in ihrer Angst einen richtiggehenden Schlag auf die Wange.


  »Autsch.« Er hob die Hand und legte sie auf ihre an sein Gesicht. »Vorsicht… ich denke sonst noch, Sie mögen mich nicht.«


  »Reden Sie keinen Unsinn. Natürlich mag ich Sie. Ich rette Ihnen gerade das Leben, oder etwa nicht?«


  »Oh, ist es das, was Sie Vorhaben? Ich dachte… ich würde noch im See enden.«


  »Das war nur ein Scherz«, sagte sie leise. »Sie haben diesen Schlag abbekommen, während Sie mich beschützt haben. Ich wäre ein undankbares Ding, Sie jetzt gehen zu lassen.«


  »Mein Kopf… ist es schlimm?«


  »Sie haben eine Beule.« Sie nahm seine Hand und legte sie auf die Schwellung. »Ich denke, das wird wieder. In der Zwischenzeit wäre es wichtig, dass Sie wach bleiben.«


  Er erschauderte. »Gott, ja. Ich muss wach bleiben. Jemand, den ich kenne, hat vor ein paar Monaten einen furchtbaren Schlag abbekommen… er ist immer noch nicht aufgewacht.«


  Als sie die Bestürzung in seiner Stimme hörte, überkam sie Mitgefühl. Seine Lage musste ihm, das Schicksal des Freundes vor Augen, doppelt so bedrohlich erscheinen.


  Ihr war, als hätte sie im Hospital vor nicht allzu langer Zeit von einem ähnlichen Fall gehört. Bei einer ganzen Wagenladung verwundeter Soldaten war auch ein Gentleman dabei gewesen, den man so schlimm zusammengeschlagen hatte, dass es schien, er werde die Nacht nicht überleben.


  Der Mann hatte überlebt, aber er war während des gesamten Aufenthalts im Hospital nicht wieder zu Bewusstsein gekommen. Sie vermutete, dass ihn irgendwann jemand abgeholt hatte.


  Wer konnte das gewesen sein? Hätte sie ihren Hochstapler hier zu einem Arzt gebracht, sie hätte nicht einmal seinen richtigen Namen angeben können. Sie wusste absolut nichts von ihm.


  Sie begriff, dass sie in dieser Angelegenheit ganz falsch vorgegangen war. Sie hätte sein Vertrauen gewinnen sollen, ihn so becircen müssen, dass er sie in seine Absichten einweihte. Sie hatte bemerkt, dass er gelegentlich ihre Figur bewunderte. Wenn sie, obwohl ungeübt, mit weiblicher List vorging, konnte sie vielleicht doch noch feststellen, ob er tatsächlich eine Bedrohung war oder nicht.


  Sein Kopf rollte auf ihrem Schenkel hin und her, und ihr wurde klar, dass er ihr erneut entglitt.


  Sie wühlte in ihrer Tasche nach dem Riechsalz, das sie seit jener unglückseligen Erfahrung mit dem zu engen Korsett mit sich führte. Sie fand ein paar Kohlestummel, mehrere Fetzen Schreibpapier, ein Band von Kittys Hut, das anzunähen sie versprochen hatte, und diverse andere Sachen, aber kein Salz.


  In seinem halb bewusstlosen Dämmerzustand stellte Dalton fest, dass es ihm recht gut gefiel, auf dem Schoß einer Frau zu liegen. Es war etwas, wozu er nicht oft Gelegenheit hatte. Benebelt entschied er, solche Gelegenheiten künftig öfter zu verfolgen.


  Er hörte, wie Mrs Simpson direkt über ihm ihre Tasche durchwühlte. Irgendetwas fiel heraus und landete weich auf seinem Auge.


  Er griff nach oben, um das Ding auf seinem Gesicht abzutasten. Irgendein kleiner Stoffbeutel. Ein Duftkissen, schoss es ihm durchs umwölkte Hirn, doch das konnte nicht stimmen. Duftkissen pflegten gut zu riechen. Das hier roch in einer Weise scharf nach Kräutern, die alles andere als angenehm war.


  »Was ist da drin?«, murmelte er. »Ist das ein Tee?«


  »Oh, gut, Sie sind wieder wach! Nein, das ist kein Tee, das ist Katzenminze.«


  Er dachte eine Zeit lang nach. »Wozu haben Sie Katzenminze dabei?«


  Sie wühlte immer noch in der Tasche. »Für die Katzen natürlich.«


  Das ergab Sinn. Auch Rose mochte Katzen. »Haben Sie viele Katzen?«


  »Oh, nein. Keine einzige«, sagte sie geistesabwesend. »Bea will keine im Haus haben.«


  Dalton versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, aber es war einfach zu kompliziert. Er fummelte nach seiner Jackentasche und ließ das kleine Säckchen hineinfallen. Wir wollen doch die Katzenminze nicht verlieren.


  »Ah, ich hab es gefunden!«


  Die Tasche kam auf seiner Stirn zum Stehen. Wären da nicht diese Quasten gewesen, die ihm in die Augen hingen, das kühle Gewicht hätte sich auf seinem hämmernden Schädel beruhigend angefühlt. Dann jagte jemand einen Stachel durch seine Nase in sein Gehirn, und er vergaß die Tasche.


  »Zur Hölle nochmal!« Er setzte sich abrupt auf und schlug die Tasche und die böse Hand weg, die vor seiner Nase schwebte. »Was soll das?«


  »Ich musste Sie aufwecken.«


  »Ich war wach. Zumindest glaubte ich, dass ich wach war. Jetzt wünschte ich, ich wäre es nicht!« Seine Nase brannte, und das Pochen in seinem Kopf wurde schlimmer, bis er fürchtete, dass jeder Herzschlag ihm die Augäpfel aus dem Schädel jagen werde.


  Wie er diese Frau hasste! Er hätte aufrichtig schwören können, dass er nie zuvor jemanden mehr gehasst hatte, mit Ausnahme dieses pickeligen Jungen aus der Schule vielleicht, der ihn Dolly Dalton genannt hatte und ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit geschubst hatte.


  Das heißt, bis Dalton ihn um fünf Zentimeter überragt hatte und sich einmal einen ganzen Nachmittag lang auf den Jungen gesetzt und in einem Schulbuch gelesen hatte. Als der Bursche endlich eingewilligt hatte, sich einen netteren Spitznamen auszudenken, hatte »Monty« das Licht der Welt erblickt, und für Dalton hatte bei den anderen Jungen auf der Schule eine kurze Phase der Akzeptanz begonnen.


  Natürlich hatte er Monty schon vor Jahren hinter sich gelassen. In seinem Leben war kein Platz für jungenhafte Zerstreuung und Amüsement. Das Leben war eine bei weitem zu ernste Angelegenheit, um es an unwichtige Dinge zu verschwenden. Liverpools Stimme hallte in seinem Kopf wider. Liverpools Stimme, als er einen jungen Dalton wegen des einzigen Streichs, den er je ausgeheckte hatte, zur Disziplin rief.


  »Es gibt zu viel zu tun, um seine Zeit mit Frivolitäten zu verbringen. Denk immer daran, sobald du bereit bist, wirst du deinen Sitz im Haus of Lords einnehmen. Ein Mann ist nur so gut wie sein Verstand. Schule den Verstand, und du schulst den Mann!«


  Also hatte Dalton sein Herz und seine Seele mitsamt seinen Kricketschlägern und seinen Schlittschuhen auf die Bühne geräumt. Monty war gleich mit in die Lagerkiste gewandert und ward seither nicht mehr gesehen.


  Bis vor zwei Nächten.


  »Sir? Sir, sind Sie noch bei mir? Soll ich Ihnen das Riechsalz geben?«


  Gütiger Gott, nein. Dalton riss seine wandernden Gedanken mühsam von der Vergangenheit los und stellte fest, dass er wieder bequem auf einem hübsch gepolsterten Schoß lag. Sie verfügte über das perfekt Maß an Weichheit, stellte er verträumt fest. Wäre sie dünner, dann hätte er ihre Knochen gespürt. Wäre sie dicker, dann hätte er keinen Platz gehabt, den Kopf so luxuriös in ihre Magengrube zu betten und die schmerzende Stirn an ihren geschmeidigen Leib zu pressen.


  »Ah, Sir Thorogood?«


  »Hm?«


  »Näseln Sie an mir?«


  Näseln? Was für absolut nettes Wort. »Ja, ich glaube, das tue ich.«


  »Ich verstehe. Sind Sie sicher, dass das schicklich ist?«


  Schicklich. Schicklich war absolut kein nettes Wort. Schicklich war ein steifes, kaltes Wort. Genau genommen, war schicklich vermutlich das eine Wort im King’s English, das er am wenigsten mochte.


  »Sir, schlafen Sie nicht wieder ein, Sir.«


  »Dann reden Sie mit mir. Erzählen Sie mir… von Ihrem Ehemann.«


  Kalte Finger legten sich auf seinen pochenden Schädel. »Also gut, wenn es Ihnen dabei hilft, wach zu bleiben.«


  »Wie haben Sie ihn kennen gelernt?« »Ich kannte seine Schwester schon ein ganze Weile, weil ich im Hospital ausgeholfen habe. Sie hat mich bei mehreren Gelegenheiten zum Dinner eingeladen, wo ich auf ihren jüngeren Bruder Bentley getroffen bin.


  »Und Sie haben Gefallen an ihm gefunden?«


  Er spürte, wie sie die Achseln zuckte. Das machte erfreuliche Dinge mit ihrer Magengrube.


  »Anfangs nicht, obwohl die meisten ihn für recht gut aussehend gehalten haben. Ich hatte so wenig Sinn für Männer, dass ich von ihm bestimmt keine Aufmerksamkeit erwartet hätte. Er schien nett zu sein, das war alles.«


  »Wie kam es dann dazu, dass Sie ihn geheiratet haben?«


  »Kurz bevor mein Vater… gestorben ist, ist Bentleys Einheit einberufen worden. Er musste in den Krieg. Der Gedanke hat in ihm so viel Feuer und romantisches Gefühl erweckt. Auf der Beerdigung hat er mich gefragt, ob ich ihn heiraten wolle, bevor er nach Spanien geht. Ich habe vor lauter Überraschung ja gesagt, glaube ich. Und vor Erleichterung.«


  »Erleichterung?«


  Ihre Finger streichelten immer noch durch sein Haar. Er fragte sich, ob sie überhaupt wusste, was sie da tat. Sie wirkte im Nebel so völlig anders, viel… anziehender. Liebenswert, genau wie Agatha sie beschrieben hatte.


  »Erleichterung, weil ich ein eigenes Zuhause haben würde, vermute ich, die Chance auf eine Zukunft. Eine Familie.«


  »Und dann ist er gefallen?«


  »Ja, und ich war auf Beatrices Großzügigkeit angewiesen.« Sie schwieg. Dalton vermisste ihre sanfte Stimme, denn ihr zuzuhören linderte das Pochen in seinem Kopf und schärfte seine Sinne.


  »Erzählen Sie mir von Ihren Zeichnungen.«


  Sie schien sich kurz zu versteifen. »Da gibt es wenig zu erzählen.« »Aber es interessiert Sie sehr, und Ihre Nichte hat gesagt, Sie seien wirklich gut. Wo haben Sie es gelernt?«


  Er spürte unter seinen Schultern und seinem Kopf, wie ihr Körper sich lockerte, und ihre Finger nahmen wieder ihre bezaubernde Beschäftigung auf.


  »Mein Mutter liebte es, zu malen und zu zeichnen. Meine früheste Erinnerung an sie ist, dass sie meine Hand führt und mir hilft, eine Blume zu zeichnen. Nachdem sie gestorben ist, habe ich gezeichnet, weil es mir beim Erinnern geholfen hat. Eigentlich habe ich gezeichnet, weil ich gar keine andere Wahl hatte. Das Zeichnen war ein Weg, mein Leben für eine Weile zu vergessen. Ein Weg, um zu träumen.«


  »Und wovon haben Sie geträumt?«, flüsterte er.


  Sie antwortete nicht. »Ich glaube, der Nebel lichtet sich bald. Ich glaube, es ist schon ein bisschen heller.«


  Dalton machte ein Auge auf und schloss es gleich wieder. Das Licht war in der Tat heller und schmerzte sein geschundenes Hirn. Er verlor den Faden. Der Nebel verließ den Park und umwogte stattdessen seinen Verstand.


  Er spürte eine kühle Hand auf seiner Wange. Eine kühle Hand und einen warmen Schoß. Wie er diese Frau liebte! Wie war ihr Name nochmal? Rose?


  »Sir, glauben Sie, dass diese Straßenräuber immer noch da draußen sind?«


  Straßenräuber? Nein, er musste ihr sagen, dass …


  Er bewegte sich, griff noch einmal nach ihrer Hand. »Wenn der Nebel sich hebt… rufen Sie nach John… Sie verlassen den Park und schicken jemanden zu mir zurück…«


  »Still, das tue ich sicher nicht.«


  »Sie… verstehen nicht. Ich glaube, jemand versucht, mich… Sie sind… bei mir… nicht sicher.«


  »Dann waren diese Männer hinter Ihnen her? Ich dachte, das waren einfach nur Diebe.«


  »Sogar Diebe… bleiben unter diesen Umständen… daheim.« Er fasste ernst ihre Hand. »Ich denke… es ist wegen der Karikaturen. Jemand will, dass das aufhört. Ich kann nicht… mein Kopf… falls sie warten… kann ich sie nicht abwehren.«


  Clara wurde von Schuldgefühlen überrollt. Es war alles ihre Schuld. Dann traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag. Oh, lieber Gott. Sie waren nicht hinter ihm her. Sie waren hinter ihr her.


  Irgendwer wollte sie tot sehen.


  Kapitel 12


  Mrs Simpson griff nach der Hand ihres Lakaien und entstieg vor dem Haus der Trapps der Kutsche. Mit besorgtem Blick drehte sie sich nach Dalton um, der immer noch im Wagen saß.


  »Sind Sie sicher, dass Sie nicht hereinkommen und mir erlauben wollen, jemanden zu rufen? Was, wenn Sie wieder das Bewusstsein verlieren?«


  Sie und John hatten es geschafft, ihn auf die Füße und zur Kutsche zu bringen, als der Nebel sich gelichtet hatte. Er war auf dem ganzen Heimweg bei Bewusstsein gewesen, während John die Kutsche gefahren hatte. Doch Dalton erinnerte sich daran, wie er auf der Brücke immer wieder in die Bewusstlosigkeit abgeglitten war.


  Er sah sie an und hatte einen Moment lang Schwierigkeiten, ihr den richtigen Namen zuzuordnen. »Warum sollte ich das tun?«


  Sie trat heran, und er ließ sich widerstandslos die Zügel aus den Händen nehmen. »Ich bestehe darauf, dass Sie bleiben.


  John ist innerhalb kürzester Zeit mit einem Ihrer Leute zurück.«


  Er nickte. »Meine Leute.« Dann sah er sie mit vor Argwohn scharfem Blick an. »Meine… Leute?«


  Dalton hielt an sich, um nicht selbst noch die Wahrheit auszuplaudern. Er musste sich konzentrieren! Was war zu tun? Wie konnte er James erreichen?


  »Meinen… Freund, Mr Cunnington.« Konzentrier dich, verdammt! »Er ist in dem Herrenclub zu erreichen, in dem ich… verkehre.« Hatte er schon zu viel verraten? Nein, es war nicht ungewöhnlich, einen Freund aus einem Club zu benennen.


  Mrs Simpson nickte knapp. »Exzellent! John, helfen Sie mir, Sir Thorogood ins Haus zu bringen.« Sie wandte sich wieder an Dalton. »Gestatten Sie mir, einen Arzt zu holen?«


  Dalton schüttelte entschieden den Kopf, was seinen Kopf wieder heftiger pochen ließ. Verdammt, er brauchte einen Arzt, aber keinen, den Mrs Simpson ausgesucht hatte. Sie hätte vermutlich irgendeinen Quacksalber geholt, der ihn zur Ader ließ, bis er verblutete, und zu viele Fragen stellte. Fragen, die er sich in diesem labilen Zustand nicht leisten konnte.


  »Meinen Freund… bitte, holen Sie einfach nur meinen Freund.« John hob ihn praktisch aus der Kutsche. Dalton schüttelte ihn ab und stieg selbständig aus. Die Benommenheit legte sich, aber er wusste, dass er nicht fahren konnte.


  Drinnen im Haus sah er sich genötigt, die aufgeregt flatternde Mrs Trapp und ihre Töchter zu ertragen, bis Mrs Simpson die drei aus dem Salon scheuchte. Dalton machte die Augen zu, dankbar für die Stille.


  Eine kühle Hand legte sich an seine Schläfe und strich ihm sachte durchs Haar, um die Schwellung zu prüfen. Er zuckte zusammen, aber nicht sehr, denn die Berührung fühlte sich wundervoll an.


  »Tut es sehr weh?«


  Die sanfte Frage kam ganz aus der Nähe, und ein warmer Atem streifte sein Ohr. Dalton überkam die Sehnsucht, in seinem Leben häufiger mit solch sanften Stimmen und zarten Berührungen zu tun zu haben.


  Wie von selbst schob sich seine Hand nach oben und fasste nach der kleineren in seinem Haar. Er brachte sie kurz an seine Lippen. Die Finger in seiner Hand flatterten kurz auf wie ein gefangener Schmetterling, dann zogen sie sich langsam zurück.


  Dalton seufzte und ließ den Kopf auf die gepolsterte Lehne des Sofas sinken. Sein Kopf hämmerte immer noch, aber in einem erträglicheren Takt. »Ich glaube, ich hätte jetzt gern einen Brandy.«


  Einen leises Lachen drang aus der dröhnenden Stille. »Und ich hätte gern ein paar Flügel, aber ich glaube, keiner von uns bekommt heute seinen Wunsch erfüllt. Alkohol ist im Augenblick keine sehr gute Idee.«


  Dalton nickte vorsichtig. Sie hatte Recht. »Sie sind sehr freundlich, Mrs Simpson, und das, nachdem ich auf unserer Ausfahrt ein so schrecklicher Gesellschafter war.«


  »Waren Sie das? Ich bin sicher, es ist mir gar nicht aufgefallen.«


  Das irritierte ihn aus irgendeinem Grund. Er hatte wohl angefangen, ihre schmeichlerische Aufmerksamkeit zu genießen, aber mittlerweile schien sie das Interesse an ihm verloren zu haben.


  Was macht das schon für einen Unterschied? Du hast eine Mission!


  Bei dem Gedanken tauchte Dalton aus seiner Umnebelung auf, öffnete erstaunt die Augen und stellte fest, dass Mrs Simpson ihn unverwandt ansah. Sie legte den Kopf schief und schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Ihre Augen sind viel zu schön für einen Mann. Warum sind sämtliche Gentlemen, die ich kennen lerne, schöner als ich?«


  Er lachte laut auf und umfasste sofort mit beiden Händen seinen Kopf, um das Gehirn drinnen zu halten. »Autsch.«


  Clara schüttelte lächelnd den Kopf. Sie war nicht sicher, wann sie beschlossen hatte, dem Mann sein falsches Spiel zu verzeihen. Vielleicht, als er gesagt hatte, er sei der Karikaturen wegen attackiert worden. Vielleicht, als er sie beim ersten Anzeichen von Gefahr hinter sich geschleudert hatte.


  Vielleicht auch, weil er so vertrauensvoll auf ihrem Schoß gelegen hatte, wehrlos ohne ihren Schutz.


  Wie auch immer, sie sah sich absolut in der Lage, Sir Thorogood aufrichtig anzulächeln, ohne das Bedürfnis zu verspüren, ihm die Stirnlocke aus dem gepuderten Haar zu schlagen.


  Er hatte also den Ruhm eingeheimst, der ihr gebührte – na, und? Sie hatte nicht die Absicht, je an die Öffentlichkeit zu gehen und ihr Werk für sich zu reklamieren. Genau genommen erleichterte seine Scharade ihr die Arbeit, denn jetzt würde sie nie mehr in Verdacht geraten.


  Sie bezweifelte, dass sie je begreifen würde, was einen Menschen so etwas tun ließ, aber ihr Zorn war verflogen. Sollte er sich eine Weile in ihrem Glanze sonnen, wenn das alles war, was er wollte. Sie konnte sich an der aufrichtigen Anerkennung, die die Gesellschaft ihren Zeichnungen zollte, freuen.


  Oder an der Missbilligung …


  Falls jemand hinter ihr… ah, ihm… her war… Falls jemand hinter Sir Thorogood her war, dann war der Mann hier ihretwegen in Gefahr – auch wenn er die Rolle freiwillig angenommen hatte.


  Sie beugte sich vor und überlegte, wie sie ihn warnen könnte. »Sir Thorogood, Sie haben gesagt, jemand versuche, Ihnen wehzutun und zwar wegen m… Ihren Karikaturen.«


  Er sah sie nicht an. »Habe ich das?«


  »Ja, auf der Brücke. Wenn das wahr ist, glauben Sie dann nicht, dass es klug wäre… nun, sich ein wenig aus der Öffentlichkeit zurückzuziehen?«


  »Oh, nichts dergleichen, da bin ich sicher. Straßenräuber, das ist alles. Die haben das Wetter ausgenutzt, um ein paar Börsen und ein paar Taschenuhren zu klauen.« Sein Tonfall war hochmütig, wenn auch ziemlich erstickt.


  »Aber Sie haben gesagt…«


  »Oh, ein umnebelter Geist sagt viele dumme Sachen, liebe Lady.« Er kicherte und wedelte mit der Hand. »Dumme Sachen, fürwahr.«


  Oh, du meine Güte. Der pompöse Hochstapler war zurück und gut in Form. Wie öde. Gerade, als sie begonnen hatte, den Mann ein wenig zu mögen. »Ihr Freund sollte bald hier sein. Ich habe John gesagt, er solle ihn auf kürzestem Wege herbringen. Ein interessanter Name, Liar’s Club.«


  Sir Thorogood murmelte etwas hinter seinen Händen, während er sich die Schläfen rieb. Vor nicht allzu langer Zeit hätte sie den Namen des Clubs noch für absolut passend gehalten. Jetzt seufzte sie nur und dachte daran, dass sie in wenigen Stunden oben auf dem Speicher wäre und sich in Rose verwandeln durfte.


  Sie fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis Thorogoods Freund eintraf. Sie war vor Vorfreude nervös und dachte über den Abend nach. Heute war der erste Sonntag im Monat. Falls Monty sich daran erinnerte, was sie ihm über Wadsworths Gewohnheiten erzählt hatte, tauchte er heute Nacht vielleicht wieder auf, um festzustellen, welche neuen Dokumente nach Mr Wadsworths monatlicher Bilanz den Weg in den Safe gefunden hatten.


  Alles, was sie zu tun brauchte, war, Sir Thorogood so bald wie möglich auf den Weg zu bringen.


  James klopfte so lange an der Tür des Hauses am Smythe Square, bis ein freundlich aussehender Butler die Tür öffnete. Nachdem er sich vorgestellt hatte, führte man ihn zu einem sehr gemütlichen Salon, wo er Dalton auf einem Sofa thronend vorfand, umsorgt von einem attraktiven jungen Mädchen in einem grünen Kleid.


  Als der Butler ihn ankündigte, erhob sich das Mädchen und kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Auf den zweiten Blick stellte James fest, dass sie eine erwachsene Frau war, kein Mädchen, auch wenn sie eine jugendliche Art hatte, die sein Interesse geweckt hatte.


  Er seufzte, weil er glaubte, dass ihm wie üblich jemand zuvor gekommen war. Typen wie Simon und Dalton schnappten sich all die guten Frauen weg und ließen für ihn nur die Treulosen übrig.


  »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind, Mr Cunnington. Sir Thorogood hat einen Schlag auf den Kopf bekommen, aber er will mir nicht erlauben, einen Arzt zu rufen. Bitte, appellieren Sie an meiner Stelle an seine Vernunft, ja?«


  »Gewiss, Miss…«


  Sie zwinkerte ihn erstaunt an, dann lachte sie auf ganz bezaubernde Art über sich selbst. »Ich bitte um Verzeihung, Mr Cunnington.« James war von ihren haselnussbraunen Augen so gefangen, dass er ihre Vorstellung fast verpasst hätte.


  »… Mrs Simpson.«


  James glotzte beinahe. Das hier war die »Witwe Simpel«, die Dalton ihm so verärgert beschrieben hatte?


  Mrs Simpson interpretierte sein Schweigen als Besorgnis. »Ich bin sicher, er erholt sich wieder, aber er verliert seit über einer Stunde immer wieder das Bewusstsein. Vielleicht können Sie mich beruhigen, was seinen Gesundheitszustand betrifft, da Sie ihn so viel besser kennen.«


  Sie führte ihn zu Dalton. James besah ihn sich kurz, aber abgesehen von einer gewissen Blässe sah er gut aus, der dickschädelige Blödmann. James war weit mehr an der hübschen Witwe interessiert.


  Aber seine Neugier sollte nicht befriedigt werden, denn Mrs Simpson durchschritt bereits die Salontür. »Ich überlasse es Ihnen, ihn nach Hause zu bringen, wenn ich darf? Mein Lakai hat im Nebel gleichfalls einen Unfall erlitten, und ich möchte mich vergewissern, dass es ihm gut geht.«


  Sie sah James an, als könne sie es absolut nicht erwarten zu gehen. Er konnte nur nicken und über die widersprüchliche Mrs Simpson rätseln.


  »Ist sie weg?«


  Das leidende Knurren kam vom Sofa, und James drehte sich nach Dalton um. »Ja, sie ist weg. Ich mag sie.« Er setzte sich auf einen Stuhl. »Sie haben was auf die Birne bekommen, oder?«


  Dalton hob die Hand an den Kopf. »Oh, ich habe auch meinen Teil getan, danke für Ihr Mitgefühl.« Er schleuderte mit ärgerlichem Gesichtsausdruck die Decke weg, die mütterlich um ihn eingeschlagen war. »Bringen Sie mich aus dieser rosaroten Hölle heraus. Ich habe in ein und demselben Haus noch nie so viele Frauen gesehen. Vier davon! Wie hält Trapp das aus, was denken Sie?«


  James sah sich in dem anheimelnden Salon um. Es gab einen gewissen Anteil rosafarbenen Dekors, aber er hatte schon Schlimmeres gesehen. Seine eigene Mutter hatte einen Hang zu Rosatönen gehabt, und es hatte ihn nie groß gestört.


  Er half Dalton achselzuckend auf. »Vielleicht hält Trapp sich für einen glücklichen Mann, weil nach einem langen Tag vier Frauen um ihn herumschwirren.«


  Dalton blickte nur stur vor sich hin, also ließ James das Thema fallen. Wenn Dalton entschlossen war, Mrs Simpson nicht zu mögen, war er ein Narr. James hätte sie jedenfalls gern besser kennen gelernt. Sie war hübsch, intelligent und offenkundig nicht von Dalton fasziniert.


  James schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihre Maßstäbe müssen geradezu unmenschlich sein, alter Bursche.«


  Dalton klopfte sich ab und zog die Weste glatt. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  James schürzte die Lippen und betrachtete die Tür, durch die die entschieden nicht simple Mrs Simpson verschwunden war. »Nein, vermutlich nicht.«


  Er wandte sich wieder an Dalton. »Also, wollen Sie Ihren Kopfschmerz nach Hause tragen oder im Club verdoppeln?«


  Dalton schloss die Augen. »Erzählen Sie.«


  »Oh, es ist nicht so schlimm. Stubbs hat gehört, wie Fisher zu Kurt gesagt hat, dass Button…« Während sie plaudernd das Haus verließen, hielt James mit einem Auge nach der Witwe Simpson Ausschau.


  Eine Stunde später saß Dalton an seinem Schreibtisch im Club und hörte sich die Streiterei an. Die einzelnen Fraktionen des Clubs entfernten sich immer weiter voneinander. Die Stimmung, die nach den Verlusten der letzten Monate schon schlecht genug gewesen war, hatte einen neuen Tiefpunkt erreicht. Die Liars misstrauten nicht nur Dalton, sie misstrauten einander mittlerweile auch gegenseitig.


  Fisher, der letzte überlebende Codeknacker, hatte offenkundig zu lange allein im Dechiffrierzimmer gesessen. Dalton hatte nicht gewusst, wie sehr die Geister seiner Vorgänger dem armen Kerl zusetzten. Was musste es für ein Gefühl sein zu wissen, dass die eigene Abteilung häufiger in der Schusslinie lag als alle anderen, die der Attentäter eingeschlossen.


  Fisher, der nie eine tapfere Seele gewesen war, hatte den abgeschiedenen Dechiffrierraum vermutlich für einen sicheren Ort gehalten, von dem aus sich gut Krieg führen ließ. Zudem war er noch in der Ausbildung gewesen, als seine Vorgesetzten, einer nach dem anderen, getötet worden waren. Die plötzliche Beförderung auf den Chefsessel musste für ihn traumatisch gewesen sein.


  Kurt, der Koch, seit vielen Jahren hochrangigster und profiliertester Messerstecher der Liars, hatte an Fishers schnellem Aufstieg Anstoß genommen und an Button, dessen unverhohlen weibische Art ihn bei dem ruppigen Riesen nicht gerade beliebt machte.


  Dalton hatte Verständnis dafür, dass Kurt bei Beförderungen auf der angemessenen Reihenfolge bestand, und es stimmte, dass Button nervtötend sein konnte, insbesondere weil er über seine Kontakte zu Lady Raines zu den Liars gestoßen war. Agatha war bei den Männern sehr beliebt, und Button neigte dazu, seine enge Beziehung zu ihr auszuspielen.


  Die Männer brauchten jemanden, für den es sich zu kämpfen lohnte, Dalton verstand das. Er wünschte sich einfach nur, sie hätten sich jeder für sich jemanden ausgesucht.


  Der Streit um ihn herum nahm an Lautstärke zu. Button hatte nach einem Stuhl gegriffen, sich auf den Sitz gestellt und unterstrich seinen Standpunkt, indem er Kurt den Finger in die Brust bohrte. Vielleicht hätte Dalton ihn daran erinnern sollen, dass ein Kammerdiener ohne Finger schnell ohne Arbeit dastand.


  Vielleicht war es wirklich an der Zeit, Frauen in den Club aufzunehmen. Am besten ganze Bootsladungen.


  Kurt hatte Button am Kragen gepackt. Fisher war angespannt wie ein Flitzbogen. James saß in einer Ecke und stützte den Kopf in die Hände.


  Wo war die eingeschworene Gemeinschaft, die noch vor wenigen Wochen wie ein Uhrwerk zusammengearbeitet hatte, um Agatha zu retten? Dalton räusperte sich. Es war schlagartig still. »Lieber Gott, ich hoffe nur, dass wir in nächster Zeit keine Rettungsaktionen durchzuführen haben«, sagte er mit gelassener Geringschätzung. »Ihr Kerle könntet euch nicht einmal zusammenfinden, um einen Kohlenbrocken aus dem Feuer zu retten.«


  Fisher wurde rot, behielt die widerborstige Miene aber bei. Kurt knurrte unverständliches Zeug, und Button zog mit einem Ruck und einem trotzigen Schniefen seine Weste glatt. Dalton sah James an, konnte in den unbeteiligten braunen Augen aber keine Unterstützung erkennen. Also… nicht einmal mehr James.


  Zur Hölle mit dem Pack! Dalton erhob sich. »Ich habe einen Auftrag zu erledigen. Ich erwarte, dass ihr eure Differenzen allein bewältigt. Und wenn irgendwer Blut auf den Teppich vergießt, dann schrubbt er ihn mit eigenen Händen wieder sauber.«


  Er stolzierte ohne ein weiteres Wort aus dem Raum und aus dem Club, aber er war nicht schnell genug, um die lauter werdenden Stimmen hinter sich nicht mehr zu hören.


  Clara war in ihrem Zimmer, als Beas Stimme die Treppe herauftönte.


  »Claaa-raa!«


  Clara wollte nicht zurückschreien, stand seufzend auf und verließ ihr Zimmer, um die Treppe hinunterzulaufen. Beatrice stand auf der untersten Stufe und holte gerade wieder Luft.


  »Ich komme, Bea«, sagte Clara hastig. Es war ein Ding der Unmöglichkeit, Bea davon zu überzeugen, dass die Treppe hinaufzugehen oder auch einen Dienstboten zu bemühen der angemessenere Weg war, jemanden zu holen. Aber das einem Mädchen vom Lande beizubringen…


  »Clara, Liebste, du hast Besuch! Richtigen Besuch!«


  Das war überaus peinlich, da Clara die Treppe inzwischen weit genug hinuntergegangen war, um einen grinsenden Nathaniel – Lord Reardon, genauer gesagt – direkt hinter Beatrice stehen zu sehen. Glücklicherweise war Seine Lordschaft aber kein »richtiger« Besucher, anderenfalls hätte Clara sich versucht gefühlt, eine weitere »Mütter der feinen Gesellschaft«-Zeichnung anzufertigen.


  Nein, Lord Reardon war lediglich ein Freund, dankenswerterweise. Er schien sich über Beatrice zu amüsieren, ohne hämisch zu sein. Clara lächelte ihn dankbar an.


  »Was für ein glückliches Timing. Haben Sie Ihren Tee schon genommen, Mylord? Möchten Sie sich mir anschließen?« Clara stieg zu ihm hinunter und streckte die Hand aus.


  Lord Reardon verbeugte sich darüber und schenkte ihr einen bewundernden Blick. »Wie bezaubernd, Sie zu Hause anzutreffen, Mrs Simpson. Ich wäre erfreut, mich Ihnen zum Tee anzuschließen.«


  Die Förmlichkeiten wahrend, zogen sie sich in den Salon zurück, wo Clara nach dem Tee läutete. Bea hatte keinen guten Grund, sich dazuzugesellen, und Clara lud sie nicht ein. Man musste ihr Gejodel nicht auch noch fördern. Eine dumme Angewohnheit, es sei denn, man war Schweizer.


  Sobald sie alleine waren, beugte Lord Reardon sich in seinem Sessel nach vorn. »Ich bin gekommen, Ihnen etwas zurückzubringen und um einen Gefallen zu bitten.« Er zog ein kleines Päckchen aus der Brusttasche und legte es ihr in die Hand. Der flache weiche Gegenstand war nicht größer als eine Visitenkarte.


  Ah, das Taschentuch. Clara lächelte. »Wenn das nicht prompt ist.« Sie legte das Päckchen zur Seite. »Und jetzt sagen Sie mir, womit ich Ihnen zu Diensten sein kann, Mylord.«


  »Ich habe zugesagt, diesen Dienstag bei meiner Cousine Cora zu Abend zu essen. Ich würde Sie gern mitnehmen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Clara zwinkerte ihn verwirrt an. »Ich habe bestimmt nichts gegen Mrs Teagarden. Warum sollte ich?«


  Er lachte. »Nein, nicht gegen meine Tante – sondern gegen mein aufdringliches Ansinnen, Sie für ein intelligentes Tischgespräch zu gewinnen. Sie haben sehr unterhaltsame Vorstellungen.«


  Clara seufzte. »Und ich dachte, Sie liebten mich meiner außerordentlichen Schönheit wegen.«


  Er blinzelte erstaunt, dann grinste er. »Warum haben Sie keine Bedenken, mich zu necken? Die meisten Mädchen seufzen nur und flattern um mich herum.«


  »Nun, ich bin schwerlich ein Mädchen, Mylord.« Sie schüttelte tadelnd den Kopf. »Abgesehen davon, können Sie mir nicht ernsthaft den Hof machen. Deshalb dürfen wir Freunde sein, und ich werde beim Dinner Ihrer Tante gern für Unterhaltung sorgen.«


  »Nein«, sagte er langsam. »Ich könnte Ihnen nicht ernsthaft den Hof machen, aber -«


  Sie legte den Kopf schief und wartete, aber er brachte den Satz nicht zu Ende. Er lächelte nur und stellte seine Teetasse ab.


  »Ich möchte Sie nicht länger aufhalten. Sie hatten einen anstrengenden Tag.«


  Clara nickte zustimmend, dann fixierte sie ihn scharf. »Woher wissen Sie das?«


  Sein Lächeln wurde breiter. »Ich fürchte, ich muss Ihnen mitteilen, dass mir Ihre Schwester alles über Ihre verhängnisvolle Ausfahrt heute Morgen berichtet hat. Sie sind sehr tapfer gewesen.«


  »Also, ich weiß nicht, was Sie zu dieser Annahme veranlasst. Wir hatten etwas Nebel, weswegen mein Begleiter gestolpert ist und sich den Kopf angeschlagen hat.« Das war jedenfalls die Version, die sie Bea erzählt hatte.


  Er betrachtete sie einen Augenblick lang. »Sicher.« Dann lächelte er wieder. Seine Augen wirkten ziemlich verträumt, wenn er lächelte, was ihn wie einen ritterlichen Engel aussehen ließ.


  Clara verkniff es sich, vor künstlerischem Verlangen zu seufzen. Wie hätte es ihr gefallen, ihn festzunageln, ihr stundenlang Modell zu stehen! Natürlich hätte sie dazu ein richtiges Atelier gebraucht. Sie konnte ihn schlecht bitten, ihr im Schlafzimmer Modell zu stehen…


  »Ich hole Sie um sieben Uhr ab, darf ich?«


  »Hm?«


  »Diesen Dienstagabend? Sieben Uhr?«


  Clara zwinkerte. »Oh ja, natürlich.« Sie lachte über sich selbst. »Es tut mir Leid. Habe wieder darüber nachgedacht, Sie zu zeichnen, fürchte ich. Ich kann eine ganz schöne Gans sein, wenn es ums Zeichnen geht.«


  Sein Lächeln schwand, und er schärfte den Blick. »Oh, nein, Mrs Simpson. Bestimmt keine Gans, Sie nicht.«


  Als Reardon gegangen war, fiel Clara das kleine Päckchen wieder ein. Sie machte es auf und erwartete, ihr eigenes schlichtes Taschentuch vorzufinden. Stattdessen lag zwischen den Papierbögen ein exquisites Stück Batist, umsäumt von Brüsseler Spitze… es war ein Taschentuch für eine Duchess.


  Clara nahm es behutsam in die Hand und fragte sich, was genau Lord Reardon mit dem Geschenk bezweckte. Er konnte doch nicht wirklich Zuneigung entwickelt haben, oder doch?


  Ein Mann wie er? Nein, er wollte sicherlich nur seine Bewunderung für die Skizze ausdrücken, die sie ihm geschenkt hatte.


  Die Uhr in der Eingangshalle schlug, und Clara lächelte. Nur noch sechs Stunden, bis sie wieder Clara Rose sein durfte.


  Tick-tack, drängelte sie leise. Tick-tack.


  Kapitel 13


  Dalton ging auf direktem Weg in sein Arbeitszimmer, als er zu Hause angekommen war. Er sehnte sich nach etwas Frieden. Er machte es sich in dem dunkelgrünen Raum bequem, der vom Duft feinen Leders und guter Zigarren erfüllt war, und spürte seine Schultern nach unten sacken.


  Der Streit im Club hatte ihn ausgelaugt und deprimiert. Wie üblich hatten ihn die Männer mit kaum kaschierter Respektlosigkeit behandelt und von ihm als »dem Gentleman« gesprochen, eine ärgerliche Anspielung auf den Klassenunterschied, der einer wirklichen Zugehörigkeit zu den Liars im Weg stand.


  In ein paar Stunden würde er sein Monty-Kostüm überstreifen und zu einer weiteren mitternächtlichen Exkursion aufbrechen. Nach allem, was er den Unterlagen entnommen hatte, war Wadsworth dabei, eine mächtige Persönlichkeit zu erpressen, wenn auch nicht klar war, welche. Dalton war sehr daran interessiert, wie sich einige von Wadsworths Vorhaben weiterentwickelt hatten.


  Und Rose hatte mit diesem Interesse nichts zu tun?


  Dalton rieb sich den Nacken und passte auf seinen Kopf auf, auch wenn sich das Pochen etwas gelegt hatte. Er war noch nicht dazu bereit, seine Gefühle für Rose zu prüfen. Es gab allen Grund zu der Annahme, dass er nur ein wenig unterversorgt war. Er war schließlich kein Mönch.


  Sogar auf Mrs Simpson hatte er reagiert, was nur verdeutlichte, wie weit es mit ihm gekommen war. Als James ihn heute Nachmittag gerettet hatte, hatte er die Frau schon fast gemocht.


  Dennoch war ihm in ihrer Gesellschaft die ganze Zeit über immer wieder Rose durch den Kopf geschossen. Es hatte ihn förmlich gejuckt, Mrs Simpson zu verlassen, und zu seiner kecken Blume zu laufen. Ihr leises Lachen zu hören, ihr spitzbübisches Grinsen zu sehen… den Duft der Rosen zu riechen.


  Die witzige, tapfere Rose, die ihn an der Hand durch die Dunkelheit führte…


  Führ mich weiter, meine Blume. Ich folge dir überall hin.


  Genau das konnte er auf gar keinen Fall tun. Sie war nicht für ihn geschaffen. Sie war für einen Mann wie Monty, einen freien Mann, der ihr geben konnte, was sie wollte, der glücklich in ihrer Welt leben konnte und sie nicht zwingen musste, unglücklich in seiner zu leben.


  Er lehnte den Kopf nach hinten an den Stuhl. Vielleicht machte er sich auch etwas vor. Sie war schließlich nur eine nützliche Informantin, ein Mädchen, das er gern hatte und respektierte und das ihm half, Zugang zu Wadsworths Geheimnissen zu finden.


  Wenn er es kaum erwarten konnte, sie wiederzusehen, dann lag es vielleicht nur an seiner Begierde, den Fall zu Ende zu bringen, und sich als würdig zu erweisen, die Liars zu regieren.


  Das Feuer im Arbeitszimmer war warm und einladend. Ein paar Stunden Ruhe…


  Er lehnte sich wieder zurück und machte die Augen zu, nur um sie gleich wieder aufzureißen, weil die Tür des Arbeitszimmers explodierte und innen gegen die Wand knallte.


  Dalton sprang auf, landete geduckt vor der Tür und war zum Kampf bereit. Der Sergeant stand in der klaffenden Tür, triefend und blutend, seine Würde zerfetzt wie die Haut auf seinen Unterarmen. Etwas Nasses, Pelziges hing in seinen achtsamen Händen. »Mylord, falls Sie mich noch einmal anweisen, dieses Monster zu waschen, werde ich respektvoll darum bitten, mich stattdessen lieber vor ein Kriegsgericht zu stellen.«


  Dalton war ziemlich sicher, dass es sich nicht um eine leere Drohung handelte. Aus dem leblosen, erschöpften Tonfall des Sergeants zu schließen, war es schlicht eine Tatsachenbehauptung. »Aber sie war kaum bei Bewusstsein, als ich sie Ihnen gegeben habe.«


  »Sie ist recht schnell aufgewacht, als ich sie in die Wanne gesteckt habe.«


  »Ich verstehe.« Dalton betrachtete die sich windende, verfilzte Kreatur, die in den ausgestreckten Händen des Majordomus baumelte. »Warten Sie etwa darauf, dass ich sie Ihnen abnehme, Sergeant?«


  »Oder mich mit einer Kugel von meinem Elend erlösen. Beides wäre passend.« Der Sergeant hört sich nicht so an, als hätte er Präferenzen.


  Dalton sah die ausgefahrenen Krallen des Tieres an, dann die blutigen Kratzer auf des Sergeants Händen und Armen. Er selber hatte Frack und Weste ausgezogen, als er vor ein paar Minuten das Arbeitszimmer betreten hatte. Er blickte an seiner Hemdbrust hinunter, dann schaute er wieder die blutigen Risse im triefenden Hemd des Sergeants an.


  Er zog seine Weste wieder an. Dann den Frack, den er ordentlich zuknöpfte. Kleidung ließ sich ersetzen, aber der Sergeant sah nicht so aus, als sei er bald wieder heil.


  »Uri, holen Sie ein Leintuch«, befahl Dalton.


  Der junge Lakai trat einen Schritt zurück. »I-ich, Mylord?«


  Unglaublich. Uri war ein ehemaliger Soldat, ein tapferer, todbringender Schwertkämpfer und ein äußerst verlässlicher Diener. Dalton sah ihn finster an. »Feigling.«


  »Ja, Mylord.«


  »Das Leintuch ist für den Sergeant, Uri. Und für mich.«


  Uri schluckte erleichtert. »Ja, Mylord. Danke, Mylord.« Er lief auf den Gang hinaus und rief nach dem Zimmermädchen.


  Als das Tuch da war, wickelte sich Dalton die Enden um die Hände und näherte sich vorsichtig dem leidgeprüften Sergeant. Das baumelnde Biest ließ ein tödliches Grollen hören und schlug blitzschnell die Krallen in Daltons Richtung.


  »Tun Sie ihr etwa weh, Sergeant?« Rose würde es gar nicht gefallen, wenn ihre Katze Schaden nahm.


  »Nicht im Mindesten, Mylord. Das Monster hat es ziemlich bequem, von der Nässe einmal abgesehen.«


  »Ah… gut.« Dalton kam einen Schritt näher. Es folgten der nächste Hieb und ein wahrlich unheiliges Heulen. Dalton holte Luft. »Sergeant, dürfte ich Sie nach Ihrer bisherigen Strategie befragen? Damit ich weiß, was ich vermeiden sollte, verstehen Sie?«


  »Nein, Mylord. Sie dürfen nicht. Sie versuchen, Zeit zu schinden.«


  Dalton seufzte. »Ja, ich fürchte, das tue ich.«


  »Ich zähle bis drei, Mylord, dann lasse ich die Katze fallen und laufe um mein Leben. Sie dürfen meine Abfindung behalten und sich mit dem Geld statt meiner eine Armee anheuern.«


  »Wirklich, Sergeant. Es besteht kein Grund, so dramatisch -«


  »Eins.«


  »Es ist schließlich nur eine Katze.«


  »Zwei.«


  »Oh, also dann!« Dalton tat einen Satz nach vorn und streckte die umwickelten Hände aus. Er schaffte es, den Stoff, der wie eine Schlaufe zwischen seinen Händen hing, um die Hinterbeine der Katze zu schlingen und die Krallen sauber außer Gefecht zu setzen. Das inspirierte ihn dazu, den Rest des Leintuchs hübsch um die Vorderpfoten und das Maul der Kreatur zu wickeln, bis nur noch die rosafarbene Nase und ein halbes Paar Schnurrhaare aus dem Bündel schauten.


  Es sah jetzt aus, als hielte er ein Baby in den Armen. Ein Dämonenbaby, dessen teuflisches Fauchen nicht im Mindesten leiser geworden war.


  »Also, ich überlasse sie jetzt Ihnen, Mylord.«


  Das Bündel zappelte und kreischte in Daltons Armen. »Nein, Sergeant, warten Sie -« Der Sergeant, ein Mann, der Dalton noch bei hundertfacher Überzahl des Feindes Rückendeckung gegeben hätte, war fort, durchs Foyer entflohen wie eine Ratte, die das sinkende Schiff verließ.


  Er war auf sich alleine gestellt. Dalton schob sich vorsichtig das Bündel unter den Arm. Das Leintuch war bereits ziemlich durchnässt, und im Zimmer war es etwas kühl. Katzen mochten es warm, oder? Er trug sie näher zum Kamin und zog mit der freien Hand einen Stuhl in Richtung der Feuerstelle.


  Er setzte sich und legte sich vorsichtig das umwickelte Tier auf den Schoß. Was, genau betrachtet, nicht die beste Idee war. Verwundbare Stelle, das. Er machte den Arm lang, zupfte ein Kissen vom Sofa und legte es zwischen die Katze und seine intimsten Teile.


  Erst jetzt gestattete er sich, ein wenig zu entspannen. Er konnte eine Weile hier sitzen bleiben und das Tier in der Wärme trocknen lassen. Vielleicht hatte das verunglückte Bad ja ausgereicht, das Tier sauber zu bekommen.


  Hielten Katzen sich nicht eigentlich selbständig sauber? Das Leben musste sehr hart mit dem Tier umgegangen sein, wenn es einem so grundlegenden Instinkt nicht mehr hatte folgen können. Er verspürte unversehens einen Anflug von Mitgefühl.


  Er hätte, wenn überhaupt, den Sergeant bemitleiden sollen. Oder auch sich selbst, weil er hier zumindest so lange, bis er sein Versprechen Rose gegenüber erfüllt hatte, mit diesem Biest festsaß.


  Rose. Dalton realisierte, dass er lächelte. Er ertappte sich in letzter Zeit immer öfter dabei, insbesondere, wenn er an ein gewisses Hausmädchen dachte.


  Die Katze hatte das Geheul eingestellt und lag reglos auf seinem Schoß. Dalton beugte sich besorgt vor, spähte in den engen Stofftunnel, aus dem ein einzelnes boshaft grünes Auge leuchtete. »Miez-miez-miez«, sagte er leise.


  Das Grollen, das er zur Antwort bekam, war so tief, dass er es eher fühlte als hörte. Das Geräusch ließ ihm die Nackenhaare zu Berge stehen, und er setzte sich schnell zurück. Schön. Nicht gucken, kein Miez-miez, verstanden.


  Dalton blieb, wo er war, hielt sachte das Bündel umfasst und spürte die Wärme der Kohlen auf seinem Gesicht. Das Haus war still. Die Dienstboten versteckten sich alle irgendwo im Untergeschoss, kein Zweifel. Verdammte Feiglinge.


  Er hätte im Club sein, zumindest über den Club nachdenken müssen, aber der Kampf um den Respekt der Liars hatte ihn bis auf die Knochen ermüdet.


  Liverpool nahm an, Dalton strebe nach Macht und Einfluss. Die Leitung der Liars verschaffte ihm die Ausgangsposition, sich eines Tages zum Premierminister befördern zu lassen.


  Liverpool irrte sich komplett.


  Daltons Schoß vibrierte. Er sah verblüfft nach unten und stellte, zu seinem Erstaunen, fest, dass er ganz in Gedanken das Bündel streichelte. Er beugte sich näher, achtete darauf, das rhythmische Streicheln beizubehalten, und legte ein Ohr an das Tier.


  Der Laut, den die Katze von sich gab, war nichts anderes als ein eingerostetes Schnurren. Sie mochte ihn?


  Dalton ließ den Kopf nach hinten an die Stuhllehne fallen und lachte lauthals. Endlich mochte ihn jemand; jemand, den alle anderen nicht ausstehen konnten.


  Mit Ausnahme von Rose. »Sie hat uns beide gern, was meinst du?« Die Katze setzte ihr sägendes, derangiertes Schnurren fort. »Das Monster und den Dieb.«


  Aber würde sie ihn noch mögen, wenn sie erfuhr, dass er gar kein Dieb war?


  Clara schaffte es schließlich doch noch, auf den Speicher zu flüchten. Aber erst, nachdem sie den Zwillingen mindestens fünfmal die überarbeitete Version ihrer Abenteuer erzählt hatte.


  Diesmal wartete sie neben dem offenen Fenster und mit brennender Kerze auf Monty. Sie hatte allerdings einen langen Tag hinter sich, weshalb sie auf dem Berg aus alten Vorhängen, die sie aus einer Truhe gezerrt hatte, einschlief.


  Als sie erwachte, kniete er vor ihr, und ihre Wange prickelte noch von der Berührung seiner warmen Finger. Benommen vor Müdigkeit, lächelte sie ihn nur schläfrig an.


  »Geht es Ihnen gut, meine Rosenknospe? Hat der Hausherr Sie heute so hart arbeiten lassen?«


  Clara nickte, setzte zu einer Antwort an und wurde von einem Gähnen überrascht. Sie schlug peinlich berührt eine Hand vor den Mund, aber Monty lachte nur.


  »Sie sollten auch gähnen, so spät, wie Sie noch auf sind.«


  »Genauso spät wie Sie«, erwiderte sie lächelnd. Oh, sie war so froh, ihn zu sehen. Seine grauen Augen blitzten hinter der Maske, und seine Zähne strahlten im Kerzenlicht. Das Licht der Kerze war schwach und trüb, doch es war das hellste, in dem sie ihn je gesehen hatte.


  »Sie sehen gut aus«, keuchte sie und fing sich gleich wieder. Sie errötete. »Zumindest sieht es so aus. Aber so richtig kann ich das gar nicht beurteilen, oder?«


  Monty beugte sich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern, sein Atem warm und zärtlich. »Die Maske ist das Letzte«, neckte er sie, »was Sie mir ausziehen dürfen.«


  Der bloße Gedanke, seinen harten Körper zu entkleiden, entflammte ein heißes Feuer in ihrer Magengrube. Sie wollte ihn plötzlich – verzweifelt. Er schien es ihrem Gesicht anzusehen, denn sein neckisches Lächeln erstarb, und seine Augen wurden dunkel. »Verzeihen Sie, Rose. Ich sollte nicht mit Ihnen spielen -«


  »Nein, sollten Sie nicht!« Sie setzte sich hastig auf und schubste seine Schulter weg, weil sie ihr im Weg war. Als sie auf den Beinen war, fiel ihr das Atmen schon etwas leichter.


  Dalton verfluchte sich selbst, als er ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Er hatte nicht die Absicht, Rose auszunutzen, doch wann immer er in ihrer Nähe war, schien er nicht anders zu können, als auf Montys charmante Art mit ihr zu flirten. Es war, als sei Monty ein real existierender Mann, vielleicht sogar der wirkliche Mann in Dalton. Wer konnte schließlich wissen, was nach all den Jahren des Drills von ihm übrig geblieben war?


  Manchmal erkannte er sich im Spiegel selbst nicht wieder, sondern sah nur das Abbild eines jüngeren Liverpool.


  Jetzt sah seine furchtlose Rose ihn mit Zweifel und Sehnsucht im Blick an. Er war ein Schurke, sie auf derartige Abwege zu führen. Was, wenn sie sich in ihn verliebte? Wie würde es ihr ergehen, wenn sie erfuhr, dass er ein Gentleman und Peer war, meilenweit außer Reichweite, der sie nur dazu benutzt hatte, sich Zugang zu Wadsworths Haus zu verschaffen?


  Sie würde für das, was sie für ihn getan hatte, entlassen werden.


  Oder gehängt!


  Ihm stockte der Atem. Lieber Gott, daran hatte er nie gedacht. Er würde sie auf schnellstem Weg aus diesem Haus holen, entschied er. Nicht, um sie selber einzustellen, natürlich. Das wäre, bei dem, was er für sie empfand, nicht recht gewesen – oder besser gesagt, bei dem, was sie für ihn empfand.


  Er würde morgen mit Agatha und Simon sprechen, die beiden bitten, Rose in ihren Haushalt zu nehmen. Sie wäre bei diesen seltsamen Vögeln gut aufgehoben, und er könnte sie gelegentlich sehen…


  Nein. Es war das Beste, sie überhaupt nicht mehr zu sehen. Es hätte sie nur noch mehr verwirrt. Sie durfte, was ihn anging, keine Hoffnungen hegen. Er würde ihr weit entfernt eine angenehme Stelle suchen und sie nie wieder sehen.


  Dann würde vielleicht eines Tages seine Brust nicht mehr schmerzen, wenn er an sie dachte.


  Clara beschäftigte sich, indem sie ihre Haube zurechtzupfte, während sie sich von der sehnsuchtsvollen Anwandlung erholte. Dann griff sich nach der Kerze. Als sie sich wieder zu Monty umdrehte, konnte sie sicher sein, dass in ihrem Gesicht nichts mehr von ihren Gefühlen zu sehen war.


  »Wollen Sie ins Arbeitszimmer? Seine Lordschaft hat heute Abend angeblich wieder ein Treffen gehabt.« Na also, ihre Stimme hörte sich ganz normal an.


  Monty sah sie so sonderbar an. »Wissen Sie nicht genau, ob er eines hatte oder nicht?«


  Verdammt, sie hatte gepatzt. »Ich… ich hab mich krank gestellt, damit ich hier raufkommen und auf Sie warten konnte.« Die echte Rose war tatsächlich schwer erkältet. Sie hatte sich auf Claras Speicherseite mit einer Wärmflasche und einem Breiumschlag um die Brust schlafen gelegt. »Ich bin sicher, das Treffen hat stattgefunden. Die Köchin hat den ganzen Tag dafür gearbeitet.« Der Duft aus der Küche, der heute Abend bis zum Speicher hinaufgedrungen war, war der Beweis.


  »Isst er mit seinen Gästen im Arbeitszimmer?«


  Sie lachte. »Natürlich nicht. Sie gehen zu einem späten Dinner ins Speisezimmer. Dann ziehen sie sich mit Port und Zigarre ins Arbeitszimmer zurück.«


  Das schien ihn neugierig zu machen. »Wo ist das Speisezimmer?«


  »Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«


  Sie gingen die Dienstbotentreppe zum Erdgeschoss hinunter, dieses Mal mit Kerze. Clara war ziemlich sicher, dass mit Monty im Dunkeln zu sein für sie beide gefährlich war.


  Clara war in Gedanken ganz bei ihrem gut aussehenden Dieb, während sie durch das verborgene Treppenhaus zur Eingangshalle lief. Die Wandleuchter brannten noch, also löschte sie ihr eigenes Licht und ließ den Kerzenhalter auf der Treppe stehen.


  Als sie die Tür zum Speisezimmer öffnete, entdeckte sie verblüfft, dass das Kaminfeuer brannte und der gedeckte Tisch im hellen Licht des Kronleuchters erstrahlte. Plötzlich war ihr klar, warum noch zu dieser späten Stunde ein derart starker Geruch aus der Küche drang.


  »Oh, nein!« Sie drehte sich um und schob ihn ins Foyer zurück. »Das Treffen muss verschoben worden sein. Los, zurück ins Treppenhaus!«


  Er setzte sich in Bewegung, war aber nicht schnell genug. Am anderen Ende der Eingangshalle öffnete sich die Vordertür, ein paar Gentlemen traten ein und setzten ihr Gespräch fort, während ihnen Soames die Mäntel abnahm.


  Clara zerrte Monty mit einem Arm ins Speisezimmer zurück und machte die Tür zu. Er wollte zu der Tür am anderen Ende des Raumes, aber sie zog ihn am Arm und brachte ihn zum Stehen. »Nein, da geht es zur Küche hinunter! Die wird jetzt voller Personal sein.«


  Es half alles nichts. Clara zog ihn zu ihrem bevorzugten Versteck im Schrank. Sie hatte ihn schon vor Monaten um seine verstaubten Terrinen und alten Tischdecken erleichtert, ohne dass einer der Bediensteten etwas bemerkt hätte. Es war Platz für zwei. Sie hoffte nur, dass er auch zwei aushielt.


  Sie öffnete die großen unteren Türen und schob Monty hinein. Er kletterte auch bereitwillig hinein, aber dann zog er sie gleich mit herein, machte die Türen zu, und sie saßen zusammen im Dunklen fest.


  Wadsworths Gäste eröffneten das Dinner mit einem lebhaften Gespräch über Sir Thorogoods neueste Zeichnungen, was Clara einen kleinen Anflug von Stolz verspüren ließ. Die Stimmen draußen vor dem Schrank wurden immer lauter. Sie hatte es immerhin geschafft, eine heftige Debatte über käufliche Liebe auszulösen. Oder sprachen sie über den Krieg?


  »Mir gefällt der Gedanke«, sagte eine Stimme. »Eine Mätresse ist genau das, was Fleur für mich ist.«


  »Etwas zu poetisch, für meinen Geschmack, Sir«, setzte eine andere Stimme hinzu, die Clara als die von Mr Wadsworth identifizierte. »Ich ziehe es vor, die Dinge geschäftsmäßig aufzufassen. Bezahlung für geleistete Dienste und so weiter.«


  Eine dritte Stimme schaltete sich ein, eine leise kultivierte Stimme, die Clara an elegante Salons und elegantes Flanieren im Park erinnerte. »Wadsworth, Ihre plebejischen Wurzeln schlagen durch. Ich könnte doch, bei meinem Status, niemals Geschäfte machen. Allein schon die Idee! Nein, ich ziehe es vor, an einen guten Wein zu denken, der als schlichte Traube beginnt und zu etwas weit… Lohnenderem… altert.«


  Das rief Gelächter und Zustimmung hervor, auch wenn Clara nicht im Mindesten verstand, warum. Sie empfand es als schwierig, sich auf irgendetwas anderes als Monty zu konzentrieren. Sie lag fest an seinen Körper geschmiegt, so fest, dass es ihr zumute war, als sei sie in ihm. Sein Duft umgab sie und wurde zu ihrem Duft. Seine Hitze drang durch den Kleiderstoff, der sie von einander trennte, und wurde zu ihrer Hitze.


  »Sie zittern ja«, atmete er ihr ins Ohr. »Halten sie sich einfach nur ruhig, keiner wird uns hier finden.«


  Er verstand nicht. Das Letzte, was sie im Sinn hatte, war Furcht. Vielleicht ein klein wenig davon, aber das verstärkte nur jene andere Spannung, die ihre Nerven vibrieren ließ.


  Seine Hand schob sich ein wenig um ihre Hüften herum, und sie fuhr auf. Er presste ihre Hüfte mit Nachdruck nach unten. »Ruhig.«


  Der Atemhauch an ihrem Ohr ließ ihre Schenkel zittern. Sie wollte, dass er seine Hand bewegte. Das Problem war nur, sie wollte, dass er sie an eine weit skandalösere Stelle ihres Körpers schob. An mehrere skandalöse Stellen, um präzise zu sein.


  Kapitel 14


  Dalton hatte ein Problem. Und es wurde von Sekunde zu Sekunde größer. Roses fester warmer Körper machte ihn verrückt. Er hatte den Kopf zu ihr geneigt, um ihr etwas zuzuflüstern, und war jetzt nicht mehr fähig, sich wegzubewegen. Sie duftete wie ein warmer Himmel, nach Frau und Rosenblättern und plötzlich auch nach Leidenschaft.


  Die Haut ihres Nackens war so nah, dass er die Wärme auf seinen Lippen spürte. Den Bruchteil eines Zentimeters näher, und er könnte sie schmecken. Lieber Gott, wie sehr er sich wünschte, sie zu schmecken.


  Im dem Speisezimmer vor ihrem Versteck änderte sich die Geräuschkulisse. Statt des Tafelsilbers, das an Porzellan klingelte, waren jetzt rückende Stühle zu hören. Das Dinner war vorüber, und die Herren würden sich bald ins Arbeitszimmer zurückziehen. Nachdem das Personal das Speisezimmer verlassen hatte, würden sie unbehelligt gehen können.


  Er wollte aber nicht gehen. Er wollte in diesem winzigen Raum an Rose gekuschelt liegen bleiben, ihrer beider Atem sich mischend und die Gesichter wärmend, jede Bewegung das Fragment eines uralten Tanzes. Und er wollte mehr. Er wollte so viel mehr…


  Er gab der Versuchung nach. Nur ein kleines verstohlenes Kosten. Nur ein Wispern der Zunge auf ihrer duftenden Haut.


  Sie zuckte ein wenig, und er hielt sie still, indem er die Hand auf ihre feste runde Hüfte presste. Sie hielt still, weil er sie festhielt und aus Angst, sie könnten wegen seiner winzigen Unbeherrschtheit entdeckt werden. Gott helfe ihm, er wusste nicht, ob er zugehört hätte, hätte sie sich wirklich gewehrt.


  Stattdessen ließ sie den Kopf nach hinten an seine Schulter fallen und bot seinem suchenden Mund mehr von ihrem zarten Hals.


  Ihr entkam ein fast lautloses Stöhnen, ein Seufzen der Hingabe und der Sehnsucht, so wollte er es jedenfalls verstehen.


  Clara hatte keine anderen Sinne mehr zur Verfügung als Tasten und Riechen. Die Dunkelheit war tröstlich in ihrer Anonymität. Wenn sie nicht einmal sehen konnten, was sie taten, dann passierte es vielleicht gar nicht.


  Doch die Hitze seines Mundes auf ihrem Fleisch war sehr real, genau wie der Druck seiner Hand auf ihrer Hüfte. Besonders jetzt, als seine Finger eine Spirale beschrieben, die zur Bewegung seiner Zunge passte.


  Jedes kleines Streicheln zog eine Flammenspur. Sie stellte sich vor, seine Hand anzusehen und aus seiner Berührung geisterhafte Flammen aufsteigen zu sehen.


  Sie presste unwillkürlich die Schenkel zusammen, und ihre Hüften wanden sich, ohne dass ihr Verstand ihnen den Befehl dazu erteilt hätte.


  Er fühlte sich hart an, als läge sie an einen eisernen Stab gepresst.


  Falls sie sich nicht irrte, war es ein ziemlich großer Stab. Sie rutschte zur Probe ein wenig herum und bekam ein Pressen seiner Lenden zur Antwort. Ihre Scham fühlte sich zwischen ihren Schenkeln wie heißes Wachs an, geschwollen vor unerfüllter Lust.


  Sein Körper war ihr fremd. Wo kam dann diese Begierde her? Wer war die Frau, die sich auf solch skandalöse Weise im Dunkeln an einen Fremden presste?


  Es war Rose. Rose ließ die Hand nach oben gleiten und bedeckte die große warme Hand auf ihrer Hüfte. Rose legte den Kopf in den Nacken und drängte seinen heißen Mund an ihr Ohr.


  Es war Rose, die seine Hitze tief in sich einsinken ließ, wo sie die gefrorene Begierde langer Jahre zum Schmelzen brachte.


  Und es war Rose, die seine Hand drängte, ihre Taille hinaufzugleiten, über den bebenden Brustkorb auf ihren Busen.


  Sie stieß einen zarten Laut aus, als er ihre Brust umfasste und mit den Daumen ihren Nippel rieb, der sich hart gegen ihr Oberteil drückte.


  Sie war zu laut gewesen, und sie erstarrten beide. Ihre Leidenschaft entlud sich in Furcht, die ihre Herzen für einen langen, spannungsgeladenen Augenblick zum Hämmern brachte. Aber das Gemurmel des Tischgesprächs legte sich keine Sekunde lang, und schließlich wagten sie wieder zu atmen.


  Der kurze Moment der Angst hatte ihre Sehnsucht nur gesteigert und ließ die Zukunft wie einen gefährlichen Ort erscheinen, was ihnen den inneren Vorwand lieferte, den heißen engen Moment ihrer erotischen Gefangenschaft bis zur Grenze auszukosten.


  Dalton war die stoffbedeckte Brust in seiner Hand noch nicht genug. Er fing an, am Ausschnitt des derben Dienstbotenkleides zu ziehen. Jedes kleines Stückchen nackter Schulter wurde von einem Kuss begrüßt.


  Seine Rose zitterte inzwischen am ganzen Leib. Dalton zögerte einen Moment, obwohl es ihm die Seele zerriss. War das etwa Angst? Zwang er sie zu etwas, das sie nicht wollte?


  Als er zögerte, ließ sie einen kleinen grollenden Laut hören und drehte ihr Hinterteil an seine Erektion, was ihn vor Lust fast die Augen nach hinten verdrehen ließ. Er war härter, als er es je zuvor gewesen war, und er wurde immer noch härter, seine Begierde war ein buchstäblicher Schmerz tief in den Hoden.


  Sein Atem beschleunigte sich, sein Puls raste, bis er glaubte, vor Lust gefährlich zu sein. Aber Atemzug für Atemzug, Herzschlag für Herzschlag, schien ihre Lust der seinen gewachsen.


  Die langen engen Ärmel glitten so schnell hinab, dass sie ihr die Arme an die Seiten fesselten. Ihre Brüste waren jetzt noch fester gefangen, und die Kante des Ausschnitts schnitt tief in ihr weiches Fleisch.


  Zum Glück hatte Dalton Erfahrung damit, im Dunkeln Kleider aufzuknöpfen.


  Clara spürte mit einem Sinn für das Unvermeidliche, wie ein Knopf nach dem anderen nachgab. Es war, als sei Monty in derselben traumhaften Falle gefangen wie sie.


  »Süße Rose«, keuchte er, während er sie aus ihren Fesseln befreite. »Was ist ein Name? Das Ding, das wir eine Rose nennen, würd unter jedem anderen Namen eben so lieblich riechen…«


  Shakespeare? Gütiger Himmel, was konnte es Verführerischeres geben als einen gut aussehenden, maskierten Dieb, der in Poesie bewandert war? Claras letztes Jota Verstand schmolz bei seinem zärtlichen Geflüster dahin.


  Er würde immer noch genauso empfinden, wenn er erfuhr, wer sie wirklich war – war nicht das damit gemeint?


  Und sie ebenfalls.


  Der letzte Knopf gab nach, und das Oberteil ihres Kleides fiel nach vorn. Es erinnerte sie an jenen Moment, als sie im Garten der Rochesters wieder zu Bewusstsein gekommen war. Doch dann verglühte die Erinnerung, als seine Berührung sie in Flammen setzte.


  Ihr Brüste waren in der Dunkelheit nackt. Sie spürte seinen warmen Atem darüberstreichen, als Monty seine Lippen wieder an ihren Hals legte.


  Sie hatte sich ihr Leben lang für niemanden nackt ausgezogen. Sie kam sich so ruchlos vor, so schutzlos und dennoch frei. Als er sie mit seinen warmen Händen umfing, erschrak sie ob der plötzlichen Hitze. Dann begannen die Zärtlichkeiten, und sie vergaß alle Fremdheit.


  Er nahm alles von ihrem Busen in die Hände, was er fassen konnte, und drückte ihn zart. Dann ließ er seine Finger eine immer enger werdende Spirale um die Spitzen ihrer Brust beschreiben, bis seine Finger sachte an ihren Nippeln zupften.


  Sie wand sich, und er biss sie leicht in den Nacken und hielt sie mit den Zähnen still. Dann bewegte er die Hand an ihre Brust und fuhr mit seinen aufreizenden, zupfenden Berührungen fort. Das Prickeln in ihrem Nacken vermischte sich mit dem Schmerz in ihrer Mitte. Es bereitete ihr ein schockierendes Vergnügen, wie er ihren Nippel zwischen seinen Fingern drehte.


  Sie würde sterben. Hier und jetzt.


  Dann verließ seine Hand ihren Busen, und er löste den Biss in ihren Nacken mit einem Kuss auf. Sie zitterte vor Verlangen, stand vor Begierde in Flammen. »Nicht aufhören«, keuchte sie.


  Er antwortete nicht, sondern schob die Hand an ihrer Seite entlang und in ihre Kniekehlen. Sie spürte den Saum ihre Oberschenkel hinaufgleiten. Ihr Kopf fiel nach hinten an seine Schulter. »Oh, ja«, flüsterte sie. »Bitte.«


  Er zog ihren Rock über die Knie hoch, dann über die Oberkanten der Strümpfe. Sie spürte die kühle Luft auf ihrer Haut, dann seine warmen Finger, die die Innenseite ihrer Oberschenkel streichelten.


  »Mach auf«, flüsterte er fordernd in ihr Ohr, und sie gehorchte. Warum sich ihm verweigern, wenn ihr Körper ein einziger, riesiger Schmerz war, der sich nach seiner Berührung sehnte?


  Sie spürte seine Hand über ihre Löckchen streifen, dann eine sachte forschende Berührung. Unbeirrt fand er das Zentrum ihrer Lust, das Bentley nie wirklich entdeckt hatte. Er feuchtete rasch seine Finger an ihrer Nässe an, dann zog er sie in zärtlichen Kreisbewegungen, die ihr den Atem verschlugen, über ihr Hinterteil nach oben.


  Sie wand sich hilflos und drückte sich gegen ihn, während seine tanzenden, kreisenden Bewegungen sie immer verrückter werden ließen. Sie war sich nur verschwommen seines keuchenden Atems bewusst und seiner Erektion, die sich fest an ihren Hintern presste.


  Sein Mund kehrte an ihr Ohr zurück. »Ich will keinen einzigen Laut von dir hören«, befahl er. Dann drang er mit einem einzigen tiefen Stoß mit dem Finger in sie ein. Ein lustvoller Schrei stieg in ihr auf, und sie musste sich mit aller Kraft auf die Zunge beißen, um ihn zu ersticken.


  Es war ihr letzter Rest an Selbstbeherrschung gewesen, sie zuckte und bibberte hilflos, während sie kam, und ihr Körper pochte um seinen Finger, der immer noch tief in ihr steckte.


  Sie kehrte in der Dunkelheit ins Bewusstsein zurück, ihrer beider sich mischender, keuchender Atem das einzige Geräusch. Plötzlich erinnerte sie sich wieder daran, wo sie waren und weshalb.


  »Haben sie uns gehört?«, flüsterte sie entsetzt.


  Er küsste ihr Ohr. »Meine schöne Blume. Sie sind schon lange fort. Das Personal war gerade beim Aufräumen, als du dich für mich in Lust aufgelöst hast.«


  Sie fühlte, wie er unter den Falten ihres Rocks die Hand wegzog, und verspürte eine Mischung aus Sehnsucht und Panik. Was hatte sie nur getan?


  Wann durfte sie es wieder tun?


  »Ich glaube, es ist das Beste, wir schleichen uns auf den Speicher zurück, meine Rosenknospe.«


  »J-ja«, stotterte sie. Sie öffnete die Tür des Wandschranks einen winzigen Spaltbreit und spähte hinaus. Als sie sicher war, dass niemand mehr im Raum war, stolperte sie hastig heraus. Sie errötete heftig und war absolut unfähig, Monty ins Gesicht zu sehen. Sie lief durch die Eingangshalle und in den Schutz der Dienstbotentreppe.


  Im Stiegenhaus holte er sie ein und schloss sie einmal mehr in die Dunkelheit ein. »Ich glaube, wir sollten die Kerze besser nicht anzünden.« Er nahm sie bei der Hand. »Also musst du mich führen, meine Blume.«


  Clara antwortete nicht. Sie konnte nur noch in einem Nebel aus Verdruss und Lust die Stufen hinaufsteigen.


  Dalton stand immer noch in Flammen, sein Blut pochte. Er versuchte, sie nicht spüren zu lassen, wie gewaltig seine Begierde war. Hätte sie geahnt, wie sehr er sich danach sehnte, ihr den Rock hochzuheben und sie gegen die Wand zu drücken…


  Sie war so heiß und so bereit für ihn gewesen.


  Und sie war keine Jungfrau.


  Dass sie Erfahrung hatte, löste seine Bedenken keineswegs in Luft auf. Er schwor sich immer noch, sie irgendwo in Sicherheit zu bringen. Aber es ließ sich nicht bestreiten, dass sie ihn zutiefst entflammt hatte, wäre er tatsächlich Monty der Meisterdieb, er würde die Nacht heute bei Rose auf deren Lager im Speicher verbringen.


  Als sie den Dachboden erreichten, strömte das Mondlicht durch das offene Fenster. Ein silbriger Schimmer überzog die ausrangierten Übrigbleibsel des Haushalts, und die Dachkammer verströmte die Aura eines Märchenwaldes. Es war kühl und feucht und nur umso märchenhafter.


  »Oh!« Sie ging zum Fenster, stützte die Hände auf die Brüstung und hob das Gesicht zum Himmel. »Ich liebe das Mondlicht.«


  »Und ich liebe dich«, flüsterte Dalton von hinten. Sie war so süß in diesem reinen Licht, eine Märchenfee, aus einer Rose geboren und ihm, für diesen einen letzten Moment, vom Mond geschenkt.


  Ein Traum, das wusste er. Doch wenn er diesen Traum verlor, das spürte er, dann würde der Rest seines Lebens nur noch aus trockener Pflichterfüllung bestehen.


  »Ich werde nicht mehr herkommen«, sagte er. »Das hier wird langsam zu riskant.«


  Sie drehte sich zu ihm um, das Gesicht halb im Schatten, eine zarte Harlekinmaske. Dennoch, er hatte sie immer noch nicht bei richtigem Licht gesehen. »Wird es zu gefährlich für dich?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, liebste Rose. Für dich wird es zu gefährlich.«


  Sie betrachtete ihn lange, dann drehte sie sich wieder ins Mondlicht um. »Ich werde dich also nicht Wiedersehen?«


  »Nein.« Es war besser so. Er würde ihr anonym eine bessere Stelle besorgen, und sein Leben würde ein bisschen freundlicher aussehen, wenn er wusste, dass sie etwas glücklicher war.


  »Dann wirst du für diese eine Nacht…«


  »Ja?«


  Sie drehte sich um und schaute ihm in die Augen. »Wirst du für diese eine Nacht mein Geliebter sein?«


  Als Monty nicht gleich antwortete, fühlte sich Clara, als müsse sie in dem Feuer, das in ihr brannte, wie Papier verglühen.


  Vielleicht bedurfte es nur eines kleinen Hinweises auf die Vergnügungen, die sie miteinander teilen konnten. Sie trat näher und schob die Hand unter seine Jacke, ließ die Finger unter die grobe Weste gleiten und beschrieb einen Kreis auf dem weichen Hemdstoff über seinem Herzen. Sie konnte den Rhythmus unter ihren Fingerspitzen fühlen. »Lass mich dir geben, was du mir gegeben hast, Monty.«


  Sein Atem ging heiser. »Aber – ich werde nicht zurückkommen, Rose. Du wirst – ich kann das nicht tun und dich dann verlassen.«


  Ihr ehrenwerter Dieb. Sie beugte sich zu ihm, um seinen Hals zu berühren. »Lass mich nicht ungeliebt zurück, Liebling«, wisperte sie genau unter seinem Ohr. »Ich habe nie einen Mann gekannt, den ich so wollte, wie ich dich will. Ich werde auch nie einen kennen lernen. Willst du mich meine Tage leben lassen, ohne dass ich je erfahre, wie wundervoll es zwischen einem Mann und einer Frau sein kann – sein sollte?«


  Er zitterte. Sie spürte sein Herz unter ihrer Hand pochen, seinen Puls unter ihrem zärtlichen Mund hämmern. Doch er berührte sie immer noch nicht, machte keine Bewegung.


  Sie wartete, zählte die Schläge seines Herzens, während er starr von ihr Abstand hielt. Nichts.


  Es war also vorüber. Clara wich zurück, legte trotzig den Kopf in den Nacken und verschloss die Augen vor der Zurückweisung. »Es tut mir Leid. Ich dachte -«


  Er zog sie an seine Brust und küsste sie. Es war ein hungriger Kuss, und sie beantwortete ihn mit ihrer eigenen brennenden Begierde.


  Diesmal hatte Dalton beide Hände frei, sie zu liebkosen. Er versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, warum er die Hände besser nicht über ihren schmalen Rücken gleiten lassen sollte, auf ihr rundes Hinterteil. Doch die Fülle des Fleisches in seinen Händen verscheuchte den letzten Rest Vernunft.


  Es gab keinen Lord Etheridge. Es gab keinen Liars Club.


  Es gab nur seine althergebrachte, unerfüllte leere Einsamkeit und die Wärme seiner Rose im Mondlicht.


  Clara hatte nie zuvor einen Mann so berühren wollen, wie sie Monty berühren wollte. Ihre Hände zitterten vor Gier, seinen Körper zu fühlen. Sie lachte leise über ihren zittrigen Versuch, seine Weste aufzuknöpfen, aber er bedeckte ihr Lächeln nur mit seinem heißen Mund, riss sich die Weste vom Leib und ließ die Knöpfe in die Dunkelheit springen.


  Sie wollte ihn, oh, wie sie ihn wollte! Doch die Macht ihrer Lust schien nichts im Vergleich zum Sturm der seinen. Er verschlang sie förmlich.


  Nie hatte jemand sie so begehrt. Seine Begierde war harsch, nackt, überwältigend. Er verschlug ihr mit seinen Küssen den Atem. Er setzte sie mit seinen Händen in Flammen. Und er schien nicht genug bekommen zu können.


  Sie zupfte nur ein wenig an seinem Hemd, um es aus der Hose zu ziehen, da riss er es sich schon vom Leib und schleuderte es zur Seite. Eine winzige Bewegung in Richtung der Knöpfe an seinem Hosenlatz, und sie entzündete eine hastige Reaktion, die ihn binnen Sekunden hart, muskulös und vollständig entkleidet im Licht stehen ließ.


  Sein Körper war atemberaubend. Sie hatte nie zuvor einen vollständig nackten Mann gesehen. Hatte sich nie Haut an Haut an eine Erektion gedrückt, die alles in den Schatten stellte, was sie mit Bentley erlebt hatte.


  Monty war nackt wie eine griechische Statue, aber das unter ihren Fingerspitzen war kein Marmor. Es war ein heißer, rigider, animalischer Mann, dessen Härte sie vor Sehnsucht schmelzen ließ. Hätte sie gekonnt, sie hätte jeden Zentimeter ihres griechischen Gottes mit silberner Tusche gemalt, um jedes Glimmen des Mondlichts auf den Erhebungen und Senken seines nackten muskulösen Körpers festzuhalten.


  Nackt bis auf die Maske. Die Maske, die in der Dunkelheit seine Augen überschattete. Die Maske, die seine Identität vor ihr verbarg. Die Maske, die sie – Gott, helfe ihr! – keine Anstalten fortzuziehen machte. Die Maske symbolisierte das Mysterium und das Traumgebilde, das Monty in ihrer Vorstellung war.


  So sehr sie sich auch danach sehnte, sein Gesicht zu sehen, ein Teil von ihr wusste, dass der Traum zu Ende wäre, sobald er die Maske abnahm. Dann würde sie aufwachen und müsste wieder zur schicklichen Clara werden.


  Irgendwie waren ihre eigenen Kleider in der Erregung den seinen gefolgt und schlangen sich im Schatten ineinander, so wie sich ihre Körper im Mondlicht ineinander schlangen. Sie zitterte, aber mit der kühlen Luft des Dachbodens hatte das nichts zu tun.


  Er schob sie rückwärts an den Berg aus Vorhängen und küsste sie dabei die ganze Zeit über feurig. Sie ließ sich irgendwann einfach fallen, wusste, dass er sie zärtlich nach unten geleiten würde.


  Als er auf ihr lag und mit seinem harten Schenkel ihre Beine spreizte, drückte sie ihn für einen Augenblick weg. Sie musste nur kurz Luft schöpfen und sich etwas Klarheit verschaffen.


  »Ich kann jetzt nicht schwanger werden«, teilte sie ihm atemlos mit. »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt dazu.«


  Offenkundig war ihm der Gedanke noch gar nicht gekommen, denn er starrte nur lange Zeit auf sie herunter. War er das hier etwa nicht gewohnt? Sie selbst hatte den Trick mit der geplanten Schwangerschaft von Bentley gelernt, der nicht daran interessiert gewesen war, sofort Vater zu werden.


  Monty senkte langsam den Mund auf ihre Lippen und küsste sie zart, auch wenn seine fordernde Lust unter der Zärtlichkeit immer noch spürbar war. »Wenn die Dinge anders wären, meine Blume, dann könnte es nichts Schöneres geben, als mit dir ein Kind zu machen.«


  Aus dem Nirgendwo schossen ihr die Tränen in die Augen, und sie wischte sie ungeduldig fort. »Wenn die Dinge anders wären, mein Liebling, dann würde ich dich nie durch dieses Fenster verschwinden lassen.«


  Sie legte beide Hände um sein Kinn und zog ihn zu sich, damit er sie küsste. »Aber wir sind, wer wir zu sein scheinen, mein Geliebter. Dieser Dachboden, diese Nacht, das ist alles, was wir haben. Lass uns keine Sekunde davon verschwenden.«


  Dalton spürte die Spur aus Tränen, die ihre Hände auf seine Haut zogen, und sie verbrannte ihn. Was er tat, war falsch. Es war unfair und unwahr – auch wenn dies der aufrichtigste Moment seines Lebens war. Seine Kehle schmerzte von der strahlenden schönen Wahrheit, die zwischen ihnen war.


  Er senkte seinen harten heißen Körper langsam auf ihre kühle weiche Gestalt. Er schob seine Lenden zwischen ihren Schenkeln zurecht, und sie hieß ihn willkommen, indem sie seine Hüften mit ihren Beinen umarmte.


  »Komm in mich«, flüsterte sie. »Ich werde dich immer dort haben.«


  Bei ihren Worten spürte Dalton die eigenen Augen brennen. Das hier war keine fiebrige Kopulation, so wie er es sich im Treppenhaus ausgemalt hatte. Dies war ein geheiligter Moment, ein Versprechen. Wenn er Teil dieser Frau wurde, wäre er nie mehr derselbe.


  Er küsste sie lang und langsam, dann senkte er sich langsam in sie hinein. Es war wie Nachhausekommen.


  Clara stöhnte ob seiner Größe. Ihre Hüften wanden sich, während sie ihn langsam akzeptierte. Das hier war nicht Bentley, das hier war nicht irgendein Liebhaber – dies war ein Augenblick, der so schön und einmalig war wie Monty selbst.


  Ihre Anstrengungen, ihn aufzunehmen, ließen ein wenig nach, und er reagierte darauf, indem er sein Drängen beschleunigte, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte als an seine mächtige Präsenz in ihr und seinen harten männlichen Körper auf ihr. Sie verlor den Verstand, vergaß jeden Gedanken.


  Jeder Stoß war eine Offenbarung, jeder Atemzug ein wechselseitiges Versprechen. Benommen ließ sie die Hände über ihn gleiten, um sich jeden Zentimeter, den sie erreichen konnte, einzuprägen. Über ihr stieß er langsam und unerbittlich zu. Die Muskeln an seinem Kinn spannten sich im Rhythmus seiner Stöße, faszinierten sie, während ihr Vergnügen sich immer weiter steigerte.


  Seine scharfen Wangenknochen glänzten feucht im geisterhaften Mondlicht, ein gemeißelter Kontrast zum Schatten seiner Maske. Seine Augen waren nur ein Blitzen in der Dunkelheit, mysteriös und von faszinierender Gefährlichkeit.


  Sie hätte über sich selbst entsetzt sein müssen, aber sie schaffte es nicht. Sie würde nicht gehen, ohne ihn bis zum Ende auszukosten.


  Dann erfasste sie eine reißende Lust, die sie völlig gefangen nahm, und sie dachte an gar nichts mehr. Es gab nur Gefühl und die pulsierende Verbindung ihrer Körper.


  Er. In ihr. Über ihr. Seine Berührung. Seine Hitze. Seine Liebe.


  Der Gipfel kam näher, und sie sprang willig in den Abgrund, während ihr Blick sich auf die blitzenden Augen hinter der Maske heftete. Als sie stürzte, tat sie es in dem Wissen, dass sie ihn liebte und immer lieben würde.


  Sie schlang die Arme um ihn, hielt ihn fest und riss ihn mit sich.


  Kapitel 15


  Zwar drehte sich das Zimmer nicht mehr um sie herum, aber in Claras Verstand ging es immer noch drunter und drüber. Was sie getan hatte, war schlicht undenkbar. Sich einen völlig Fremden zum Geliebten zu nehmen.


  Warum schämte sie sich nicht wenigstens?


  Tatsächlich war ihr nach dem Gegenteil zumute. Sie wollte sich freuen. Oder vielleicht sogar… hoffen? Als sei ihr müdes Herz in der Wärme – in der Hitze – seiner Leidenschaft endlich erblüht.


  Verwegene Pläne von der Art, wie Clara sie seit Kindertagen nicht mehr zu denken wagte, spukten in ihrem Kopf herum. Sie konnte gehen, auf der Stelle, mit Monty. Sie konnten heiraten und in einem kleinem Zimmer von nichts als der Liebe leben.


  Das war ein wenig dramatisch, sicher. Sie hatte einiges Geld zusammengespart, und sie war sicher, dass Monty mit ein wenig Ermunterung die Sinnhaftigkeit einer etwas konventionelleren Beschäftigung erkennen würde.


  Sicher, er hatte sie nicht gebeten, mit ihm durchzubrennen. Aber er hatte gesagt, wenn die Dinge anders wären…


  Du hast noch nicht einmal sein Gesicht gesehen.


  Clara seufzte. Das lästige Stimmchen hatte Recht. Sie war vorschnell. Sie rollte sich in die Wärme seines Körpers und stützte sich auf Ellenbogen auf.


  Er döste im Mondlicht, samt Maske.


  Sein schöner Körper war nur ein wenig von einem Samtvorhang bedeckt. Sie beäugte die sittsame Hülle eine Weile, dann zog sie den Vorhang mit einem Ruck weg.


  »He!« Er schlug die Augen auf und grinste sie an. »Und ich habe mir Sorgen gemacht, ob du proper beisammen bist.« Er zog an Claras eigenem Samtvorhang. »Jetzt aber Butter bei die Fische!«


  Clara lachte und erlaubte ihm, die Decke bis zur Taille herabzuziehen. Dann legte sie die Hand auf seine und stoppte ihn. »Das ist gar nicht gentlemanlike, ich nackt und du nicht.«


  Er sah überrascht an sich hinunter. Clara tippte sich viel sagend an die Wange. »Zu was für einer Frau macht mich das? Nie dein Gesicht gesehen zu haben?«


  Er hob eine Hand an die Maske. Als er zögerte, zog Claras Herz sich zusammen. Dann lächelte er verlegen.


  »Hatte das Ding ganz vergessen.«


  »Oh, du bist also nicht damit zur Welt gekommen?« Sie bohrte den Zeigefinger in seine Brust. Er zahlte es ihr heim, indem er seine große Hand in ihren Nacken legte und sie zu einem Kuss zu sich herabzog, der ihr die Knie weich werden und sie unwillkürlich die Beine spreizen ließ. Als sie die Augen wieder aufschlug, war die Maske fort. Da war nur noch er im Mondlicht, jede Stelle seines Gesichts so vertraut, als wäre es ihr eigenes.


  Der Schmerz kam augenblicklich und mit aller Gewalt, und ihr Herz brach sauber in zwei Hälften.


  Dalton wartete schweigend auf eine Reaktion, aber außer dass ihre Augen sich weiteten, blieb ihre Miene unverändert. Er drehte sich ein wenig. Schließlich musste er das Schweigen einfach brechen. »Dir gefällt nicht, was du siehst?«


  »Du bist perfekt«, flüsterte sie. »So ziemlich der schönste Mann, den ich je gesehen habe.«


  Dalton hob den Kopf, um sie wieder zu küssen. Ihre Lippen blieben einen Moment lang kalt, dann wurden sie unter seinen brennend heiß. Er rollte sie herum, und als er sie unter sich hatte, hob sich sofort seine Erektion.


  Was machte diese Frau nur mit ihm…


  Sie legte die Arme fest in seinen Nacken und hielt seinen Kuss fest, bis sie beide atemlos waren. Er wich zurück und kaschierte seine Verblüffung mit einem kleinen Lachen.


  »Hätte ich gewusst, dass ich einen solchen Kuss bekomme, hätte ich die Maske schon am ersten Abend abgenommen«, neckte er sie.


  Sie lachte nicht und hielt sein Gesicht mit Händen umfasst. In ihren Augen standen Tränen, die nicht fallen wollten. Er sah sie im letzten bisschen Mondlicht glitzern, das ihnen geblieben war. Ein Blick zum Fenster zeigte ihm, dass der Himmel sich zugezogen hatte. Das Licht wäre bald ganz fort. Wieder nur Dunkelheit für sie beide, wie immer. Er realisierte, dass er ihr Gesicht immer noch nicht richtig gesehen hatte.


  Doch es war Zeit für ihn zu gehen.


  »Ich komme wieder«, versprach er, während er nach seinen Kleidern griff.


  »Nein«, sagte sie. Sie stand auf und zog das schlichte Kleid über. »Für Monty und Rose wird es nicht mehr als diesen einen Augenblick im Mondlicht geben.« Ihre Stimme klang erstickt durch den Stoff des Kleides, fast so, als weinte sie. Doch dann drehte sie sich zu ihm um und wirkte gefasst.


  Er kam auf sie zu, legte die Hände sacht auf ihre Schultern. »Ich kann doch nicht einfach so gehen -«


  Sie bedeckte seinen Mund mit Fingerspitzen. »Ich schon.«


  Es tat weh, sie das sagen zu hören. »Wirklich?«


  »Sie sollten Phantasie und Realität nicht miteinander verwechseln, S- Monty.«


  Sie tat einen Schritt zurück, dann noch einen, ließ seine Hände von ihren Schultern fallen. »Dieser Dachboden ist eine Traumlandschaft, und Sie und ich sind nur eine Fata Morgana.«


  Dalton wunderte sich einen Augenblick lang über diese neue Förmlichkeit in ihrem Ton. Dann schwemmte der Schmerz jeden Gedanken fort. »Ich kann das hier nicht sein lassen!«


  Hinter den Wolken erstarb der letzte schwache Schimmer des Mondes, er verlor ihr Bild an die Schwärze, die den Dachboden erfüllte. Er hörte ein leises Knarren, wie von trockenem Holz. Dann nichts mehr.


  »Rose! Rose! Wir sind noch nicht miteinander fertig. Das kann nicht sein!«


  Sein heiserer Schrei hallte um ihn herum wider und kehrte aus einem Raum zu ihm zurück, der so leer war wie sein Herz.


  Dalton schmollte in seinem geheimen Büro auf dem Dachboden des Liars Club vor sich hin, als Simon gegen die geheime Tür in der Wandverkleidung klopfte und eintrat, ohne auf eine Antwort zu warten.


  »Verflucht, Simon! Das ist nicht mehr Ihr Club, erinnern Sie sich? Wie soll ich je mit Jackham klarkommen, wenn Sie hier herumlaufen und nach Belieben durch die Wände ein- und ausgehen?«


  »Jackham ist nach Schottland unterwegs, erinnern Sie sich? Er ist auf der Suche nach einem neuen Spirituosenlieferanten, weil sein Vorgänger dabei erwischt worden ist, wie er französischen Cognac geschmuggelt hat. Er zieht es vor, sich den Whisky persönlich anzuschauen.«


  Dalton schnaubte. »Ihn persönlich zu probieren, meinen Sie.«


  Simon zuckte die Achseln. »Jackham denkt immer nur daran, welcher Profit für den Club drin ist.«


  »Wenn ich Jackham wäre, würde ich mir eher um die Stimmung im Club Sorgen machen.«


  »Ah, das Glück der Unwissenden«, seufzte Simon. »Sie vergessen, dass Jackham nicht mehr vom Liar’s Club weiß, als dass wir auf der einen Seite der Wand die Gentlemen bewirten und auf der anderen die Diebe.«


  »Diebe auf beiden Seiten, wenn Sie Sir Thorogood fragen.«


  Simon setzte sich auf den einzigen Stuhl und streckte die Beine aus. »Wie kommt der Thorogood-Fall voran?«


  »Nicht besonders.«


  »Wirklich? Ich dachte, Sie hätten dem Mann eine hübsche Zwickmühle aufgebaut und Wadsworth gut im Auge behalten.«


  »Oh, ich habe eine ganze Menge gepfeffertes Zeug über Wadsworth herausbekommen und an Liverpool weitergeleitet, aber nichts, was ihn mit unserem Karikaturisten in Verbindung brächte. Thorogood ist ein ausgebuffterer Profi, als ich erwartet hatte. Keine Reaktion auf die Provokation durch den Hochstapler… nun, das stimmt auch nicht ganz.«


  Simon setzte sich auf. »Was wollen Sie damit sagen?«


  Dalton rieb sich den Nacken. »Ich bin zweimal von Straßenräubern überfallen worden, einmal auf der Gasse und einmal im Hyde Park.«


  »Sie? Oder Thorogood?«


  »Thorogood.«


  »Hm. Das könnte auch Zufall sein oder schlicht die Vergeltung für eine seiner Karikaturen.«


  »Exakt. Mir scheint, der Mann hat gute Gründe, seine Identität geheim zu halten. Mir würde es jedenfalls nicht gefallen, das halbe Parlament nach meinem Versteck lechzen zu sehen.«


  »So schlimm ist das doch nicht.«


  »Ich weiß nicht. Irgendwer verfolgt mich, äh, Thorogood. Ein blonder Mann, der so zu tun versucht, als sei er keinGentleman.«


  »Können Sie ihn beschreiben?«


  Dalton zuckte frustriert die Achseln. »Blond, groß, gut aussehend. Jung, aber nicht ganz jung. Was auf mindestens sechzig Herren der Gesellschaft zutrifft. Die Beschreibung bringt uns nicht weiter. Ich muss ihn von Angesicht zu Angesicht sehen und festnehmen.«


  »Wie oft haben Sie ihn gesehen?«


  »Zweimal, beim ersten Angriff und…«


  »Das andere Mal?«


  Dalton beschrieb, wie ihn der Kohlenwagen beinahe überfahren hatte, und er beschrieb den blonden Reiter, den erkaum gesehen hatte.


  Simon setzte sich auf. »Das ist ein bisschen dünn, was die Beweislage angeht. Andererseits… wenn Ihr Instinkt Ihnen sagt, dass es Absicht war, dann war es das vermutlich auch. Sie verfügen über ein gutes Verständnis für die menschliche Natur.«


  Dalton bedeckte mit der Hand die Augen. »Nach letzter Nacht weiß ich nicht mehr, ob ich das noch glauben kann. Zumindest nicht, was meine eigene Natur angeht.«


  »Letzte Nacht?«


  Dalton seufzte. Er wollte eigentlich nicht über seine unprofessionelle Vorgehensweise sprechen, aber er brauchte Simons Hilfe. »Erinnern Sie sich an die Quelle in Wadsworths Haus, von der ich Ihnen erzählt habe?«


  »Ja, Rose, das Hausmädchen.«


  Dalton schüttelte den Kopf. »Ich weiß, ich hätte das nicht tun dürfen. Ich wusste schon während ich es tat, dass es falsch war -«


  Simon sprang auf. »Sie haben doch nicht etwa…?«


  Dalton rieb sich den Nacken. »Doch, habe ich. Auf dem Speicherfußboden. Ich fühle mich wie der letzte Dummkopf.«


  »Der sind Sie auch. Was haben Sie sich dabei gedacht, sich in solcher Weise in eine Ermittlung zu verwickeln?«


  Dalton schnaubte. »Als ob Sie selbst das nicht auch getan hätten!« Simon zog eine finstere Miene, kehrte aber auf seinen Stuhl zurück. »Das ist etwas anderes. Ich hatte mich in Agatha verliebt.«


  Der letzte Satz ließ etwas in ihm widerhallen, doch er schüttelte das Gefühl ab. »Wie auch immer, Rose ist keine Verdächtige. Sie hat nichts mit Sir Thorogood zu tun.«


  »Richtig. Wie wollen Sie jetzt in der Sache verfahren?«


  »Ich will sie da raushaben. Ich habe daran gedacht, ihr -«


  »Ich glaube es nicht! Sie wollen sie weiter entehren, indem Sie sie zu Ihrer Mätresse machen? Sie ist ja vielleicht nur ein Hausmädchen, aber -«


  »Schluss jetzt, Simon«, sagte Dalton müde. »Ich wollte sagen, ich habe daran gedacht, ihr eine neue Anstellung zu verschaffen.«


  »Oh, Verzeihung. Das ist eine Art wunder Punkt, was mich angeht.«


  »Ich weiß. Ich muss auch zugeben, dass ich daran gedacht habe, denn ich gebe sie nur ungern auf. Sie hat etwas an sich…«


  Simon zwinkerte. »Haben Sie etwa leidenschaftliche Gefühle für ein Hausmädchen entwickelt, Lord Etheridge?«


  »Das glaube ich kaum.« Dalton legte die Fingerspitzen aneinander, betrachtete seine Hände und realisierte, wie sehr die Geste an Liverpool erinnerte. Er legte die Hände flach auf den Tisch.


  »Trotzdem, ich muss sie aus diesem Haus herausholen. Es geht ihr dort nicht gut, und, was noch wichtiger ist, ich habe sie durch meine Aktivitäten in Gefahr gebracht. Wenn je herauskäme, dass sie einem Einbrecher behilflich gewesen ist -«


  »Landet sie im Zuchthaus«, brachte Simon den Satz zu Ende. »Falls es nicht noch schlimmer kommt.«


  »Könnte Agatha sich ihrer annehmen? Ihr eine bessere Stelle suchen?«


  »Eine neue Stelle? Ist das alles, was Sie ihr anzubieten haben, Dalton?«


  Dalton zog die Augenbrauen hoch. »Was sonst könnte das sein?«


  Clara stopfte den Rest ihrer tristen Trauerkleider in eine Reisetasche und kniete sich hin, um unter dem Bett nach ihrer geheimen Schatulle zu fischen. Sie zog die Schatulle mit einem Schnauben hervor und stellte sie auf das Bett.


  Idiotin. Was hatte sie nur getan? Sie zitterte. Oder genauer gesagt, was hatte sie nicht getan?


  Sie war kein einziges Mal der Frage nachgegangen, für wen genau er arbeitete. Sie hatte sich nicht mehr gefragt, warum er die Maske in ihrer Gegenwart nicht abnahm.


  Sie ließ die Hände einen Augenblick lang an die Seiten sinken und machte die Augen zu. Sie wollte es gar nicht wissen.


  Sie war mehr als nur eine Idiotin. Sie war gedankenlos, närrisch und, bei Gott, sie war naiv. Sie spielte sein Spiel mit, vertraute ihm, führte ihn in diesem Haus herum – gütiger Himmel, sie hatte ihm sogar ihre Katze gegeben!


  Oh, das arme Ding! Die Katze war ganz zweifelsohne, kaum dass er den Speicher verlassen hatte, sich selbst überlassen gewesen und langsam und qualvoll in irgendeinem Mülleimer gestorben.


  Die ganze Zeit über hatte er sie gejagt.


  Bei dem Gedanken gaben ihr die Knie nach. Sie hatte sich in ihrer Unsichtbarkeit so sicher und so beschützt gefühlt. Wie dumm sie war! Jetzt musste sie für ihre Torheit bezahlen.


  Clara unterdrückte verzweifelt ihre Angst. Sie musste auf der Stelle gehen, denn sie hatte in ihrem Wahn nicht nur sich selbst gefährdet, sondern auch die Familie, die sie aufgenommen hatte, als sie so dringend jemanden gebraucht hatte.


  Anfangs hatte sie nur den Skandal gefürchtet, weswegen sie anonym geblieben war. Aber rückblickend wurde ihr klar, dass sie sich in ihrem Bestreben, Missstände aufzudecken, wie eine Närrin benommen hatte. Sie hatte sich Feinde gemacht. Mächtige Feinde.


  Sie würde sich niemals vergeben, wenn der Familie ihres verstorbenen Ehemanns etwas zustieß. So einfältig und seicht sie auch sein mochten, sie waren während der letzten beiden Jahre immer nur gut zu ihr gewesen.


  Sogar dass Beatrice sie bedrängte, sich auf den Heiratsmarkt zu begeben, entsprang aufrichtiger Sorge. Auch wenn männliche Aufmerksamkeit das Letzte war, was sie gewollt hatte.


  Bis jetzt. Bis sie diesen Mann kennen gelernt hatte und seinem manipulativen Bann verfallen war.


  »Tante Clara? Was tust du da?«


  Clara schoss herum und stellte sich zwischen die Tür und die Reisetasche. Es war Kitty, die den Rest des Pauspapiers zurückbrachte. Mit großen Augen betrachtete sie die offenkundigen Reisevorbereitungen.


  Clara nahm das Mädchen schnell am Arm und zog es ins Zimmer. Dann machte sie die Tür zu. »Ich muss für eine Weile verreisen, Kitty. Ich war sehr töricht und habe euch alle in Gefahr gebracht. Wenn ich nicht hier bin, wenn sie kommen, um mich zu holen, ziehen sie dich und deine Familie vielleicht nicht zur Verantwortung.«


  »Was meinst du damit? Du warst töricht?«


  Clara schob die Schatulle mit einiger Kraftanstrengung in die Tasche.


  »Tante, sei vorsichtig! Du zerknitterst deine Kleider.«


  Clara hätte in ihrer Panik fast gekichert. »Kleider spielen kein Rolle, Kitty -«


  »Nicht? Aber Mama sagt -«


  »Kitty, sei still und hör zu. Falls irgendwer fragt, ihr wisst nicht, wo ich bin. Ihr wisst auch nicht, wann ich zurückkomme und ob ich überhaupt zurückkomme. Ich habe all die Jahre sehr zurückgezogen gelebt, und ihr habt mich sowieso nie gemocht. Kannst du dir das merken?«


  »Aber wir mögen dich doch, Tante Clara, ehrlich! Ich weiß, dass Mama manchmal schwierig ist, aber -«


  Das Gefühl, dass die Hunde ihr schon auf den Fersen waren, wurde immer stärker. Sie schüttelte Kitty ungeduldig. »Sag einfach das, was ich dir gesagt habe, Kitty. Du weißt nichts über mich, und ich war dir auch immer egal, hast du verstanden?«


  Kitty war offensichtlich den Tränen nahe, aber sie nickte. »Wenn es dir wirklich so wichtig ist, dann also gut.«


  Clara zog Kitty an sich und umarmte sie schnell. »Auf Wiedersehen, süße Kitty.« Dann hievte sie die Tasche hoch und lief zur Hintertreppe. Ohne ein Wort an die Dienstboten eilte sie durch die Küche und die halbe Treppe zur Straße hinauf. Dann hielt sie einen Moment lang unterhalb des Straßenlevels inne und beäugte die Umgebung.


  Alles sah ganz normal aus, aber was wusste sie schon von solchen Dingen? Vielleicht folgte ihr längst irgendwer.


  Vielleicht folgte er ihr.


  Der schmerzende Stachel in ihrem Herzen drohte kurz die Panik zu überrollen. Dann riss sie ihn mit aller Kraft aus. Monty war eine Lüge und war es immer gewesen. Man konnte eine Lüge nicht lieben.


  Man konnte auch keinen Lügner lieben.


  Clara ließ ein letztes Mal den Blick über die Straße schweifen, dann lief sie hinaus und hielt eine Mietdroschke an. Es war höchste Zeit, London zu verlassen, aber einen Zwischenstopp musste sie noch einlegen.


  Dalton wartete als Monty verkleidet mit tief heruntergezogener Mütze in der Gasse hinter Mr Wadsworths Gartenmauer.


  Stubbs schlenderte durch den hinteren Dienstboteneingang des Hauses und sprach »Monty« an.


  »Hast du ihr die Nachricht überbracht?« Dalton brachte einen unterkühlten Tonfall zu Wege. Aber es war nicht so einfach, wie es hätte sein sollen.


  »Ja, Sir. Sie hat gesagt, sie ist in null Komma nix da.« Stubbs lümmelte sich neben Dalton an die Wand. »Wissen Sie, dass Sie Katzenhaare auf dem Mantel haben, Sir?«


  Dalton bedachte ihn mit einem langen Blick. Stubbs schürzte die Lippen.


  »Also dann. Bin schon weg.« Der junge Türsteher schob die Hände in die Manteltaschen und machte sich davon, wobei er leise vor sich hin pfiff und sich einen dezidiert harmlosen Anstrich gab.


  Dalton lehnte sich wieder zurück. Er versuchte, sachlich und kühl zu bleiben, doch das Bedürfnis, sie zu sehen, bei ihr zu sein, ihr Gesicht zu berühren…


  Ein leises Knirschen auf dem Kies vor dem Tor ließ ihn aufmerken, und er trat in den Schatten der Mauer zurück. Das Tor quietschte leise in seinen eisernen Angeln, und eine kleine Gestalt, die in ein großes Schultertuch gewickelt war, eilte hindurch. Ein Flüstern kam vom Torbogen. »Miss?«


  Dalton trat vor. »Rose!« Unfähig, den Impuls zu unterdrücken, riss er sie mit einem glücklichen Lachen in seine Arme.


  Sie quiekte, stieß ihn fest mit einem Ellenbogen und trat ihn wütend weg.


  »Lassen Sie mich gehen!« Sie versetzte ihm einen Stoß und wich zurück, wobei sie ihn die ganze Zeit über argwöhnisch unter dem Tuch heraus anstarrte, das ihr halbes Gesicht bedeckte.


  Aber ihre Stimme konnte sie nicht verbergen. Er hatte diese Stimme nie zuvor gehört.


  »Oh, verdammt, der Idiot hat die Falsche geholt!« Dalton drehte sich aufgebracht weg. »Verdammt sollst du sein, Stubbs«, murmelte er.


  »Ich habe Rose gesagt.«


  »Ich bin Rose«, kam eine leise Stimme von hinten. »Was wollten Sie mir sagen? Ich hab… ich hab nichts getan.«


  Dalton drehte sich um, starrte das Mädchen erstaunt an und dachte bei sich, dass sich das nicht wirklich überzeugt angehört hatte.


  »Sie sind Rose?«


  Sie nickte und schniefte, schob das Tuch zurück und wischte sich mit dem Handgelenk die Nase. Auf ihrer Wange leuchtete über einem alten Kratzer eine frische Strieme. Sie hatte oberflächlich betrachtet eine gewisse Ähnlichkeit mit seiner Rose, soweit er sie je hatte sehen können. Dieselbe Größe und Figur, dasselbe dunkle Haar, aber nicht diese Verwegenheit im Blick, nur Vorsicht.


  »Eine andere Rose gibt es in diesem Haus nicht?«


  Sie starrte ihn an wie das Kaninchen die Schlange. »N-nein. Nur ich. Keine andere Rose. Wie… wie sollte das auch gehen?«


  Dalton erkannte die Furcht vor Entdeckung, wenn er sie sah. Er ging auf die Frau zu, fixierte sie mit seinen Augen. Ein dunkler Verdacht stieg in ihm auf. »Richtig. Wie auch? Wie sollte eine Frau – die Ihnen sehr ähnelt – hier eingelassen werden und sich unter Ihrem Namen frei durch das Haus bewegen… ohne je den leisesten Verdacht zu erregen?«


  Er beugte sich auf sie zu, nagelte sie mit seinem Blick fest. Er wusste, welche Wirkung seine silbernen Augen auf die Menschen hatten. Sein Leben lang hatten die Unwissenden ein Zeichen gegen den bösen Blick geschlagen, wenn sie dachten, er sähe es nicht. Das Mädchen da war nicht anders. Er sah ihre Hand an der Seite zucken.


  »Sagen Sie es mir, Rose.« Er flüsterte fast. »Sagen Sie mir, wer sie ist. Ich muss sie finden. Bitte.«


  Er hatte Letzteres nicht sagen wollen. Hatte diesen sehnsuchtsvollen Ton nicht in seine Stimme dringen lassen wollen.


  Plötzlich wich die Angst aus ihren Augen, und sie sah ihn abschätzend an. »Sie haben sie gern, oder?«


  Dalton richtete sich auf. »Das geht Sie nichts an.«


  Rose duckte den Kopf weg, um ein Lächeln zu verbergen, aber er bemerkte es dennoch. Verdammt. Er hatte seinen Vorsprung eingebüßt. Das war ihm früher niemals passiert. Was war nur los mit ihm?


  Rose summte ein wenig vor sich hin, dann blickte sie wieder auf. »Sie kennen sie, und Sie haben sie gern.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Wie soll man nicht darauf kommen? Also, ich wär nicht mehr am Leben, wenn sie mir nicht zu essen gebracht und sich um mich gekümmert hätte, als ich krank war. Sie ist ein guter Mensch, das ist sie. Eine richtige Lady, durch und durch.«


  Eine Lady? Sicher nicht!


  Doch noch während sein Verstand die Überlegung verwarf, hüpfte sein Herz schon vor Hoffnung. Falls sie wirklich eine Lady war, war sie nicht unerreichbar. Eine Lady…


  Dalton ließ das Geschwätz bleiben und appellierte an die Loyalität des Mädchens. »Ich muss sie finden. Sie… sie ist in großer Gefahr.« Als er den sorgenvollen Schatten in Roses Augen sah, spann er die Geschichte weiter und verwebte die Lüge mit einer Wahrheit. »Es gibt da ein paar Leute, die hinter ihr her sind, sehr mächtige Leute.«


  »Aber… sie hat doch keinem was getan! Sie ist ein guter Mensch, das sage ich Ihnen!«


  »Das weiß ich«, sagte er beruhigend. »Wenn ich sie nur als Erster finden könnte, dann könnte ich sie beschützen.«


  Rose kaute verunsichert auf der Unterlippe. »Ich weiß nicht. Ich hab es versprochen.«


  »Es ist sehr loyal von Ihnen, sie schützen zu wollen. Ich will sie auch schützen. Aber ich kenne sie nur als Rose, das Hausmädchen. Wenn ich sie nicht finde -« Er hielt inne und verfluchte den verräterischen sehnsuchtsvollen Unterton, der sich wieder in seine Stimme geschlichen hatte.


  Glücklicherweise schien er Rose damit auf seine Seite zu ziehen. Sie sah ihn mit vorsichtigem Mitgefühl an. »Ich weiß«, sagte sie. »Die Lady hat Sie mitten ins Herz getroffen, nicht wahr?«


  Dalton hätte dergleichen eiskalt abstreiten sollen, schaute aber nur weg. Offenbar war für Rose damit alles geklärt. Sie beugte sich vor.


  »Sie wohnt nebenan. Sie ist eine Witwe, die bei der Familie ihres Ehemanns lebt.«


  Nebenan?


  Rose fuhr fort. »Die Familie heißt, glaube ich, Trapp, aber der Name meiner Lady lautet -«


  Sie brauchte es Dalton nicht mehr zu sagen. Clara Simpson.


  Kapitel 16


  Dalton konnte sich später kaum noch daran erinnern, wie er von Wadsworths Stallungen zum Haus nebenan gekommen war. Er hatte Rose ein paar Pfund sowie Agathas Visitenkarte gegeben und ihr dringend empfohlen, sich sofort aus dem Staub zu machen.


  Der Butler der Trapps hatte ein freundliches Wesen, aber Dalton war recht energisch. »Ich bin – Mr Montmorency. Ich muss auf der Stelle Mrs Simpson sprechen«, sagte er und war kaum in der Lage, sein Grinsen zu unterdrücken.


  Seine grauenhafte Witwe Simpel. Seine unerschrockene Rose. Alles zu einer sehr passenden Lady zusammengepackt, die nur darauf wartete, dass er die Schleife aufzog.


  Der Butler begutachtete Dalton von den Stiefeln bis zur Mütze und wog Daltons selbstbewusstes Auftreten offenkundig gegen seine gewöhnliche Kleidung ab. Dalton zog eine Braue hoch und neigte arrogant den Kopf. Der versierte Society-Butler sollte jetzt kein Problem mehr haben.


  Der Butler lächelte kaum merklich. »Ja, gewiss, Mylord.« Ah. Vielleicht hatte Dalton das mit der Arroganz sogar ein wenig übertrieben. Der Mann war wirklich sehr gut.


  Der Butler führte ihn in den Salon, den er bereits kannte, und rannte schon fast davon. Er erschien fast augenblicklich wieder, um Oswald Trapp und einer atemlosen Beatrice die Tür zu öffnen. Geblendet von seinem Hochmut und verwirrt von seiner Aufmachung, schienen die beiden keine Ähnlichkeiten mit Sir Thorogood ausmachen zu können.


  »Wie können wir behilflich sein, Mylord?«


  Verdammt. Keine Clara. »Wo ist Mrs Simpson?«


  Die Trapps sahen einander verunsichert an. »Clara? Unsere Clara?«


  Nein, meine Clara.


  Mrs Trapp zwinkerte ihn verblüfft an.


  »Was wollen Sie von Clara?«


  Oswald schnaubte nur wie ein verstörtes Pferd.


  Dalton hielt es kaum aus. Er zerrte an seinem letzten Geduldsfaden und versuchte sich an einer Erklärung, die nichts erklärte. »Ich habe mit Mrs Simpson geschäftliche Angelegenheiten zu bereden. Ich muss sie überaus dringend sprechen.« Clara-meine-Clara. »Ist sie zu Hause?«


  Oswald ließ wieder ein Schnauben hören. »Hm. Nein, im Moment nicht.« Er betrachtete seine dicken, auf dem Bauch verschränkten Finger. »Dies ist nicht mehr ihr Zuhause, verstehen Sie?«


  Der Mann war nicht gerade das intelligenteste Exemplar seiner Gattung. Dalton wusste das, aber dass Oswald Trapp eine Verwandte vergaß, die in seinem Haus lebte, war kaum zu erwarten. Irgendetwas ging hier vor.


  Trapp grummelte weiter. »Sie ist auf und davon. Ist heute Morgen bei Tagesanbruch gegangen.«


  »Gegangen?«


  »Hat ihre Sachen gepackt und ist ohne ein Wort verschwunden.«


  »Zu mir hat sie auf Wiedersehen gesagt«, kam eine aufgeregte Stimme von hinten. Alles drehte sich zur Tür um, wo eine der Trapp-Töchter stand, bleich aber trotzig.


  »Kitty!« Mrs Trapp blinzelte ihre Tochter an. »Was weißt du von alledem?«


  »Ich weiß, dass Tante Clara nie etwas wirklich Böses machen würde. Sie hat gesagt, sie sei töricht gewesen und hätte uns alle in Gefahr gebracht. Sie hat gesagt, wenn die sie holen kommen, dann sollen wir uns benehmen, als würden wir sie gar nicht richtig kennen und sie auch nicht besonders mögen. Sie hat gesagt, das würde helfen.«


  Dalton verspürte ein ganz sonderbares Gefühl in der Brust, als werde ihm kalt ums Herz.


  Das Kinn des Mädchens zitterte. »Aber ich mag sie doch! Ich werde nicht sagen, dass ich es nicht tue, auch wenn sie mich in den Tower werfen!«


  Beatrice setzte sich in Bewegung und stellte sich neben ihre Tochter. »Ich auch nicht!«


  Wie es schien, ließ Clara Simpson jeden loyal agieren. Doch es war offensichtlich, dass die Trapps nichts wussten, das Dalton weiterhelfen könnte.


  »Darf ich ihr Zimmer sehen? Vielleicht findet sich irgendein Hinweis auf ihr Reiseziel.«


  Beatrice sah aus, als hätte sie am liebsten abgelehnt, doch Oswald stieß sie mit dem Ellenbogen und brummte: »Der Mann ist ein Peer, du Dummerchen! Zeig ihm das Zimmer!«


  Claras Zimmer war recht schlicht. Für eine Frau fast schon spartanisch. Nirgendwo Spitzenbesatz, mit Ausnahme der Gardinen, und sie schien auch keine Freude daran zu haben, ihren Toilettentisch mit zerbrechlichen kleinen Sonderbarkeiten voll zu stellen.


  Alles in allem schien die Bewohnerin eine recht vernünftige Frau zu sein.


  Nicht im Mindesten die Clara Simpson, die er kannte. Seine Clara war ein verrücktes Wesen, das die Identitäten wechselte, wie andere Frauen die Handschuhe. Seine Clara war risikofreudig, eine Frau, die die Gefahr und das Mysterium liebte.


  Im Schreibtisch fanden sich jede Menge Zeichenutensilien, er quoll vor Kohle, Tusche, Zeichenfedern und Papieren aller Art fast über. Er erhoffte sich nicht viel, als er die Zeichenpapiere durchging. Vielleicht hatte sie irgendeine Notiz dagelassen, irgendeinen Hinweis …


  Es war, wie einen Blick in den Spiegel zu erheischen, vorausgesetzt der Spiegel wäre mit einer schwarzen Seidenmaske bestückt. Und vorausgesetzt, der Spiegel versorgte einen mit einem ruchlosen Blitzen in den Augen und einem Lachen voller Übermut und Charme. Und zog einem die Kleider aus.


  Dalton hatte während der letzten Wochen viele Stunden damit verbracht, über Sir Thorogoods Zeichnungen zu sinnen. Er kannte jeden Strich, jeden cleveren Schwung, jede leichte, witzige Linie…


  Es fühlte sich ungefähr so an, als stäche Kurt mit einem seiner langen Messer auf ihn ein, diese Mischung aus Erkennen und Verrat. Ein wirklich eigenartiges Gefühl, in der Tat.


  Ihm war, als müsse er daran verbluten, langsam und unaufhörlich. Er richtete sich abrupt auf und riss sich zusammen. Welch absurder Gedanke! Er war enttäuscht, das war alles.


  Ihm war jetzt natürlich alles klar. Die Erinnerung an Mrs Simpson überströmte ihn – ihre Fragen und wie sie ihn um eine Zeichnung bedrängte, ihm wie ein liebestolles Eichhörnchen nachjagte. Und Rose – seine Rose – schlich im Dunklen durch Wadsworths Haus, führte ihn herum und lernte, wie man Safes knackte, bei Gott!


  Dalton betrachtete die Illustration in seiner Hand. Die Zeichnung war kaum mehr als eine Skizze, kaum mehr als eine Hand voll Linien, doch sie hatte so vieles eingefangen. War das die Art, wie sie Monty sah, als erotischen, atemberaubenden Schurken? Er rollte die Zeichnung vorsichtig zusammen und schob sie in die Manteltasche.


  Als Beweismittel, selbstverständlich. Er war dabei, Beweismittel zusammenzutragen, das war sein Job. Mehr nicht.


  Und jetzt war es sein Job, einen gewissen verlogenen Künstler einzusammeln, der bei weitem zu viel über den Zustand der Regierung wusste.


  Er wandte sich an die drei Leute, die atemlos vor Claras Tür warteten.


  »Trapp, ich habe Grund zu der Annahme, dass Sie in Ihrem Haus jemandem Unterschlupf gewährt haben, der gegen die Krone agiert hat.«


  Der Mann erbleichte, aber sein Erstaunen schien nicht gekünstelt. Beatrice stolperte auf einen Stuhl zu und setzte sich nach Luft schnappend wie ein Fisch. Dalton tat jeden Widerspruch mit einer Handbewegung ab.


  »Ich glaube Ihnen, dass Sie keine Kenntnis von ihren Aktivitäten hatten. Ich habe Grund zur Annahme, dass sie sehr geschickt vorzugehen weiß.«


  »Sie?« Trapp zwinkerte immer noch ungläubig. »Sie?«


  Dalton unterdrückte seine Ungeduld mit Gewalt. »Sie. Mrs Bentley Simpson, um präzise zu sein.«


  »Clara?« Der Aufschrei drohte, die Tapeten von den Wänden zu lösen. Wie es schien, war Beatrice wieder bei Atem.


  Trapps Miene verhärtete sich. »Wie, diese schmarotzende kleine -«


  Beatrice schlug ihrem Gatten auf die Schulter. »Oh, Unsinn, Oswald! Clara ist keine Revoluzzerin. Sie ist eine kleine Maus!«


  Was nicht im Geringsten dem Eindruck entsprach, den Dalton von der Witwe Simpson gewonnen hatte. »Eine Maus?«


  Beatrice zuckte die Achseln. »Ständig hat sie sich in ihrem Zimmer versteckt und immer nur gezeichnet…«


  Ah. Ja. Genau.


  Gezeichnet.


  Clara zog die Kapuze ihres Umhangs tiefer ins Gesicht. Sie wusste, es sah lächerlich aus, an einem schönen Sommertag einen Wollumhang zu tragen, aber besser, als erkannt zu werden, war es allemal. Das verschnürte Päckchen enthielt Sir Thorogoods Abschiedsvorstellung. Sie hätte nicht riskiert, es selbst zur Sun zu tragen, hätte sie nicht so dringend das Geld gebraucht. Es ließ sich nicht sagen, ob sie je wieder etwas verdienen würde. Das, was sie in der kleinen Schatulle mit sich herumtrug, musste vielleicht für den Rest ihres Lebens reichen.


  Kleine Porträts von Leuten auf dem Land würde sie vermutlich immer machen können, im Austausch gegen ein Huhn oder etwas Wild. Um ehrlich zu sein, wusste sie nicht recht, was das Landvolk so tat und wie es lebte. Sie hatte ihr ganzes Leben in London verbracht, abgesehen von den paar Fahrten nach Brighton in ihren Kindertagen.


  Als sie Gerald Braithwaites Büro betrat, streifte sie draußen vor der Tür einen kleinen zerlumpten Mann. Sie entschuldigte sich hastig, lief weiter und bemerkte, dass der Bursche sich umgedreht hatte und sie neugierig anstarrte.


  Braithwaite nahm das Päckchen bedrückt entgegen und nicht wie üblich voller Freude. Er bedachte sie mit einem kummervollen Blick. »Sie sind hinter ihm her, wissen Sie.«


  Sie nickte kurz und zog die Kapuze noch tiefer ins Gesicht. Gerald seufzte und zog den gewohnten dicken Umschlag aus der Schreibtischschublade. Er reichte ihn ihr, ließ aber nicht gleich los.


  »Haben sie ihn erledigt? Oder kommen wieder welche?«


  Clara schüttelte schnell den Kopf und zog an dem Umschlag. Braithwaite ließ los und stützte betrübt den Kopf in die Hände.


  Clara zögerte. Sie hatte Braithwaite recht gern, seit er als Erster den Wert ihrer Zeichnungen entdeckt hatte. Er war ein schrulliger unflätiger streitbarer alter Bursche, aber er mochte ihre Arbeit und unterstützte ihre Sache.


  Sie schlug schnell die Kapuze zurück, beugte sich vor und drückte ihm einen geschwinden Kuss auf die Wange. »Ich verrate Ihnen ein Geheimnis, Mr Braithwaite«, flüsterte sie, »Sir Thorogood ist nicht halb der Mann, für den Sie ihn halten!« Als Braithwaite sie schockiert ansah und ihm die Erkenntnis dämmerte, zwinkerte sie ihm schnell noch einmal zu, bevor sie wieder das Gesicht verbarg und sich aus dem Büro duckte.


  Während sie zur Vordertür des Hauses und der wartenden Kutsche hastete, hörte sie Gerald Braithwaites dröhnendes Lachen ein letztes Mal durch die Gänge schallen.


  Es war eine lange Fahrt gewesen, hinten an die Mietkutsche geklammert. Aber als der kleine zerlumpte Mann von seinem Platz auf der Querstange aus sehen konnte, wie die Lady aus der Kutsche stieg, grinste er nur noch vor sich hin.


  »Der Gentleman hat gesagt, ›Folge dem Mädchen, Feebles‹, aber ich denk, er wollt eher sagen ›Folge der Lady‹.«


  Sicher, die Sache ging ihn nichts an. Seine Aufgabe war es, Informationen zu besorgen, und er war ziemlich sicher, dass diese Information hier für den betreffenden Gentleman von Nutzen war.


  Er beobachtete, wie die Lady die Kutschstation am Stadtrand von London betrat. Der Kutscher folgte ihr und überließ es dem Stallknecht, den Pferden Wasser zu geben. Gut, sie blieb also über Nacht.


  Feebles nutzte die Gelegenheit, um sich kurz auszuruhen. Er streckte vorsichtig erst ein Bein zu Boden, dann das andere. Dann humpelte er um die Kutsche herum, um beim Stallknecht ein paar Brocken Kautabak zu schnorren. Die Kerle rauchten nicht, weil die Feuergefahr zu groß war. Der Stallknecht warf Feebles wortlos einen Priem zu. Dann setzten die beiden Männer sich hin und warteten gemeinsam.


  Der Kutscher kehrte zurück, stopfte ein Bündel Geldscheine in die Tasche und wollte gerade auf seine Kutsche steigen, als Feebles ihn beiläufig ansprach. »Geht’s in die Stadt zurück? Was dagegen, wenn ich mitkomme?«


  Der Mann hielt mit der Hand am Sitz inne. »Hast du Geld in der Tasche?«


  Feebles zuckte leichthin die Achseln. »Nur Fusseln. Aber ich kann Ihnen gute Unterhaltung versprechen, wenn Sie mich vorn sitzen lassen. Ich kenn da ein paar Geschichten, wie Sie sie noch nie gehört haben.«


  Der Kutscher beäugte ihn argwöhnisch, aber daran war Feebles gewohnt. Genau genommen, kultivierte er es sogar. Genau wie er mit voller Absicht auch provozieren konnte, rausgeworfen zu werden.


  Der Kutscher zuckte die Schultern und ließ Feebles, der wie die Harmlosigkeit in Person aussah, mitfahren. Dann zog er sich zu seinem Sitz und den Zügeln hinauf.


  »Also, rauf mit dir. Aber wenn du mich langweilst, gehst du ab der nächsten Kreuzung zu Fuß.«


  Feebles grinste und spuckte einen Schwall Kautabak zur Seite aus. Es funktionierte immer. Er hatte schon seit Jahren keine Fahrt mehr bezahlt.


  Er kletterte neben den Kutscher. »Hast du schon die von dem Abstinenzler und dem Tavernenmädchen gehört?«


  Das geheime Büro über dem Liar’s Club war dunkel, aber der Eindringling kannte es gut. Es dauerte nur einen Augenblick, dann hatte er die Akte mit den neuesten Erkenntnissen über Sir Thorogood gefunden. Ein schnelles Kratzen, und das spezielle Zündholz, von dem außer den Liars keiner wissen durfte, war entflammt.


  Bis das hölzerne Stäbchen heruntergebrannt war, wusste der Eindringling genauso viel über Thorogood wie der Clubchef selbst. Ein tiefes Lachen ließ die Flamme auflodern und schließlich verlöschen.


  »Hast auch lange genug gebraucht, Etheridge.«


  Es folgte ein Scharren, dann ein Klicken.


  Dann lag das Büro des Spionagechefs wieder genauso verlassen da, wie es auch zu sein hatte, wenn der Boss auf einem schnellen Pferd die Stadt verlassen hatte.


  Clara stand am Fenster eines kleinen Zimmers in der Kutschherberge und hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie tun sollte. Sie konnte an nichts anderes denken als daran, wie schnell ihr Leben in Trümmer gebrochen war. Es war gerade einmal vier Tage her, dass sie Sir Thorogood auf dem Ball der Rochesters zum ersten Mal gesehen hatte! Wie hatte sie es nur geschafft, in so kurzer Zeit alles zu verderben?


  Clara lief zwischen Wand und Fenster hin und her. Sie hatte es nie mit Auf-und-ab-Laufen versucht, aber inzwischen war sie zu allem bereit, um eine Eingebung zu bekommen. Sie hatte an der Kutschstation vor den Toren Londons halten lassen, weil sie schlicht nicht wusste, wohin sie gehen sollte.


  Sie hatte versucht, eine Liste aufzustellen, aber es gab nichts darauf zu schreiben. Sie war schon seit Stunden in diesem Zimmer. Es war längst Nacht, aber sie hatte keine Ahnung, wie spät genau es war. In der Stadt hatte sie niemals eine Uhr gebraucht, weil bei Tag die Glocken die Stunde schlugen und bei Nacht der Nachtwächter die Uhrzeit ausrief.


  Hier rief keiner die Stunden aus. Es schien überhaupt niemand hier zu sein. Sie hatte das Fenster aufgemacht, als sie am Nachmittag das stickige Zimmer betreten hatte. Zu dieser Zeit waren noch Alltagsgeräusche zu hören gewesen, Kutschen, Pferde und das Personal der Kutschstation.


  Jetzt schien es, als hätte die ganze Welt sich schlafen gelegt, nur sie nicht. Unglücklicherweise war sie viel zu rastlos, um zu Bett zu gehen.


  Wenn sie sich weit aus dem tiefen Fenster lehnte, konnte sie gerade so die Straße erkennen, die weiß im Mondlicht schimmerte und sich zu beiden Seiten in die rätselhafte dunkle Hügellandschaft streckte. London und alles, was ihr vertraut war, lag in der einen Richtung. In der anderen Richtung lag all das, was einer Frau aus der Stadt fremd war.


  Jede Richtung hatte ihren Reiz. Sollte sie vorwärts schreiten und von ihrem Ersparten leben, vielleicht irgendwo nach einer Anstellung suchen, auch wenn sie keine Referenzen und keine Erfahrung vorzuweisen hatte?


  Oder sollte sie dahin zurückkehren, wo sie jede Straße, jeden Stein, ja selbst die Luft kannte? Wo sie in ständiger Angst vor Entdeckung leben müsste, möglicherweise sogar einen Überfall fürchten musste?


  Sie entfernte sich für eine Weile vom Fenster und seinen verlockenden Möglichkeiten und ging zu ihrer Tasche. Sie nahm eine Mappe mit Zeichenpapier heraus und eine kleine Dose Kohle. Nebeneinander auf dem winzigen Schreibtisch aufgereiht gaben die Kerzen genug Licht, und bald hatte Clara aus purer Freude am Zeichnen alle Sorgen vergessen.


  Sie zeichnete Kitty, den Kopf über die Tasten des Pianos geneigt, die Unterlippe fest zwischen die Zähne geklemmt. Sie zeichnete Beatrice, die eine Braue hochzog und mit einer Mischung aus Missfallen und Amüsement dreinsah.


  Und sie zeichnete ihn, wer immer er war. Sie zeichnete ihn als Monty und als prahlerischen Sir Thorogood. Aber zumeist zeichnete sie ihn als den atemberaubenden Mann hinter der Maske, der sie mit einem so ernüchternd falschen Verlangen geküsst hatte.


  Wenn sie sich einer Sache schämte, die sie getan hatte, dann der, die Lüge nicht durchschaut zu haben.


  Sie hatte gar nichts durchschauen wollen.


  Die Zeichnung verschwamm vor ihren Augen, sie drückte die Handgelenke an die Augen. Sie würde nicht weinen. Ihre Trauer nahm den Kampf auf, aber schließlich fühlte sie sich fähig, sein Abbild wieder anzusehen.


  Als sie die Augen aufschlug, lag da ein leeres Blatt Papier, und die Skizze war wie von Zauberhand verschwunden. Hatte die Brise vom offenen Fenster das oberste Blatt fortgeweht? Sie sah sich nach beiden Seiten um, aber es lag nichts auf dem Boden.


  »Hm, ich kann nicht leugnen, dass ich mich geschmeichelt fühle.«


  Clara erstarrte, als hinter ihr eine tiefe kultivierte Stimme erklang. Die Furcht stieg in ihr auf und ein unmissverständlicher Anflug von Abenteuerlust. Sie stand auf, rückte den Stuhl nach hinten und drehte sich um.


  Der Mann, der nicht Monty war, stand vor ihr. Fort waren die derben Kleider, der lachende Dieb und der pompöse Wichtigtuer. Dieser Mann hier war jemand völlig Neues.


  Kapitel 17


  Er war großartig. Er war all das, was er für sie nie gewesen war. Glanzvoll, aber von geschmackvoller Eleganz. Gut aussehend, aber mit melancholischem Blick.


  War er immer schon so groß gewesen? So breitschultrig und imposant? So schön?


  In ihre Angst mischte sich eine Spur Zorn. So vieles, an das sie ihr Herz verloren hatte, war eine Lüge. Montys liebevoller Humor, die charmante Art, mit der er ihren Mut bewunderte… sein Verlangen nach ihr. Alles Lüge.


  War dieser Mann je etwas anderes als eine Täuschung gewesen? Hatte er je etwas gesagt, das wahr gewesen war?


  Sie wich langsam zurück, als sei er eine Schlange, bis schließlich der kleine Schreibtisch zwischen ihnen stand. Er blieb, wo er war, von ihrer Vorsicht so unbeeindruckt wie eine Katze, die sich von den Manövern der Maus nicht beeindrucken lässt.


  Er sah sie nur an. Dann studierte er wieder das Blatt, das er achtsam an den Rändern hielt.


  »Sie sind sehr gut.« Er hielt das Blatt ins Licht, beugte sich weit nach vorn, um eine kleine Skizze von sich selbst zu studieren, die ihn nackt im Mondlicht zeigte.


  Clara stieg die Hitze ins Gesicht, aber sie warf das Haar zurück und reckte das Kinn. »Sie sind sehr gut anzusehen, wie Sie mit Sicherheit wissen«, sagte sie und versuchte sich an einem sorglosen Tonfall. »Wirklich, der Traum jedes Künstlers.«


  Er hätte fast wieder diesen tiefen kehligen Laut von sich gegeben. Clara zuckte zusammen. Wie unklug von ihm. Sie hätte am liebsten irgendetwas nach ihm geworfen.


  Vorzugsweise etwas Schweres.


  Mit Stacheln.


  »Ich würde dem Blatt wirklich gern einen Titel geben«, sagte sie und dehnte die Worte, um ihre Unruhe zu verbergen. »Wenn Sie vielleicht so freundlich wären, mir zu sagen, wer Sie wirklich sind.«


  Er sah endlich von der Zeichnung auf und betrachtete sie kühl. Sie konnte nicht anders. Sie zappelte unter seinem silbernen Blick, aber er konnte hoffentlich nicht sehen, wie sie hinter dem Rücken die Finger verdrehte.


  Er sah sie lange an, während seine Hände das Blatt müßig zu einer dünnen Rolle drehten. Dann kam er auf sie zu und schob das Blatt im Näherkommen in die Tasche. Er blieb nur Zentimeter von ihr entfernt stehen. Sie konnte seinen Sandelholzduft riechen. Sie wandte das Gesicht ab, aber das erlaubte seinem Atem nur, ihre Wange zu streifen.


  Warme Finger fingen ihr Kinn und drehten ihr Gesicht ins Licht. Die Berührung war nicht grob, aber Zärtlichkeit lag auch nicht darin. Er studierte sie so, wie er zuvor die Zeichnung studiert hatte, mit zusammengezogenen Augen, denen nichts entging.


  Sie hatte den absurden Wunsch, die Augen zu verdrehen, doch so lange sie seine Absichten nicht kannte, wäre es unklug gewesen, ihn gegen sich aufzubringen. Sie musste kühl bleiben und ihre Würde wahren, und wenn nur, um ihrem Herzen weitere Demütigungen zu ersparen.


  Dennoch juckte es sie im Fuß, ihm auf die Zehen zu steigen und vielleicht seine Würde etwas anzukratzen.


  Er drehte ihren Kopf von einer Seite zur anderen. »Ich habe Sie nie bei gutem Licht gesehen. Jedenfalls nicht ohne die viele Farbe im Gesicht.« Er betrachtete sie leidenschaftslos, die Augen ins Graue changierend, während er selbst mit dem Rücken zum Licht stand.


  Montys Augen.


  Der Schmerz wütete in ihr. Sie zog das Kinn fort und sah weg. Wie konnte sie sich immer noch nach ihm sehnen, wo er doch nur ein Produkt ihrer Phantasie war?


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Wer sind Sie wirklich?«


  Er ließ die Hand sinken und trat zurück, als staune er, sich ihr so genähert zu haben. Dann verbeugte er sich förmlich und so tief, dass es fast spöttisch wirkte. Sie sehnte sich danach, ihm eine Vase über das glänzende dunkle Haupt zu schlagen.


  »Dalton Montmorency, Lord Etheridge, zu Ihren Diensten.«


  Sie konnte sich das ungläubige Schnauben nicht verkneifen. »Oh, sehr gut. Und ich bin die Prinzessin vom Mond.«


  Er richtete sich auf, der Blick durchdringend. »Nein, Sie sind eine Märchenfee, wild und wandelbar. Dazu geboren, arme Sterbliche in den Ruin zu höhnen.«


  Clara hätte sich beinahe umgedreht, um zu sehen, mit wem er sprach, bevor sie begriff, dass er mit großer Sicherheit sie meinte.


  »Ich? Eine Märchenfee?« Sie entfernte sich ein Stück und beäugte ihn argwöhnisch. »Sie können einfach nicht aufhören, oder? Die Lügen fallen von Ihren Lippen wie die Blätter im Herbst von den Bäumen.«


  Er fuhr zusammen. »Ich habe Sie, seit ich diesen Raum betreten habe, nicht ein einziges Mal angelogen.«


  »Ah, da fällt mir etwas ein… wie sind Sie hereingekommen?«


  Er legte den Kopf schief. »Wie komme ich denn normalerweise herein?«


  Das Fenster. Himmel, wie dumm konnte sie eigentlich sein? Für jemanden wie ihn war ein offenes Fenster praktisch eine Einladung. Dann drangen seine Worte zu ihr durch. War er wirklich ein Lord?


  Hält er mich wirklich für eine Märchenfee?


  Oh, lass das, dachte sie wütend, du hast wichtigere Dinge, über die du nachdenken kannst. »Also, was haben Sie mit mir vor? Womit habe ich den mächtigen Lord Etheridge beleidigt? Ich habe Sie niemals karikiert.«


  »Nein, natürlich nicht. Ich lebe zumeist sehr zurückgezogen.«


  »Trotzdem haben Sie Thorogood so gut gespielt«, sagte sie bitter. »Sie waren wirklich der Liebling der feinen Gesellschaft.«


  Sein Mundwinkel zuckte. »Eifersüchtig?«


  »Es hat mir keinen Spaß gemacht, einen Lügner wie Sie meinen Beifall einheimsen zu sehen, nein. Aber ich habe mich nie nach Ruhm gesehnt, sonst wäre ich schon längst an die Öffentlichkeit gegangen.«


  »Ich bezweifle, dass Sie dann heute noch atmen würden.


  Seit ich Thorogoods Identität angenommen habe, hat es nicht weniger als drei Anschläge auf mein Leben gegeben.«


  Die Sorge um ihn überkam sie, bevor sie noch etwas dagegen tun konnte. Verdammt, würde sie das nie in ihren Kopf bekommen? Er war kein Geliebter. Er war der Feind.


  Sie drehte sich weg und ging zum Fenster. Der Mond war weitergezogen, schien ins Zimmer und erleuchtete diesen Teil des Raums beinahe so gut, wie die aufgereihten Kerzen den anderen. Konnte das wirklich derselbe Mond sein, der Rose und Monty geschienen hatte? War das wirklich erst gestern Nacht gewesen?


  »Mir ist, als sei es Jahre her, dass wir einander zuletzt gesehen haben.« Sein Stimme kam sanft und tief aus kurzer Entfernung von hinten.


  Ganz der leichtfüßige Dieb. Sie schloss die Augen vor dem silbrigen Leuchten und lehnte den Kopf an den Fensterrahmen.


  »Sie haben niemals mich gesehen«, flüsterte sie. »Und ich habe Sie niemals gesehen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Rose war eine Lüge. Die lustige Witwe Simpson war eine Lüge. Ich bin einfach nur Clara, weder ein Mädchen noch lustig. Tatsächlich heißt es, ich sei recht fade.«


  Das verblüffte ihn so, dass er lachen musste. »Oh, das bezweifle ich.«


  »Genau, was ich sage. Sie haben keine Ahnung, wer ich bin.«


  »Sie sind Clara Tremont Simpson, Tochter von Albert Tremont. Sie waren einmal verheiratet, recht kurz. Und zwar mit einem mittelmäßigen Soldaten namens Bentley Simpson. Ihr Vater hat das Vermögen der Familie bei einem betrügerischen Investmentprojekt verloren und hat dabei auch seine Nachbarn und Freunde um einen Großteil ihrer Ersparnisse gebracht. Er ist arm und verachtet gestorben. Nur Sie allein haben sich noch um ihn gekümmert.«


  Hören zu müssen, wie ihr Vater derart in Verruf gebracht wurde, trieb ihr die Tränen in die Augen. Wütend wischte sie sie fort. »Sie haben ihn nicht gekannt, sonst wären Sie nicht so respektlos. Er war bei diesem Investmentgeschäft ein Opfer wie alle anderen auch.«


  »Er hat den Menschen, die ihm vertraut haben, Tausende von Pfund gestohlen.«


  Clara drehte sich zu ihm um. »Und wo soll das Geld geblieben sein? Habe ich Seide und Juwelen getragen? Sind mir die Heiratsanträge nur so zugeflogen? Dieser mittelmäßige junge Mann war der Einzige, der je zweimal hingesehen hat, der Einzige, der mich haben wollte – auch wenn Sie ihn verachten! Ich habe ihn geheiratet, weil ich Zweifel hatte, ob ich je wieder einen Antrag bekäme, und weil es mein Vater, nach all den Jahren, in denen wir Stück für Stück unseren gesamten Besitz verkauft haben, nicht mehr ertragen hat, meine Zukunft ruiniert zu haben und sich deshalb selbst das Leben genommen hat.«


  Sie spürte die Tränen kommen und sah weg. »Hört sich das für Sie so an, als hätten wir von gestohlenen Reichtümern gelebt? Nein, und ich sage Ihnen auch, warum nicht. Mein Vater hatte einen stillen Teilhaber. Ein Mann, der gesagt hat, es würde seinen Ruf ruinieren, mit niedriger Geschäftemacherei in Verbindung gebracht zu werden. Ein Mann, Lord Etheridge, den mein Vater nicht benennen wollte, als das Geld verloren war. Aus Angst, dass man ihm ohnehin nicht glauben würde, weil sein Wort gegen das eines Earls gestanden hätte.«


  Sie drehte sich weg, zu wütend und zu unglücklich, die Tränen länger zurückzuhalten. Er kam schnell zu ihr, legte die großen Hände auf ihre Schultern.


  »Wer war es? Sagen Sie mir den Namen dieses Earls, und ich sorge dafür, dass er vor Gericht gestellt und der Name Ihres Vaters reingewaschen wird.«


  Einen Moment lang konnte sie ihn nur anstarren. Dann ließ sie ein bitteres ungläubiges Lachen hören. »Warum? Was könnte das jetzt noch nutzen? Als Tochter eines Betrügers zu gelten, ist meine kleinste Sorge. Vergessen Sie bitte nicht, dass ich eine beinahe mittellose Witwe von nicht gerade bemerkenswertem Äußeren bin, deren Leben von einem Mann bedroht wird, der gerade eben, mitten in der Nacht, in ihr Zimmer eingestiegen ist!«


  Sie lachte wieder, und es hörte sich wie brechendes Glas an. »Glauben Sie wirklich, dass es für mich derzeit von Priorität ist, den guten Ruf meines längst verstorbenen Vaters wiederherzustellen?«


  Er ließ sie nicht los. »Ich bedrohe Ihr Leben nicht.«


  »Warum sind Sie dann hier? Warum lassen Sie mich nicht am Morgen nach unten rufen, wie jeder andere es getan hätte?«


  »Ich…« Er ließ die Hände von ihren Schultern gleiten, überließ sie der Kälte. Er wandte sich mit gesenktem Kopf ab, die Hände in die Hüften gestützt und schwer atmend. »Das hätte ich tun sollen. Oder Sie auf der Stelle festnehmen.«


  »Mich festnehmen? Ich dachte, Sie wollten mich umbringen.«


  Er schoss wieder zu ihr herum. »Natürlich nicht! Wofür halten Sie mich?«


  Sie schüttelte langsam den Kopf, ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


  »Ich bin… nun, ich kann Ihnen nicht sagen, was ich bin. Aber ich habe den Auftrag, Sir Thorogood aufzuspüren und ihn – ich meine, Sie zu Lord Liverpool zu bringen.«


  »Zum Premierminister?« Clara suchte aufgebracht ihr Gedächtnis ab. »Ich habe Lord Liverpool nie gezeichnet, da bin ich sicher.«


  »Nein, aber Sie müssen jemand sehr Mächtiges gegen sich aufgebracht haben, sonst hätte man mich nicht losgeschickt, nach Ihnen zu suchen. Ich bin jedenfalls kein Laufbursche.«


  Er sagte Letzteres, als wäre das der Streitpunkt, aber sie hatte keine Lust, ihn zu beruhigen. Da hatte sie selbst schon größere Sorgen.


  Liverpool suchte nach ihr?


  Sie wusste ein wenig über den Mann Bescheid, aber auch nur das, was alle wussten. Er war nach dem Anschlag auf Spencer Perceval zum Premierminister ernannt worden und galt in seinen Ansichten gemeinhin als konservativ, insbesondere, was die Frage der Klassenunterschiede und den Schutz des gottgegebenen Privilegs der Aristokratie betraf, alles, was sich ihr in den Weg stellte, zu zermalmen.


  Kurz gesagt, er stand für alles, wogegen sie kämpfte. Und er führte die britische Regierung an.


  »Ach, du liebe Zeit.« Sie tastete blind nach dem klapperigen Stuhl und setzte sich. Dieses Mal hatte sie es sich wirklich gegeben.


  Dalton Montmorency stand vor ihr. »Sie brauchen vor Liverpool keine Angst zu haben. Er ist ein sehr ehrenhafter Mann. Kalt, aber ehrenhaft.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Und Sie denken, er will – was? Ein Eis mit mir essen gehen und mich dann weiterschicken? Sie haben offenkundig keine Schwierigkeiten gescheut, um mich ausfindig zu machen. Bei dieser Form von Menschenjagd sollte mich alles andere als ein Aufenthalt im Tower überraschen.«


  »Es verstößt nicht gegen das Gesetz, die Hochwohlgeborenen nicht zu mögen.«


  »Oh, nun hören Sie sich doch selber zu! Die Hochwohlgeborenen! Was jeden anderen zu einem niederen Wesen macht, wie reich oder manierlich er auch ist.«


  »Ich wollte damit nicht sagen -« Sein Gesicht lag im tiefen Schatten, aber sie spürte förmlich, wie finster er sie ansah. »Ich muss mich Ihnen nicht erklären. Ich bin hier, um Sie in die Stadt zurückzueskortieren und Sie dem Premierminister zu übergeben. Ich garantiere für Ihre Sicherheit, Sie haben also keinen Grund -«


  Die Attacke erfolgte blitzschnell. Ein dunkle Gestalt kam durch das offene Fenster gesprungen und warf sich auf sie. Sie hatte gerade noch Zeit, nach Luft zu schnappen. Doch Dalton reagierte. Sie sah, wie er sich auf den Angreifer warf, worauf die beiden gegen den kleinen Schreibtisch schleuderten. Das klapperige Ding brach mitsamt der Kerzen auf dem Boden zusammen.


  Der Raum wurde schwarz bis auf den Flecken Mondlicht, in dem Clara saß. Der Kampf war kurz und brutal, aus dem Geräusch der Fäuste zu schließen und dem finalen Knirschen, das sich für Clara anhörte, als schlüge etwas Hartes auf einen menschlichen Schädel.


  Ob-lieber-Gott-lass-es-ihm-gut-gehen. Die Inbrunst ihres Stoßgebetes konnte sie nicht mehr schockieren. Allen Lügen zum Trotz war da etwas zwischen ihnen, etwas, das wahrhaftig war. »D-Dalton?« Ihr Flüstern erschien ihr wie ein Schrei in der Dunkelheit. Sie hörte ein Scharren und ein mattes Stöhnen.


  »Ich bin es wirklich Leid, von Schattengestalten angesprungen zu werden.«


  Clara schloss die Augen und schickte ihren tief empfundenen Dank zu Himmel. Sie hörte, wie etwas über den Boden geschleift wurde.


  »Also, dann wollen wir mal sehen, wer der geheimnisvolle Mann ist.«


  Dalton bewegte sich rückwärts in den Flecken aus Mondlicht und zog die reglose Gestalt an den Armen. Der Mann erschien Clara recht groß, aber vielleicht lag es auch nur an den bedrohlichen schwarzen Kleidern und der groben Kapuze mit den ausgefransten Sehschlitzen.


  »Ist er tot?«


  Dalton zerrte ein letztes Mal an dem Kerl, dann ließ er ihn fallen. Er betrachtete den Mann. »Ich glaube nicht. Ich habe ihn nicht annähernd so hart erwischt, wie ich vorhatte.« Er kniete sich hin und zog die Kapuze weg. Zum Vorschein kam ein Gesicht mit derben Zügen und einer bösartigen Narbe, die von der Stirn zum Kinn verlief und ihre Spur auch über das unbeschadete Auge zog.


  Clara beugte sich vor, aber sie konnte einigermaßen unbeschwert beschwören, ihr Leben lang keine derart Furcht erregende Visage gesehen zu haben. Doch Dalton fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und stieß einen Fluch aus, den sie bestenfalls von Wadsworths Köchin erwartet hätte.


  »Was stimmt nicht mit ihm? Kennen Sie ihn?«


  »Ja. Er arbeitet für mich.«


  »Oh! Dann waren wir nie in Gefahr!«


  »Wir waren in großer Gefahr. Kurt beherrscht außer Kochen nur noch eine Sache – Töten. Aber was noch wichtiger ist, ich habe ihn nicht herbeordert. Der Befehl muss von weiter oben in der Kommandokette gekommen sein.«


  Er drehte sich um, griff nach einer der verloschenen Kerzen und entzündete sie im Ofen an den Kohlen. Dann bewegte er sich leichtfüßig durch den Raum, suchte die wenigen Sachen zusammen, die Clara ausgepackt hatte, und warf sie in die Tasche zurück. Dann nahm er den Gürtel ihres Morgenmantels und fesselte dem riesenhaften Fremden damit die Hände.


  Clara war ob seiner Routine ein wenig atemlos. »Wie vertraut genau sind Sie mit so was?«


  Er warf ihr einen Blick zu, der nichts verriet. »Kommen Sie. Wir müssen hier weg. Wenn Kurt nicht zurückkommt, sind sie binnen einer Stunde hinter uns her-«


  »Uns? Ich dachte, Sie hätten gesagt, der Mann arbeitet für Sie.«


  »Hat er jedenfalls.« Er drehte sich um und fixierte sie mit seinem silbernen Blick. »Sagen Sie mir, dass Sie unschuldig sind und kein Komplott gegen die Krone planen.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Ein Komplott? Ich zeichne Bilder, Mylord. Ich bin kein Spion.«


  Sein Mundwinkel zuckte. »Ich schon.«


  Er hievte ihre Tasche hoch und streckte ihr die Hand hin. »Ich war es zumindest. Wie es scheint, habe ich gerade die Seiten gewechselt.«


  Kapitel 18


  Dalton ging auf der langen Kutschfahrt in die Stadt sämtliche Optionen durch, die ihnen offen standen.


  Irgendwer hatte Kurt einen Mordauftrag erteilt. Es gab nur sechs Männer, die dazu befugt waren, er selbst war einer davon. Blieben die Royal Four und Liverpool.


  Er verwarf Liverpool allein schon deshalb, weil er mit den Methoden des Mannes vertraut war. Der Premierminister war skrupellos genug, einen Anschlag anzuordnen, wenn die Situation es verlangte. Aber Dalton konnte schlicht nicht erkennen, was im vorliegenden Fall einen derartigen Befehl gerechtfertigt hätte.


  Unglücklicherweise war er verpflichtet, Liverpool über seine nächtlichen Aktivitäten Bericht zu erstatten. Könnte er nur sicher sein…


  Nein, es musste einer der Royal Four sein. Dalton kannte dummerweise nur drei von ihnen. Einer, Lord Barrowby, schied vollständig aus, weil er auf seinem Landsitz in Derbyshire im Sterben lag.


  Die anderen beiden hatte er Anfang des Jahres kurz kennen gelernt, als er den Royal Four noch selbst angehört hatte. Seit er quittiert hatte, um den Liars Club zu übernehmen, war er von den vertraulichen Informationen unglücklicherweise abgeschnitten.


  Er vermutete, dass die anderen jemanden ausgesucht hatten, der den verwaisten Sitz der Cobra inzwischen übernommen hatte, aber er hatte keine Ahnung, wen. Liverpool war nicht befugt, es ihm zu sagen, und Dalton war zu beschäftigt damit gewesen, die Liars auf sich einzuschwören, um dem auf eigene Faust nachzugehen.


  Es gab also drei Möglichkeiten. Drei Männer, die das Wissen und die Macht hatten, einen Mord anzuordnen.


  Er wünschte, er hätte sicher gewusst, ob Kurt ihn gesehen und identifiziert hatte. Falls nicht, konnte er immer noch auf die Hilfe seiner Männer rechnen, soweit sie dazu bereit waren. Hätte er nur die Zeit gehabt, sie richtig für sich einzunehmen, bevor es losging…


  »Wir fahren zurück? Warum?« Roses – Claras sanfte Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen. Er drehte sich zu ihr und sah sie durch einen Spalt zwischen den Vorhängen spähen, die die Fenster der Kutsche verdunkelten. Sie ließ den Vorhang los, und der Innenraum versank wieder in annähernder Dunkelheit.


  Gelegentlich drang der Schein einer Straßenlaterne durch die Vorhänge, zusammen mit dem schwachen Schimmer ihrer eigenen, seitlichen Kutschenlaternen.


  »Ist Ihnen jemals aufgefallen, dass es immer dunkel ist, wenn wir aufeinander treffen?« Er hielt seinen Tonfall unbeteiligt. »Auf dem Speicher, im Nebel, im Garten der Rochesters -«


  »Im Garten der Rochesters?«


  Er konnte ihr Gesicht nicht richtig sehen, aber ihr Ton transportierte ganze Unmengen an Bestürzung. »Ah, ich hatte ganz vergessen, dass Sie an jenem Abend nicht ganz bei sich waren. Ich bitte um Vergebung. Ich war schlicht um Ihre Gesundheit besorgt, so gefesselt wie Sie in diesem Korsett waren.«


  Etwas schlug ihm ins Gesicht, und er fing es im Reflex ein. Ein Handschuh, noch warm von ihrer Hand. Wie es schien, war zumindest Roses aufbrausendes Temperament eine Tatsache.


  »Versuchen Sie nicht, mich um den Finger zu wickeln. Warum auch? Sie haben schließlich alles bekommen, was Sie wollten.«


  »Oh, ja«, erwiderte er trocken. »Mir sind ein Dutzend Agenten und Mörder auf den Fersen. Ich bin mit einer Frau auf der Flucht, die mich verabscheut und keine Anstalten macht, es zu verbergen. Ich habe außer Liverpool keinen mehr, den ich um Hilfe bitten könnte, und ich bin nicht wirklich sicher, ob mein Patenonkel nicht Teil von alledem ist.«


  »Ihr Patenonkel?«


  »Lord Liverpool.«


  »Der Premierminister? Sie bewegen sich so weit oben in der Gesellschaft? Und da treiben Sie Ihr Spiel mit einem Hausmädchen?« Ihre Stimme zeichnete ein Bild ihres Gesichts, sie war fassungslos und wütend. Er spürte ihren Stiefel mit Nachdruck an sein Schienbein treten.


  »Nein. Ich habe mein Spiel offenbar mit einer unterbeschäftigten Witwe getrieben.« Der nächste Tritt ans Schienbein. Er hatte genug. Er fasste nach ihr und erwischte dabei eine Hand voll von etwas angenehm Weichem, bis er sie schließlich fest im Arm hatte, den Kopf hielt sie zwar abgewandt, war aber ansonsten auf seinen Schoß gebettet.


  Sie wehrte sich eine Zeit lang vergebens und verfluchte ihn, bis ihr die Luft ausging.


  Er schnaubte verächtlich, weil er wusste, dass sie das wahnsinnig machte. »Sehr beeindruckend. Dürfte ich Sie für Ihre schnelle Auffassungsgabe loben, was Schimpfwörter betrifft? Wo haben Sie die nur alle her?«


  Sie wand sich ein letztes Mal in seinem Griff und streifte mit ihrem seidigen Haar seine Wange. »Ein paar sind von Gerald Braithwaite«, sagte sie schließlich. »Der Rest stammt von Wadsworths Köchin.«


  »Wirklich dumm, dass wir Kurt zurücklassen mussten. Das hätte ihm gefallen.«


  Sie wandte das Gesicht ab und streifte wieder seiden seine Wange. »Wer sind Sie, dass ein Mörder für Sie arbeitet?«, fragte sie leise. »Dass Sie mit dem Premierminister verwandt sind? Dass Sie die Safes anderer Leute aufbrechen und falsche Identitäten annehmen? Sie sagten, Sie seien Spion. Für wen spionieren Sie und warum?«


  »Für England, natürlich.«


  »Warum jagen Sie dann jemanden wie mich?« Ihre Stimme war von echter Verwirrung erfüllt.


  Er rutschte unbehaglich herum. Sie lag warm und weich auf ihm, und er hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, während ihr Duft ihm warm entgegendrang. Der Rosenduft war fort, doch der unterschwellige Duft nach Frau war geblieben. Sie roch für ihn wie Zuhausesein, nach Blumen und Feuerschein und langen faulen Vormittagen im Bett.


  »Clara«, flüsterte er probeweise. Es passte zu ihr.


  »Ich habe Sie nicht angelogen, was meinen Namen betrifft, wissen Sie«, flüsterte sie mit ein wenig zittriger Stimme, und er wusste, dass es ihr zusetzte, in seinen Armen zu liegen. »Mein Name ist Rose. Clara Rose.«


  Er schloss die Augen und kämpfte gegen das Verlangen, sie gegenüber auf die Sitzpolster zu werfen und in ihr nach seiner Rose zu suchen.


  Aber Rose war nie sein gewesen. Nichts an ihr war real gewesen, bis auf die Erkenntnis, wie einsam und ausgehungert er war.


  Er setzte sie auf ihren Platz zurück, bevor sie seinen Verteidigungswall noch weiter einreißen konnte. Er war in diesen Fall zu tief verwickelt. Sein erster Fall mit den Liars, und er brach sämtliche Regeln, die im Handbuch standen. Er war vielleicht ein Spionagechef!


  Er rieb sich den Nacken und zwang seinen Verstand, sich zu konzentrieren. »Sie müssen mir alles von Anfang an erzählen, wenn wir herausfinden wollen, wer hinter Ihnen her ist. Wann haben Sie damit angefangen, Karikaturen zu zeichnen?«


  Clara zögerte. Dalton schüttelte im Dunkeln tadelnd den Kopf und sagte: »Ich weiß bereits von der anderen Rose. Ich habe getan, was ich konnte, sie aus Wadsworths Haus herauszuholen. Ich weiß auch, dass die Trapps nichts mit Sir Thorogood zu tun haben. Ich versichere Ihnen, dass sie mit keinerlei Repressalien zu rechnen haben.«


  Sie rutschte kurz auf ihrem Sitz herum, dann seufzte sie. »Also, gut. Sie wissen ja schon das meiste. Nachdem Bentley gestorben war, bin ich auf den Dachboden hinaufgegangen…«


  Clara erzählte ihm alles. Als sie fertig war, war ihre Erleichterung unermesslich. Sie lehnte sich in die Kissen zurück, erschöpft und befreit. Ihr war zuvor überhaupt nicht klar gewesen, zu welcher Last ihr Doppelleben geworden war. »Also, was jetzt?«


  Dalton erwiderte einen Moment lang nichts. Er war froh darüber, dass es so dunkel war, denn die Erleichterung musste ihm ins Gesicht geschrieben stehen. Ihre Geschichte war klar und folgerichtig und schrie vor Wahrheit. Sie war ein verrückter Wirbelwind von einer Frau, eine Kreuzritterin auf dem sicheren Weg zur Selbstzerstörung, aber keine Spionin. Unglücklicherweise würden sich die Liars nicht so leicht davon überzeugen lassen wie er.


  »Wir brauchen einen Ort, wo wir heute Nacht bleiben können, und wir brauchen Bargeld. In ihrem Geschäft sind die Liars zwar die Besten, aber ich kenne ein paar Tricks, die selbst sie noch nicht gesehen haben.« Er hätte nie gedacht, dass seine Distanz zu den Männern ihm einmal zum Vorteil gereichen würde. Andererseits wäre er erst gar nicht in diese Lage geraten, wenn er auf der Stelle ihr Vertrauen gewonnen hätte.


  »Falls Kurt mich erkannt hat, dann gibt es in London ein bestimmtes Haus, wo sie mich zu allerletzt erwarten. Falls er mich nicht erkannt hat, können wir die Nacht genauso gut komfortabel verbringen, und ich kann mit ein paar Menschen reden, denen ich vertrauen kann. Wir müssen herausbekommen, wer den Mordanschlag angeordnet hat und warum. Dieser letzte Angriff war definitiv gegen Sie gerichtet, also wissen sie mittlerweile, wer Sir Thorogood wirklich ist.«


  Sie rutschte rastlos im Dunkeln herum, jede Bewegung ein Stoffrascheln und eine Woge süßen Dufts. Die Atmosphäre in der Kutsche wurde intimer. Aber vielleicht nicht intim genug.


  »Ich bin nicht sicher, wie ich das verstehen soll. Wie haben die mich gefunden? Wie haben Sie mich gefunden?«


  »Wir hatten seit über einer Woche jemanden an der Sun postiert, der auf eine Dienstbotin warten sollte, die eine Mappe abgibt.« Er schüttelte den Kopf. »Sie waren wirklich clever. Wir sind Ihnen einmal gefolgt, aber in diesem schlichten Kleid haben wir Sie in der Stadt ganz schnell wieder verloren.« Dann zog er ein finsteres Gesicht. »Sie hätten sich nie in derartige Gefahr begeben dürfen. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung, was einer Lady, die ohne Begleitung in der Stadt unterwegs ist, alles passieren kann?«


  »Lord Etheridge, pflegen Sie Ihr Personal auf Botengänge zu schicken?«


  »Natürlich.«


  »Immer in Begleitung? Sie wollen doch nicht ernsthaft behaupten, dass Sie nie ein junges Dienstmädchen alleine auf die Straße hinausgeschickt haben, selbst wenn es keine direkte Absicht war?«


  Dalton setzte dazu an, ihr zu widersprechen, stellte aber fest, dass er es nicht konnte. Obwohl er es bestimmt nie wissentlich getan hatte, hatte er doch keine Order gegeben, es zu unterlassen.


  Nachdem sie eine Weile auf eine Antwort gewartet hatte, fuhr sie fort. »Wenn eine Lady auf unseren Straßen nicht sicher ist, dann ist es keine Frau, sei es eine Hausiererin oder eine Prinzessin. Wie kommt es, dass Sie so scheinheilig sind?«


  Er war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. »Sie sind die aufsässigste Person, die mir je begegnet ist.«


  Sie blieb einen Augenblick lang wie vom Blitz gerührt still. Dann sagte sie leise: »Ich weiß auch nicht, warum ich solche Sachen zu Ihnen sage. Ich hab so etwas noch nie getan.«


  Was war nur mit ihm los? Er stand kurz davor zu explodieren. Er kämpfte seine Gefühle nieder. »Also zu Ihrer Ehrenrettung lässt sich sagen, dass Sie nicht boshaft sind, nur etwas zu leidenschaftlich, was Ihre Sache angeht.«


  »Ich?« Der verwunderte Unterton in ihrer Stimme brachte ihn, der misslichen Lage zum Trotz, fast zum Lachen. »Leidenschaftlich? Das bin ich nicht im Geringsten. Ich bin die unsichtbare Clara Simpson.«


  Das entriss Dalton ein schroffes, bellendes Lachen. »Oh, meine liebe Mrs Clara Rose Thorogood Simpson, Sie sind alles andere als unsichtbar. Sie sind verrückt, tollkühn und empörend, aber niemals, wirklich niemals unsichtbar.«


  »Bin ich das?« Sie hörte sich unangemessen erfreut an. »Stellen Sie sich das vor! Ich und empörend.«


  »Tollkühn nicht zu vergessen. Ich werde Sie gut im Auge behalten müssen, bis das Problem gelöst ist. Sie neigen dazu, sich in Gefahr zu begeben.«


  »Das tue ich nicht! Ich bin sehr vorsichtig -« Sie hielt kurz inne. »Nein, ich war überhaupt nicht vorsichtig, das wissen Sie. Ich war sicher, dass mir nichts geschehen könne.«


  »Das ist das Erste, was wir unseren Rekruten beizubringen versuchen. Das Gefühl der Unsterblichkeit ist die größte Gefahr, die einer Einsatzkraft drohen kann.«


  »Haben Sie es auch gefühlt, als Sie angefangen haben?«


  »Natürlich nicht«, sagte er steif. »Ich bin ein überaus vorsichtiger Mensch.«


  »Hm. Sehr amüsant, das von einem Mann zu hören, der noch verrückter ist als ich.«


  »Wie?«


  »Ich brauche nur zwei Worte zu sagen. Rubinrote Breeches.« Sie kicherte. »Mit senfgelber Weste und smaragdgrünen Rockschößen -« Sie brach in unkontrolliertes Gelächter aus. Vom Sitz gegenüber kam nichts außer einem tonlosen Schniefen und einem gelegentlichen Schnauben.


  Dalton schürzte die Lippen. Als sie endlich aufhörte, räusperte er sich. »Ich bin es nicht gewohnt, Gegenstand eines Lachkrampfes zu sein.«


  Sie seufzte befriedigt. »Ich weiß. Das ist es ja gerade, was Sie so amüsant macht.«


  Er würde die Richtung, die die Befragung genommen hatte, keinesfalls weiterverfolgen. »Haben Sie in letzter Zeit irgendetwas gezeichnet, das jemand besonders Mächtigen erzürnt haben könnte?«


  Sie blieb eine Zeit lang still. Er hörte förmlich, wie es in ihrem Kopf arbeitete. »Gar nichts, wirklich. Das meiste von dem, was ich gezeichnet habe, hatte nur etwas Klatsch zur Folge. Mätressen, Schmiergeld, diese Art von Dingen. Ich war nur selten in der Lage, jemanden bei einem Vergehen zu erwischen.«


  »So wie im Fall Mosley.«


  »Ja. Ich bin sehr stolz darauf, was Sir Thorogood für das Waisenhaus erreicht hat. Aber das ist Monate her. Wenn Mosley hinter mir her wäre, hätte er es dann nicht viel früher versucht?«


  »Der Befehl, Sie ausfindig zu machen, kam vor zehn Tagen. Es kommen mehrere Karikaturen in Frage. Mussten Sie unbedingt so produktiv sein?«


  »Sicher. Sir Thorogood ist der meistgedruckte Karikaturist in ganz London«, sagte sie beherzt. »Seine Zeichnungen sind jeden zweiten Tag erschienen.«


  »Ich frage mich, ob Sie wissen, wie sonderbar das ist, wenn sie so von ›ihm‹ sprechen.«


  »Nicht sonderbarer als ein erwachsener Mann, der sich mit einem Dreispitz und einem Monokel ausstaffiert«, erwiderte sie.


  »Würden Sie das mit meinen Kostümen bleiben lassen? Ich habe meinen Kammerdiener verärgert, um die Wahrheit zu sagen. Er ist ein Genie, aber sehr empfindlich.«


  Sie fing wieder zu kichern an.


  Er beugte sich vor und schlug einen drohenden Tonfall an. »Sie fangen besser gar nicht erst an.«


  Es folgte ein hörbares Schlucken, dann war es still.


  »Danke.« Er fühlte sich schon besser und straffte die dankenswerterweise kurzen und schlichten Manschetten. »Und jetzt erklären Sie mir ganz genau, was Sie zu den Zeichnungen inspiriert hat, die die letzten beiden Wochen über veröffentlicht worden sind…«


  Endlich fuhr die Kutsche vor einem Haus vor, das stattlich und in gutem Zustand war. Nur die Pflanzen vor der Front waren noch klein, als wären sie neu. Dennoch stand das Haus anheimelnd mit den Nachbarhäusern in einer Reihe, und der braune Stein verlieh ihm eine Aura aus Wärme und Beständigkeit, die Claras entwurzelte Seele vor Begehrlichkeit zusammenzucken ließ.


  Sie wurden von einem vornehmen Butler eingelassen, dessen Würde unter dem roten Morgenmantel und den dazu passenden Hausschuhen nicht im Mindesten litt.


  »Pearson, ich muss auf der Stelle mit Sir Raines sprechen.« Daltons Ansinnen schien den alten Mann nicht zu verwundern. Der Butler nickte lediglich feierlich.


  »Selbstverständlich, Mylord. Darf ich Ihnen, während Sie warten, ein paar Erfrischungen anbieten?«


  Er wollte sie gerade zum Salon geleiten, als oben an der Treppe ein Mann erschien. »Etheridge? Was ist los?« Er knotete den Gürtel seines Hausmantels zu und kam schnell die Stufen heruntergelaufen. »Ist irgendwas mit dem Club?«


  Der Mann war attraktiv, auch wenn seine Gesichtszüge vielleicht nicht so fein ziseliert waren wie Daltons. Aber sein Lächeln war aufrichtig und einladend, und das Blau seiner Augen war in der Tat atemberaubend. Clara ertappte sich dabei, wie sie ihn mit faszinierter Verträumtheit anstarrte. Aber vielleicht lag das auch an ihrer übermächtigen Müdigkeit.


  Hatte sie ihn schon einmal gesehen? Ihr Verstand verweigerte die Arbeit und konnte sich nicht recht an ihn erinnern.


  Dalton räusperte sich. »Simon, darf ich vorstellen, Clara Simpson. Sie hat eine schreckliche Nacht hinter sich und muss sich ausruhen. Wenn es Ihnen keine zu großen Schwierigkeiten macht…«


  »Dalton, was reden Sie da!« Die forsche Frauenstimme kam vom oberen Treppenabsatz.


  Clara sah auf und schaute in ein erfreulich vertrautes Gesicht. »Agatha? Agatha Applequ -«


  »Raines, liebe Clara. Lady Raines, um genau zu sein. Aber Sie müssen mich Aggie nennen.«


  Der Mann namens Simon drehte sich besorgt nach seiner Frau um. »Fräulein, geh bitte zu Bett. Du holst dir noch den Tod.«


  »Oh, lass das Getue, Simon. Es passt so überhaupt nicht zu dir.«


  Während Agatha die Treppe herunterkam, erinnerte sich Claras müder Kopf an die alten Geschichten. »Oh!« Sie wandte sich an Simon. »Dann müssen Sie der als Kaminkehrer verkleidete Ritter sein!« Als sie begriff, wie sich das angehört haben musste, fing sie zu zwinkern an. »Oh, du meine Güte. Für wie ungehobelt müssen Sie mich halten.«


  Über Sir Raines Gesicht huschte ein recht erstaunliches Lächeln, und er verbeugte sich anerkennend. »Überhaupt nicht! Seien Sie in unserem Zuhause willkommen, Mrs Simpson.«


  Clara antwortete seiner Verbeugung mit einem müden Knicks, dann sagte sie zu Dalton: »Ich fürchte, ich habe komplett den Verstand verloren.«


  Dalton schüttelte den Kopf. »Dann müssen Sie für eine Weile eben ohne auskommen.«


  Agatha war unten angekommen und fasste Clara am Ellenbogen. »Sie sind einfach nur erschöpft, Clara. Ich lasse Ihnen ein Bad herrichten, und dann stecken wir Sie ins Bett und lassen Sie bis morgen Mittag schlafen.«


  »Oh, das hört sich wunderbar an.« Clara kämpfte gegen ein enormes Gähnen. Sie wandte sich schläfrig an Dalton. »Gute Nacht, Dalton. Wir sehen uns morgen.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann drehte sie sich weg und folgte Agatha.


  Es gab viel zu viele Stufen für ihre wackeligen Beine, und Clara bedurfte all ihrer Konzentration, um sich auf dem Weg nach oben nicht hinzusetzen und ein Nickerchen einzulegen. Erst als sie oben angekommen war, fiel ihr Agathas entgeisterter Gesichtsausdruck auf.


  »Warum sehen Sie mich so -« Oh, nein. Sie hatte es tatsächlich getan, oder? Sie hätte sich am liebsten nach Dalton umgedreht, aber sie wagte es nicht. Also folgte sie Agatha den Gang entlang und sah dezidiert nicht hin. Was, wenn er sich gerade mit einem Taschentuch die Wange abwischte? Oder noch schlimmer, was, wenn er so zu ihr aufsah, wie sie gerne zu ihm hinuntergesehen hätte?


  Kapitel 19


  Simon sah den beiden Frauen nach und schüttelte den Kopf. »War das etwa ein Kuss? Ich dachte, Sie mögen die Witwe Simpson nicht. Und was ist mit Rose?«


  Dalton rieb sich den Nacken. »Die Witwe Simpson ist Rose.«


  »Ehrlich?« Simon zog eine Augenbraue hoch. »Ich glaube, ich brauche einen Brandy. Sie auch. Sie sehen wie ein Mann aus, der einen Schock erlitten hat.«


  Ja, Schock war das richtige Wort. So wie sie ihn geküsst hatte, zart und gelassen, so wie eine Frau ihren Ehemann zur guten Nacht küsste…


  Es hatte ihm sehr gefallen. Also zwang er sich naturgemäß, das Ganze zu ignorieren.


  Er folgte Simon ins Arbeitszimmer, das dem seinen insoweit ähnelte, als eine Reihe typisch männlicher Trostspender vorhanden waren. Gutes Leder, gute Spirituosen und gute Bücher. Bei Simon konnte er immer entspannen, Simon war vielleicht der einzige Mensch auf der Welt, der keine Erwartungen an ihn stellte. Er bekam seinen Brandy und schüttete ihn in einem Zug hinunter.


  »Harte Nacht gehabt?« Simons Stimme triefte vor argwöhnischem Amüsement.


  »Die härteste. Sieht so aus, als hätte jemand einen Killer auf meine Spur gehetzt.«


  Simon runzelte die Stirn und lehnte sich mit seinem Brandy im Sessel zurück. »Und das soll neu sein? Ich dachte, Sie hätten das schon die ganze Zeit über vermutet.«


  »Ja, habe ich. Aber ich hätte nie gedacht, dass es sich bei dem Killer um Kurt handelt.«


  »Kurt?«


  »Hab Sie kalt erwischt, was? Ja, Kurt war der Attentäter, zumindest heute Nacht. Ich kann mir allerdings kaum vorstellen, dass ein Mann wie Kurt vorher schon dreimal versagt haben soll.«


  »Aber Kurt würde niemals für irgendwen außerhalb des Clubs arbeiten!«


  Dalton schenkte sich einen weiteren Brandy ein und setzte sich Simon gegenüber in einen Sessel. Er lehnte sich zurück und streckte die Beine zum Feuer. »Exakt.«


  Simon rieb sich das Kinn. »Was haben Sie getan, dass die Liars Sie auf die Abschussliste gesetzt haben?«


  »Ich? Absolut nichts. Zumindest bis ich Kurt k. o. geschlagen und wie einen Truthahn verschnürt habe. Ich glaube, sie sind hinter Rose her.«


  »Clara.«


  »Wie?«


  »Ihr Name ist Clara. Sie haben sie gerade Rose genannt.« Simon grinste. »Wie viele Frauen liegen eigentlich noch in Ihrem Bett herum?«


  Dalton leerte achtsam seinen Brandy. »Drei, allerdings nicht in meinem Bett, sondern in meinem Kopf.« Er zählte sie an den Fingern ab. »Die Witwe Simpson, Rose und Clara. Keine von ihnen weiß, was Vernunft ist.«


  »Und was wollen Sie jetzt mit Ihren Drillingen anfangen? Was, wenn Kurt wirklich hinter ihnen her ist – ich meine, hinter ihr?«


  »Ich habe jemanden vergessen, der auch auf dieser Liste steht. Sir Thorogood.«


  Das entlockte Simon nun doch noch ein fassungsloses Ächzen. Unglücklicherweise war er gerade dabei gewesen, an seinem Brandy zu nippen. Dalton beugte sich vor und schlug ihm ordentlich auf den Rücken, bis er wieder sprechen konnte.


  Simon keuchte und schüttelte verblüfft den Kopf. »Clara Simpson ist Sir Thorogood.« Es war eine Feststellung, keine Frage, aber Dalton nickte trotzdem.


  »Da haben Sie vielleicht eine Frau erwischt«, staunte Simon. »Sind Sie auch sicher? Könnte Sie ihn nicht nur spielen, genau wie Sie?«


  Dalton zwinkerte. »Daran hatte ich nicht gedacht.« Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, sie ist Thorogood. Sie hatte Zugang zu Wadsworths Haus, und ihr Zeichenstil passt definitiv.« Er klopfte sich auf die Jackentasche, in der er die Beweismittel verstaut hatte.


  Simon beugte sich vor. »Zeigen Sie her.«


  Dalton sah weg. »Lieber nicht.«


  Aber Simon machte einen derart beleidigten Eindruck – als glaube er, Dalton vertraue ihm nicht – dass Dalton ihm die beiden Zeichnungen aushändigte, die er zusammengerollt und in die Tasche gesteckt hatte. »Wenn Sie lachen, sind Sie ein toter Mann.«


  Zu Simons Gunsten muss gesagt werden, dass er nicht lachte, auch wenn die fest an den Mund gepresste Hand vielleicht zu seinen Ungunsten gewertet werden musste. Seine Augenbrauen stiegen jedenfalls zu unerreichten Höhen auf, während er die beiden mit den verschiedensten Skizzen bedeckten Blätter studierte. Seine Schultern zuckten allerdings nur ein ganz klein wenig.


  Dalton ertrug es nicht mehr. »Genug!« Er nahm Simon die Skizzenblätter weg und verstaute sie wieder in der Jackentasche.


  Simon sagte immer noch nichts und lümmelte sich mit einem enormen Grinsen im Gesicht in seinen Sessel. Dann schloss er die Augen, verschränkte die Hände vorm Bauch und seufzte glücklich.


  »Was beschäftigt Sie, Simon?«


  Simon schüttelte den Kopf, die Augen immer noch geschlossen. »Sie haben mir verboten zu lachen. Aber Sie haben nicht gesagt, dass ich mir nicht ausmalen darf, wie Sie Liverpool diese Skizzen vorlegen.«


  »Oh, mein Gott.« Dalton packte das Grauen. Er hätte die Skizzen augenblicklich ins Feuer werfen müssen. Aber er hatte nie zuvor Beweismaterial vernichtet, und er würde auch jetzt nicht damit anfangen.


  »Vielleicht zeichnet sie Ihnen ja ein paar andere, dann müssen Sie nicht ausgerechnet die da verwenden.« Simon entwischte schließlich doch noch ein Kichern. »Irgendwas, wo Sie Ihre Hosen anhaben.«


  Dalton starrte ausdruckslos ins Feuer.


  Simon nahm noch einen Schluck Brandy. »Im Ernst, Sie denken doch nicht wirklich daran, sie Liverpool auszuhändigen? Er könnte den Mord höchstpersönlich angeordnet haben, wissen Sie.«


  Trotz seiner eigenen Bedenken, was das betraf, fühlte Dalton sich verpflichtet, Liverpool zu verteidigen. »Nein, das kann ich nicht glauben. Clara mag vieles sein, eine Hochverräterin ist sie nicht. Darauf würde ich mein Leben verwetten. Liverpool mag ihre politische Einstellung missfallen, aber er würde niemals anordnen, eine unschuldige Frau umzubringen.«


  »Nun, wenn Sie da so sicher sind…« Simon hörte sich absolut nicht überzeugt an. »Meiner Ansicht nach ist Liverpool ein Besessener. Besessene Menschen tun oft seltsame Dinge, wenn es ihren Obsessionen dient.«


  Dalton erstarrte. »Wenn Liverpool eine Obsession hat, dann das Wohl und die Sicherheit Englands.«


  Simon zuckte die Achseln. »Ich habe nie gesagt, dass es keine ehrenwerte Obsession sein darf.«


  Dalton knirschte mit den Zähnen und zwang sich, einen Schluck Brandy zu nehmen, obwohl er das dringende, unzivilisierte Bedürfnis verspürte, Simons Nase eine Zeit lang in den Teppich zu bohren. Eine ordentliche Rauferei wäre jetzt …


  Eine Rauferei? Was passierte mit ihm? Er dachte schon wieder wie Monty. Er rieb sich die Stirn, als könne er sich Monty aus dem Kopf reiben. Wie konnte eine erfundene Gestalt sich so hinterhältig in die eigene Persönlichkeit schleichen?


  Agatha betrat das Arbeitszimmer und setzte sich auf die Armlehne von Simons Sessel. »Clara nimmt ein Bad und isst noch etwas. Ich glaube, sie wird stundenlang schlafen. Sie ist völlig erschöpft, die Ärmste.«


  Dalton wollte kein Mitgefühl für Clara entwickeln. Er wollte nicht ständig dieses Bedürfnis verspüren, sie beschützen zu müssen. Wo war seine eiskalte Logik, sein kühles Urteilsvermögen?


  Er zwang sich, sich zu konzentrieren. »Was ich im Augenblick brauche, sind Informationen. Wer hat die Tötung angeordnet und warum? Das reicht für den Anfang. Irgendetwas stimmt hier nicht. Und es muss sich um mehr handeln als nur ein paar beleidigte Aristokraten, die sich an einem Karikaturisten rächen wollen -«


  Pearson erschien unter der Tür. »Sir Raines, Mr Cunnington ist hier und möchte Lord Etheridge sprechen.«


  James? Dalton schaute alarmiert auf. »Nein, Pearson, schicken Sie ihn weg -«


  Agatha hob die Hand. »Warum sollten wir ihn wegschicken, wo wir doch gerade nach ihm geschickt haben? Er hat den ganzen Tag über versucht, Sie zu finden.«


  Dalton erhob sich. »Verdammt, ich wollte nicht, dass James in all das verwickelt wird!«


  »Nun, das überrascht mich nicht«, sagte James trocken, während er durch die Tür ins Arbeitszimmer schlenderte. »Sie wollen einfach keinen Spaß haben.«


  »James, das hier geht Sie nichts an.«


  »Das kann ich kaum bestreiten, zumal ich keine Ahnung habe, worum es geht.« Er hielt eine Aktenmappe aus Leder hoch. »Ich bin hergekommen, weil ich eine Theorie habe, die Sie sich anhören sollten.«


  Simon merkte auf. »Was für eine Theorie?«


  »Ich habe Grund zu der Annahme…«, James legte eine dramatische Pause ein, »… dass Sir Thorogood eine Frau ist!«


  Dalton nickte. »Natürlich ist er das.«


  James ließ die Mappe mit fassungsloser Miene sinken.


  »Sie wussten es? Wie haben Sie es herausbekommen?«


  »Hat er nicht.« Simon lächelte. »Er ist sozusagen kopfüber darüber gestolpert.«


  Agatha tätschelte Dalton den Arm. »Denken Sie sich nichts. Männer sind immer schwer von Begriff, wenn es um Frauen geht.« Sie wandte sich an James. »Wie hast du es herausgefunden, Jamie?«


  »Ich habe diese Zeichnungen tagelang angestarrt und zu begreifen versucht, was sie so einzigartig macht. Alle lieben sie, ob reich oder arm, Mann oder Frau.« Er reichte Agatha die Mappe, die sie aufschnürte und die Bilder auf den Tisch breitete. »Dann habe ich etwas entdeckt, das mich wie ein Schlag getroffen hat. Etwas, das Ackermann und den anderen bekannten Karikaturisten abgeht.«


  Simon beugte sich vor, um gleichfalls die Karikaturen zu studieren. »Und was, James?«


  »Die Details. Um genauer zu sein, die Mode. Wer immer da gezeichnet hat, ist auf dem neuesten Stand, was die Kleider der Damen, die Schuhe und die Frisuren angeht.«


  Agatha griff nach einem Blatt, das vier Damen zeigte, die auf einem Berg aus Unrat picknicken, während unten träge die von Fäkalien strotzende Themse vorbeifließt. »Er hat Recht! Wie klug von dir, Jamie!«


  Dalton starrte immer noch reglos ins Feuer. »Ja, wirklich schlau«, geiferte er. »Zu dumm, dass Ihnen das nicht schon zwei Tage früher eingefallen ist.«


  James sah Agatha und Simon an. »Was stimmt denn nicht mit ihm?«


  Simon räusperte sich. »Dalton, vielleicht sollten Sie James einweihen. Wenn die Liars es auf Sie abgesehen haben, dann steht er, als Ihr Vize, vielleicht auch in der Schusslinie.«


  James zwinkerte. »Wie, bitte?«


  Dalton hörte auf, ins Feuer zu starren und zwang sich, die Fäuste zu öffnen. »Erstens, Sie haben Recht, was Thorogood angeht. Unser mysteriöser Zeichner ist in Wirklichkeit Mrs Clara Simpson.«


  »Diese kleine Witwe, die ihnen so auf die Nerven gegangen ist?« James’ Mundwinkel zuckten. »Nun, das erklärte ihre anziehende Wirkung auf Sie. Sie hat Ihnen so zugesetzt, weil sie herausfinden wollte, was Sie im Schilde führen, richtig?«


  »Ihrer Zuversicht, was meinen Charme betrifft, zum Trotz – die Sache ist ein wenig komplizierter.«


  »Hören Sie auf, um den heißen Brei herumzureden, Dalton.« Agatha wandte sich an James. »Sie hat außerdem vorgegeben, Hausmädchen bei Wadsworth zu sein. Dalton hat sie erst erkannt, als es schon zu spät war.«


  James grinste. »Zu spät? Was haben Sie denn -« Sein Unterkiefer klappte auf. »Oh.«


  Dalton seufzte. »Danke, Agatha. Ich glaube, ich schaffe das von jetzt an alleine.« Er rieb sich den Nacken. »Sie hat mich als Erste erkannt und ist auf und davon. Als ich sie gefunden hatte, ist Kurt aufgetaucht und hat versucht, uns beide umzubringen.«


  »Sie haben Kurt getötet?« James sah bestürzt aus und auch ein wenig beeindruckt.


  »Nein, ich habe ihn bewusstlos und gefesselt liegen lassen, um Zeit zu gewinnen. Wie Sie sehen, stehe ich jetzt auf der falschen Seite des Spielfelds. Sie denken vielleicht lieber noch einmal nach, auf was Sie sich da einlassen.«


  »Was machen wir jetzt?«


  Dalton sah seinen Stellvertreter lange an. James hatte einen entschlossenen Zug ums Kinn, und er schien bereit, es auf eigene Faust mit den Liars aufzunehmen.


  »Danke, James«, sagte Dalton leise. Dann wandte er sich den Zeichnungen zu. »Irgendwo in diesem Durcheinander steckt die Antwort. Es muss eine Verbindung zwischen einer dieser Karikaturen und den Royal Four geben. Irgendwer hat diesen Mord befohlen, ich will wissen, wer und warum.«


  »Ich auch.« Die leise Stimme an der Tür ließ alle sich umdrehen. Clara stand in Nachtgewand und Morgenmantel da. Das Haar strömte offen über ihre Schultern. Es juckte Dalton in den Fingern, es anzufassen.


  Er machte ein finsteres Gesicht. »Warum schlafen Sie nicht?«


  Sie zuckte die Achseln. »Oh, Sie wissen doch, wie das ist.


  Verschwörungen, Mordversuche, um sein Leben laufen zu müssen… es sind die kleinen Dinge, die einen nachts nicht schlafen lassen.« Doch sie erübrigte ein Lächeln für James. »Hallo, Mr Cunnington. Schön, Sie wiederzusehen.«


  »Ganz meinerseits, Mrs Simpson.« James starrte sie einen Augenblick lang anerkennend an, dann schaute er zu Dalton hinüber. »Ich mag sie immer noch.«


  Daltons finstere Miene wurde noch finsterer. Er war sich durchaus darüber im Klaren, wie verführerisch Clara in ihrem Nachtgewand aussah. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war, dass James ein Faible für sie entwickelte. »Nun, aber sie mag Sie nicht.« Er gestikulierte unwirsch in Claras Richtung. »Setzten Sie sich. Sie können sich das durchaus mit anhören.«


  Sie zog, ob des Kommandotons, die Augenbrauen hoch. »Immer ganz der Gentleman.« Sie setzte sich in Agathas Nähe. »Also, wie bringen wir jetzt Ordnung in dieses Durcheinander?«


  Dalton stellte fest, dass ihm die Art gefiel, wie das Kerzenlicht den Rotton ihres Haars zur Geltung brachte. Er hatte es noch nie offen gesehen. Sie sah weicher aus, wärmer… frisch aus dem Bett.


  »Dalton?« James wedelte mit der Hand vor seinen Augen.


  »Der Mordbefehl?«


  Verdammt. Er vergaß beständig seinen Auftrag. Sie ließ ihn all das vergessen. Dalton zwang seine Augen weg und konzentrierte sich auf die Glut des Feuers. Abstand. Kontrolle. »Der Mordbefehl ist nur ein Symptom der Krankheit. Das hier reicht tiefer. Wenn einer der Royal Four zum Schurken mutiert ist, dann ist die ganze Regierungsstruktur in Gefahr. Ja, vielleicht sogar die Krone selbst.«


  Clara runzelte die Stirn. »Soll mich das etwa trösten?« Dalton schüttelte entschieden den Kopf. »Sie zu trösten hat für mich im Augenblick keine Priorität«, sagte er. »Hier steht mehr auf dem Spiel als nur Ihr Leben.«


  Er schaute sie nicht an, aber er konnte aus dem Augenwinkel erkennen, wie sie zusammenzuckte.


  »Ah«, war alles, was sie sagte.


  Simon begab sich zu Dalton an den Kamin. »Ich hatte gedacht, Sie beide seien vielleicht verliebt«, sagte er zu leise, als dass die anderen es hätten hören können. »Aber wie es scheint, sind Sie das nicht.«


  Dalton prüfte die Temperatur seines Herzens. Kalt wie Eis. »Ich habe das nie behauptet.«


  »Nein, das haben Sie nicht.« Simon kehrte langsam zu Agatha zurück, die ihre Hand aufmunternd in seine schob.


  Liverpool würde ihm jedenfalls zustimmen. Dalton konnte förmlich hören, wie er seine Loyalität zum Ausdruck brachte. Dalton hatte es in seiner Jugend schon so oft gehört.


  »Ich würde mit Freuden morgen sterben, sollten mein Land und mein König es von mir verlangen!«


  Dalton wusste, es war wahr. Er verstand den Premierminister wie vermutlich kein anderer Mensch. Liverpools Glaubensbekenntnis hieß Patriotismus, und seine Berufung war die Verteidigung Englands. Bis letzten Monat hätte Dalton dasselbe auch von sich selbst behauptet.


  Sein Leben war darauf ausgerichtet, seine ganze Existenz richtete sich auf ein einziges Ziel.


  England zu schützen.


  Aber dann hast du sie hereingelassen. All seine männlichen Instinkte flehten darum, sie in Sicherheit bringen zu dürfen, und kamen seinem Urteilsvermögen in die Quere – verwirrten ihn und lenkten ihn gefährlich ab.


  Was hatten Gefühle mit all dem zu tun? Wenn er bereit war, sein Leben zu opfern – und das war er –, sollte er dann nicht auch bereit sein, sein Herz zu opfern?


  Er musste Clara schützen. Aber sein Herz gehörte England.


  Wieder ertönte Liverpools Stimme, voller Befriedigung und kühler Anerkennung. »Guter Mann.«


  Nein, er war kein guter Mann. Er war einfach nur loyal.


  Als er sich umdrehte, stand Clara am Fenster und starrte in die Dunkelheit. Dalton sagte zu Simon: »Uns bleiben bis zur Dämmerung nur ein paar Stunden -«


  »Dalton!«


  Die Angst in ihrer Stimme brachte ihn augenblicklich an ihre Seite. Sie ließ die Straße keine Sekunde aus den Augen, während sie mit zittriger Hand nach ihm fasste. »Da! Der Mann am Laternenmast. Das ist er! Das ist Kurt!«


  Es handelte sich in der Tat um Kurt, der dreist mitten im Lichtkegel der Laterne stand und das Gesicht in Richtung des Hauses gewandt hatte. Dalton sah, wie sich ein anderer Mann zu dem riesenhaften Messerstecher gesellte. Stubbs. Dann noch einer. Und noch einer, bis die Straßenecke von den gefährlichsten Männern in ganz England wimmelte.


  So weit war es also mit ihm gekommen. Erledigt von seinen eigenen Leuten.


  Simon hatte sich zu ihnen ans Fenster gesellt und stieß bei dem Anblick einen leisen Pfiff aus. »Ich würde sagen, wir bitten sie besser herein und finden heraus, was sie wollen.«


  Dalton drehte sich zu ihm um. »Sind Sie wahnsinnig? Es ist doch offensichtlich, was die Vorhaben.«


  Simons Gesicht nahm einen höflich verbindlichen Ausdruck an, was, wie Dalton wusste, Gefahr verhieß. »Diese Männer sind meine Freunde und Waffenkameraden. Seit fünfzehn Jahren. Wollen Sie etwa behaupten, sie seien auf einmal alle zu Schurken geworden?«


  »Natürlich nicht! Aber Sie werden doch nicht abstreiten wollen, dass die Liars schlicht Befehle befolgen. Töten oder getötet werden, das ist die Frage.«


  Simon wusste nichts darauf zu sagen.


  Dalton drehte sich weg. »An dem Tag, an dem Sie Agatha vor Kurt retten müssen, werden Sie mir die gleiche Frage stellen. Für den Moment werden wir schlicht Clara nicht ausliefern und uns diesem Einschüchterungsversuch nicht beugen.« Er drehte sich weg und zog Clara mit. »Wir müssen hier raus und zwar auf Wegen, denen sie unter keinen Umständen folgen können.«


  Aber wie? Das Haus wäre in kürzester Zeit umstellt, sobald sie versuchten, durch irgendeine der Türen zu entkommen.


  Clara wandte sich an Agatha. »Schnell, sagen Sie mir, ob irgendeines von den Häusern in dieser Häuserzeile im Augenblick leer steht.«


  Agatha zwinkerte. »Die Familie vier Häuser weiter ist dieses Jahr zur Sommerfrische nach Bath.« Sie wies mit der Hand in Richtung Osten. »Aber das Haus ist ordentlich versperrt.«


  Clara verdrehte die Augen. »Seid ihr Leute nun Geheimagenten oder nicht? Bringen Sie uns auf den Dachboden. Sofort!«


  Nachdem er James kurz eine Reihe von Instruktionen erteilt hatte, packte Dalton Clara bei der Hand, und sie rannten aus dem Zimmer. Er wollte sie schon für ihre schnelle Auffassungsgabe loben, doch sie schaute ihn gar nicht an. Es schien, als hätte er ihr Vertrauen schließlich doch noch überstrapaziert.


  Das war zu dumm, denn sie hatte nie schöner ausgesehen als jetzt.


  Clara untersuchte die Ostwand des Speichers, konnte aber nichts erkennen, das leichten Zugang zum Nachbarspeicher erlaubt hätte. Simons Speicherwand war offenbar von besserer Qualität als die am Smythe Square. Dalton zog sie von der soliden Ziegelmauer weg.


  »Die Feuermauer wird uns kaum weiterhelfen, Clara. Wir müssen uns einen anderen Weg suchen.« Er zog sie zum Fenster.


  Sie öffnete es, spähte hinaus und machte auf der Stelle die Augen zu. »Nein. Zu hoch. Da kann ich nicht runterklettern.«


  Er tauschte den Platz mit ihr. »Nicht runter. Rauf.« Womit er auf den Sims stieg und nach oben verschwand. Dann tauchte von oben seine Hand auf. »Aufs Dach. Nehmen Sie meine Hand, ich ziehe Sie hoch.«


  Clara wollte nein sagen. Sie wollte sich umdrehen und so schnell sie konnte die Treppe hinunterlaufen.


  Aber sie wollte auch leben. »Also los, Clara Rose«, flüsterte sie sich zu. Dann raffte sie das Nachthemd zusammen, stieg auf den Fenstersims und hielt den Blick auf Daltons breite Handfläche geheftet.


  Sie geriet ins Wanken, doch dann griff sie mit beiden Händen nach ihm. Einen Wimpernschlag später hockte sie neben ihm auf den Dachziegeln.


  Das Wetter hatte sich verändert, das klare Mondlicht von vorhin war fort. Jetzt waren da nur noch die Laternen auf den Straßen der Stadt, deren Widerschein sich an den tief hängenden Wolken brach. Die Dachziegel waren feucht, und Claras geborgte Pantoffeln gaben ihr nur wenig Halt. Zum Glück waren sie etwas zu eng, und sie konnte sie wenigstens nicht verlieren.


  Sie konnte kaum etwas erkennen, nur Schatten. Hoffentlich hieß das auch, dass ihre Verfolger sie nicht sehen konnten. Dalton hielt ihre Hand fest umklammert, während sie zum Giebel hinaufkrabbelten.


  Er zog sie einen Augenblick lang an sich. »Spüren Sie den Dachfirst? Behalten Sie ihn zwischen den Füßen, und falls Sie ausrutschen, sehen Sie zu, dass Sie die Beine auf beiden Seiten des Giebels lassen, auf die Weise können Sie nicht abstürzen.«


  Sie hatte bald Gelegenheit, die Methode auszuprobieren, denn er raste mit entsetzlicher Geschwindigkeit über die Dächer. Mehr als einmal kugelte er ihr fast die Schulter aus, wenn sie wieder einmal auf den Ziegeln ausglitt. Was auf dem Boden ein paar Minuten gebraucht hätte, schien auf dem Dach Stunden zu dauern.


  Endlich kam der vierte Kamin in der Dunkelheit in Sicht. Dalton ließ sie rittlings auf dem Giebel sitzen bleiben, beide Hände am First nach Halt suchend, als sei das Dach ein bockendes Pferd.


  Er stieg die hintere Dachschräge hinab und über die Traufe. Als er außer Sicht war, machte Clara die Augen zu und betete, dass er nicht abstürzen möge.


  Dann war er wieder zurück und kam auf allen Vieren die Schräge heraufgeklettert. »Nehmen Sie meine Hand.«


  »Ich will nicht«, sagte sie, während sie die Hände vom First löste. »Ich will, will, will wirklich nicht.«


  »Ich weiß. Aber das Fenster ist schon offen. Ich kann Sie praktisch direkt in den Speicher schleudern.«


  Ihre Knie waren vor Angst und Anstrengung weich, aber Clara zwang sich, das Bein über den First zu ziehen, bis ihre Beine nebeneinander auf der Schräge baumelten. Eine Hand in Daltons Hand, löste sie Finger für Finger die andere Hand vom First.


  Sie verlagerte das Gewicht, und die mühsam erkämpfte Balance ging ihr verloren, während sie auf der Hüfte die Dachziegel hinunterglitt und immer schneller wurde, während sie auf den Rand zuschoss.


  »Clara!« Daltons Griff wurde fester und ihre Rutschpartie endete mit einem Ruck, der ihr fast die Schulter zerriss. Ihr Körper verdrehte sich, und sie knallte mit dem Gesicht auf die Dachziegel. Sie schaute auf und sah Dalton, alle viere von sich gestreckt, auf dem Dach liegen, die Arme nach ihr ausgestreckt, und ein Bein an eine Kante gestemmt. Ihre Füße baumelten in der Luft, und die Dachkante schnitt in ihren Oberschenkel. So nah…


  Sie zog sich mit aller Gewalt nach oben und bekam Dalton mit der anderen Hand am Revers zu fassen. Er packte sie am Handgelenk und zog sie hoch, bis sie die Füße in die Dachrinne stemmen konnte. Dann nahm er sie in die Arme und grub ihr Gesicht an seinen Hals, während sie um den Atem kämpfte, der ihren Lungen entwichen war, als sie sich zum Sterben verurteilt geglaubt hatte.


  »Ich habe Sie«, murmelte er. »Ich habe Sie.«


  Dann war er ihr behilflich, sich an einem nahe gelegenen Kamin festzuhalten, und sah zu, dass er selbst sein Gleichgewicht wiederfand. Dann bewegte er sich um sie herum, so geschickt wie eine Katze auf einem geteerten Dach, bis er wieder an ihrer Seite war.


  »Wir sind genau über dem Fenster, nur noch ein kleines Stück nach links«, erklärte er. »Ich lasse Sie an meiner Hand hinunter. Sie müssen mit den Beinen nach dem Fenstersims tasten.«


  Sie vertraute sich ihm vollständig an und erlaubte ihm, sie über die Dachkante baumeln zu lassen, bis ihre Zehenspitzen den steinernen Sims berührten.


  »Ich schleudere Sie jetzt hinein. Sie müssen sich mit Ihrem ganzen Gewicht durch das Fenster werfen. Fertig?«


  Sie nickte schnell, sprechen konnte sie nicht. Ein Fehltritt, eine falsche Bewegung…


  Sie hatte sich ihr Leben lang nicht so gefürchtet.


  »Jetzt!«


  Er schwang sie vorwärts. Sie warf sich durch das dunkle Portal und landete auf allen vieren auf dem staubigen Boden des Speichers.


  Er war sofort bei ihr und zog sie hoch. Sie klammerte sich an ihn, grub die Finger in seine Weste, bis sie schmerzten.


  In diesem Augenblick hätte er der Teufel höchstpersönlich sein können, sie hätte immer noch Schutz bei ihm gesucht. Dass er ihr sanft ins Ohr murmelte und ihr mit herzerweichender Zärtlichkeit die zerzausten Haare aus dem Gesicht strich, hatte damit gar nichts zu tun.


  Als sie wieder bei Atem war, trat sie zurück und straffte die Schultern. »Wir sollten jetzt gehen.«


  Er trat im Dunkeln von einem Fuß auf den anderen, als wolle er noch einmal nach ihr greifen, aber das bildete sie sich sicher nur ein. »Richtig. Nehmen Sie meine Hand.«


  Sie legte wieder die Hand in seine, und sie suchten sich blind einen Weg durch den fremden Speicher, stolperten und schlugen sich die Schienbeine an, bis sie die Tür und die Treppe nach unten gefunden hatten.


  Die Erfahrungen, die sie bei ihren nächtlichen Spionageausflügen gesammelt hatte, kamen ihr sehr gelegen. Dumm nur, dass sie ihre frisch erworbenen Fähigkeiten kaum je wieder brauchen würde, ausgerechnet jetzt, wo sie schon recht gut war.


  Sie erreichten das Erdgeschoss, und Clara gingen die Ideen aus. »Und jetzt?«


  »Wir suchen das Haus nach einem Umhang für Sie ab und mieten uns eine Kutsche.«


  »Eine Mietkutsche? Um diese Nachtzeit?«


  »Um diese Zeit sind in solchen Wohngebieten immer Kutschen unterwegs wegen all der Ehemänner, die sich spät nachts aus dem Club nach Hause schleichen.«


  Es war genau so, wie er es gesagt hatte. Kaum waren sie auf die Straße hinausgelaufen und um eine Ecke gebogen, um nicht auf ihre Verfolger zu stoßen, kam eine Kutsche in gemächlichem Tempo über das Kopfsteinpflaster gerollt. Dalton hob die Hand, und der Kutscher hielt an.


  Zu dankbar, um sich über so viel Glück zu wundern, kletterte Clara hinein und sank erschöpft in die Sitzpolster. Sie hatte heute Nacht schon so vieles durchgemacht, und es waren immer noch ein paar Stunden bis zur Morgendämmerung.


  Ein Teil von ihr wollte wach bleiben, um zu sehen, wo sie hinfuhren, aber der Rest kapitulierte auf der Stelle und zollte der Erschöpfung Tribut. Sie konnte sich überhaupt nicht erinnern, sich hingelegt zu haben, aber plötzlich rüttelte sie irgendwer unsanft aus ihrem halb liegenden Nickerchen auf dem Sitz.


  »Clara, kommen Sie. Wir müssen uns beeilen.«


  »Ist ja gut. Schön. Ja«, murmelte sie und zwang sich verzweifelt, beide Augen gleichzeitig offen zu halten. Dalton zerrte sie aus der Kutsche und gab ihr draußen auf dem Gehsteig Halt, während er den Kutscher fortscheuchte.


  Das Wetter war schlechter geworden. Es regnete. Eisige Nadeln prickelten in ihr Gesicht und weckten sie schließlich vollends.


  Dalton fing an, in die entgegengesetzte Richtung zu gehen, in die die Kutsche weitergefahren war. Er zog sie hinter sich her, als hätte sie Räder. Dann duckte er sich mit ihr in eine Gasse, in der es keinen Funken Licht gab, und fand seinen Weg durch die Schwärze, als könne er im Dunkeln sehen.


  Er bog um eine Ecke, hinter ein Haus, wie sie vermutete, stieg auf eine Kiste und zog sie zu sich hoch. Er nahm ihre Hand und führte sie, bis ihre Finger auf Glas trafen. Ein Fenster.


  »Sagen Sie jetzt bitte nicht, dass wir schon wieder irgendwo einbrechen.«


  Sie hörte ein dunkles Lachen.


  »Ich darf hier einbrechen. Oder ich durfte es zumindest.«


  Seine Stimme hörte sich bitter an, und sie fragte sich zum ersten Mal, was diese nicht enden wollende Nacht für ihn bedeutete. So weit sie es verstanden hatte, hatte er eine Führungsrolle eingebüßt, als er sie gegen Kurt verteidigt hatte. Dass er mit ihr geflohen war, hatte das Problem vermutlich nicht kleiner werden lassen.


  Sie versuchte, sich einzureden, dass dem nicht so war, während er auf eine Art und Weise das Fenster öffnete, die sie nicht sehen konnte. Er half ihr hinein. Sie hätte gerne geglaubt, dass er heute Nacht nichts von Bedeutung verloren hatte, denn es würde sehr schwierig werden, einem Mann zu widerstehen, der ihretwegen so viel aufgegeben hatte.


  Wirklich, sehr schwierig.


  Kapitel 20


  Dalton spürte, wie ihn die vertraute Luft des Liar’s Club umfing, und ihn überkam eine Sehnsucht. Er war so nah dran gewesen.


  Jetzt hatte er keine Vorstellung mehr, was die Zukunft bringen würde. Würde er wegen Hochverrats angeklagt werden? Möglich, falls er den Schurken unter den Royal Four nicht identifizieren konnte.


  Clara. Was sollte er mit dieser zum Verrücktwerden wundervollen Frau machen? Sie war so tapfer gewesen, oben auf dem Dach, und so schnell. Keine einzige Träne, kein verräterischer Aufschrei, der die Liars alarmiert hätte. Er schüttelte den Kopf. Sie war sogar still über die Dachkante gerutscht, um niemanden auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen.


  Er konnte sich immer noch nicht erlauben, etwas für sie zu empfinden, aber, bei Gott, sie hatte in jenem Moment seinen Respekt gewonnen; einen Respekt, wie er ihn einer Frau gegenüber nie empfunden hatte.


  Er hielt ihr die Hand über die Augen, ein letzter, ziemlich hoffnungsloser Versuch, sein Geheimnis zu wahren – vielleicht sollte er das geheime Büro im Speicher besser gleich für Besichtigungstouren öffnen. Dann führte er sie die enge Stiege zum Dachzimmer hinauf, wo er sie auf ein altes Sofa setzte, das vermutlich schon Simons Vorgänger gesehen hatte.


  Sie rollte sich zusammen, zog die beschuhten Füße hoch und wickelte sich in den gestohlenen Umhang, bis er im Schein der Kerze nur noch ihr blasses Gesicht erkennen konnte.


  Dalton rieb sich den Nacken, dann knüpfte er die Halsbinde auf und warf sie über die Lehne seines Stuhls. Er setzte sich an den Tisch und versuchte nachzudenken. Was nicht leicht war mit Clara im Zimmer. Die Luft schien von ihr erfüllt, als könne jeden Moment ein Blitz herunterfahren.


  Sie ließ ihm zu warm werden. Er streifte die feuchte Jacke ab und zwang sich, seine Optionen zu durchdenken. Wie lange konnte er unbemerkt hier im Club bleiben?


  Simon hatte ihm versichert, dass außer James niemand von der Existenz des geheimen Büros wusste, und das, obwohl einer der Zugänge direkt durch Jackhams Büro führte.


  Zum Glück wäre Jackham die nächsten drei Tage nicht im Büro, er war immer noch auf Einkaufstour. Er pichelte vermutlich gerade in Edinburgh, denn er bestand darauf, jedes Getränk, das es in seinen Club schaffte, zuvor persönlich zu testen. Dalton wusste nicht, ob der Mann ein Kenner oder ein Spruchbeutel war, aber das war auch egal.


  Dalton traute Jackham nicht, auch wenn Simon ihm versichert hatte, dass der Mann keine Ahnung vom wahren Zweck des Clubs habe. Wie konnte jemand jahrelang hier im Haus arbeiten und nichts merken? Der Mann war ein gewöhnlicher Dieb, der einst von dem gelebt hatte, was er nicht selbst verdient hatte. Sollte es im Club jemals ein Leck geben, dann war Jackham der Mann, den Dalton als Ersten ins Visier nehmen würde.


  Aber im Augenblick waren sie im Büro sicher. Clara nach Hause zu den Trapps zu bringen, hätte sie nur wieder in Reichweite der Liars gebracht. Ihr eigenes Territorium war der letzte Ort, an dem die Liars suchen würden.


  Hoffte er.


  Er sah zu Clara hinüber. Sie schmolz wie Wachs in die eingesunkenen Polster. Nur die dunklen Augen, die sich groß von ihrem blassen Gesicht abhoben, zeigten ihm, dass sie noch wach war. Sie musste völlig erschöpft sein.


  »Wann haben Sie das letzte Mal geschlafen?«


  Sie zwinkerte. »Abgesehen von der Kutschfahrt?« Sie dachte kurz nach. »Dienstagabend habe ich ein Nickerchen gemacht.«


  Es war Donnerstagmorgen. Zwei Nächte ohne richtigen Schlaf. Eine mit ihm, eine auf der Flucht. »Was hindert Sie noch?«


  »Die Angst«, sagte sie prompt. »Und hungrig bin ich auch, aber deswegen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«


  Seine Lippen zuckten. Ein kleiner Hinweis auf seine schlechten Gastgeberqualitäten. »Es gibt hier eine Küche. Ich hole Ihnen etwas Brot und Käse, wenn Sie möchten.«


  »Und einen Tee, bitte. Ganz viel Tee, eigentlich.« Sie kuschelte sich tiefer in die Couch. »Mir ist, als würde mir nie mehr warm werden.«


  »Ah, also Tee und ein Feuer. Ihr Wunsch ist mir Befehl.«


  Er erhob sich, um nach unten zu gehen, weswegen er die geflüsterte Bemerkung nicht mehr ganz mitbekam, aber es hörte sich wie »Das bezweifle ich allerdings« an.


  Wie wahr, dachte er, während er die Kerze aufnahm und den Raum verließ. Bedauerlich, aber wahr.


  Das Feuer war warm, die schlichte Mahlzeit war herzerfrischend, aber etwas zitterte tief in ihr. Sie hatte den feuchten Morgenmantel abgelegt und saß in den überlangen Umhang gewickelt vor dem Feuer auf dem Boden. Sie hatte sich einen Zopf geflochten, hatte aber nichts, ihn zuzubinden. Dalton bewegte sich rastlos durch den Raum und sah hemdsärmelig und mit aufgeknöpfter Weste wie ein Pirat aus. Sie konnte aus seinem offenen Hemdkragen gerade noch die Brusthaare blitzen sehen. Wurden seine Schultern eigentlich von Tag zu Tag breiter?


  Er fing langsam an, ihr richtig auf die Nerven zu gehen.


  »Haben Sie nicht irgendwas Lordschaftliches, um das Sie sich kümmern könnten?«, schnappte sie schließlich. »Ich werde wahnsinnig, wenn Sie noch einmal um mich herumlaufen.«


  »James kümmert sich draußen um Ihre Sicherheit.« In seiner Stimme schwang Frustration mit und ein Anflug von etwas anderem. »Ich habe hier nichts anderes zu tun, als Sie zu bewachen.«


  »Wie bewachen? Wie ein Leibwächter oder wie ein Gefängniswächter?« Sie stand auf, um ihn direkt anzusehen. »Ich gehe eh nirgendwohin.«


  Er blieb abrupt stehen und betrachtete sie in einer Art und Weise, die Clara zu denken gab. »Was ist los?«, fragte sie.


  »Um die Wahrheit zu sagen, Sie gehen durchaus irgendwohin. Ich habe beschlossen, Sie fortzuschicken, bis ich den Urheber dieses Durcheinanders identifiziert habe.«


  Sie verdrehte die Augen. »Das hätten Sie sich vielleicht überlegen sollen, bevor Sie mich nach London zurückgeschleift haben. Ich war bereits aufs Land unterwegs, um mich dort zu verstecken.«


  »Ich habe etwas weiter Entferntes im Sinn.« Er sah weg. »Schottland wird fürs Erste reichen.«


  »Schottland?«


  »Es sei denn, ich brauche mehr Zeit. Falls nötig, setzte ich Sie auf ein Schiff zu den Westindischen Inseln.«


  Sie starrte ihn böse an. »Habe ich da nicht auch ein Wörtchen mitzureden?«


  »Nein. Ich muss Sie irgendwo haben, wo Sie keine Ablenkung – ich meine, keine Anziehung auf irgendwelche Attentäter ausüben.«


  »Und das hat nichts damit zu tun, dass wir miteinander geschlafen haben?«


  Er erstarrte. »Natürlich nicht. Dieses Thema jetzt aufzubringen hat keinen Sinn. Es ist irrelevant.«


  Sie fror jetzt vollständig, durch und durch. »Ah«, sagte sie matt. »Für mich hat es sich… relevant angefühlt.«


  »Es hat für die Zukunft keinerlei Bedeutung.« Dann tat es ihm Leid, und er sah sie mit entschuldigendem Blick an.


  Er streckte die Hand aus, zupfte sachte an ihrem sich auflösenden Zopf und drehte sie zum Licht.


  Ihr Gesicht wirkte im Kerzenlicht blass und mitgenommen, das Gesicht einer Fremden. Aber die blitzenden Haselnussaugen waren Rose in Reinkultur. »Ich habe mich tausendmal gefragt, warum ich es nicht gesehen habe. Warum habe ich Rose in der Witwe Simpson nicht erkannt?«


  »Weil ich dafür gesorgt habe.« Ihre Worte waren ein bloßer Atemhauch. Hätte er drei Schritte weiter weg gestanden, er hätte sie nicht gehört.


  »Vielleicht. Aber vielleicht habe ich mir meine Märchenfee so sehr gewünscht, dass ich es gar nicht sehen wollte.«


  Sie hob langsam die Hand und zog ihren Zopf weg. Ihre zittrigen Finger erzählten eine Geschichte, die ihre rigide Haltung verschwieg. Sie war genauso verzweifelt wie er. Genauso verängstigt. Genauso allein.


  Er nahm ihr Gesicht in die Hände. »Wer sind Sie wirklich?«


  Seine Stimme klang heiser, sogar in seinen eigenen Ohren. Er strich mit den Fingern die feuchten Strähnen nach hinten, die ihr an den Schläfen baumelten. »All diese Gesichter. Ist auch nur eines davon echt?«


  Sie schüttelte den Kopf ein klein wenig. »Nein. Vielleicht aber auch… alle. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.«


  »Es gibt also Hoffnung?« Er streichelte mit dem Daumen eine Träne fort. Ob sie wusste, dass sie weinte? Er bezweifelte es. »Ist meine Rose irgendwo da drin?«


  »Ich weiß es nicht. Am Ende bin ich, scheint mir, doch nur Clara.«


  »Clara«, sagte er, probierte den Namen aus. Ob Clara sein Herz berühren konnte? Konnte sie jene dunkle Stelle tief in ihm heil machen, von deren Existenz er nichts gewusst hatte, bis Rose ihm den Weg gezeigt hatte?


  Könnte er den Preis bezahlen? Sein Leben war schon kompliziert genug. Konnte er genug von sich geben, um sie an seiner Seite zu halten?


  Um es auf den Punkt zu bringen, konnte er es wagen, sich entzweizuteilen? Denn wie es schien, würde er sich zwischen Clara und England entscheiden müssen. Beides konnte er nicht haben.


  »Bitte, versuchen Sie zu verstehen, Clara. Ich kann mich nicht wahrhaftig hingeben. Ich kann mir eine solche Ablenkung schlicht nicht leisten.« Er hielt inne. Er hatte doch bereits eine Affäre begonnen – mit Rose. Als er wieder zu sprechen anfing, war seine Stimme voll Bedauern. »Ich verstehe, warum Sie die Situation vielleicht missverstanden haben. Aber Sie müssen zugeben, dass dafür auch die äußeren Umstände verantwortlich waren. Wir befanden uns gezwungenermaßen in der Abgeschiedenheit dieses Wandschranks, was unser beider Vernunft beeinträchtigt hat. Es war einfach nur eine Verwirrung, eine Missetat, die -«


  »Eine Missetat? Eine Verwirrung?« Sie erhob sich ungelenk, der Umhang hatte sich zwischen ihren Beinen verheddert. Sie zog ihn, in einem Anfall von Ungeduld, aus und schleuderte ihn zu Boden. »Sie tun so, als wäre das, was passiert ist, einfach nichts, damit Sie sich nicht eingestehen müssen, was Sie mir angetan haben!«


  Sein Unterkiefer klappte herunter. »Ich? Ihnen angetan? Sie haben mich angefleht -«


  Sie hob die Hand, um die Worte aufzuhalten. »Sie haben etwas getan, das kein anderer je wirklich geschafft hat«, zischte sie. »Sie mit Ihren Silberaugen und Ihrer verlogenen Leidenschaft.« Sie zitterte vor Aufregung. »Sie haben -«


  Sie verstummte, keuchte, würgte an den Tränen, die sie sich nicht gestatten wollte.


  Er kam auf sie zu bis alles, was sie noch sah, seine schönen Augen waren. »Ich habe was?« Seine Stimme war tief. Eindringlich.


  Sie ertrug es nicht. Sie hasste ihn mehr, als sie je zuvor einen Menschen gehasst hatte. Sie brauchte ihn so sehr, dass sie nicht atmen konnte. Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen ihn, schob ihn fort. Der Schmerz überwältigte sie, und sie stieß einen Schrei aus.


  »Sie haben mir das Herz gebrochen!«


  Sie hatte den Umhang wie einen Fehdehandschuh zwischen ihnen beiden zu Boden geschleudert. Es war eine Herausforderung, der sich Dalton nicht entziehen konnte.


  Logik und kalte Vernunft – wie hätten sie gegen diese wandelbare Zauberin bestehen können?


  Er stürzte sich auf sie wie ein Raubtier, umschloss sie mit den Armen und riss sie, seiner Gier gehorchend, an sich. Seine Lippen pressten sich hart auf ihre, seine Hände durchwühlten ihr Haar grob und von unglaublicher Begierde getrieben. Er hatte sie erobern wollen, doch in ihm nagte ein Hunger, der so mächtig war, dass er vor ihr gekrochen wäre, um sie zu bekommen.


  Fast wütend kämpfte er dagegen an, auch dann noch, als sie die Hände hob und ihn näher zu sich zog. Sie legte die Arme um seine Taille, rieb sich an ihm, war genauso hungrig wie er.


  Dann lagen sie unten am Boden auf dem Umhang. Sie zog an seinem Hemd, schob die Hände darunter, um sich an seiner heißen Haut zu wärmen. Sein Bauch lag hart und muskulös unter ihrer Berührung.


  Sein Mund lag gierig auf ihrem, und ihrer tat es ihm gleich. Er rollte sie unter sich, nagelte sie mit ihrem Nachtkleid fest, während seine Schenkel die ihren spreizten. Unfähig, lange genug innezuhalten, um ihr Nachtgewand hochzuschieben, suchte er Befriedigung, indem er seinen voll bekleideten Ständer in der Senke zwischen ihren Beinen rieb.


  Es war ein quälendes Vergnügen, und sie riss mit einem lauten Ächzen ihren Mund von seinen Lippen. Sie fummelte mit zittrigen Fingern nach den Knöpfen seiner Hose. Gier und Hitze erstickten die warnenden Rufe in ihrem Kopf. Nur ihr Herz und ihr Körper durften jetzt noch sprechen.


  Sie gab den Versuch auf, seine Hose zu öffnen, und grub die Finger in sein Haar. Sie zog ihn so nah an sich, dass sie seinem Mund antun konnte, was er ihrem Körper antun sollte. Er stöhnte ihren Namen, ihren richtigen Namen, während er mit den Händen ihre Brüste umfasste und sie massierte. Seine Fingerspitzen fanden ihre Nippel, zupften und neckten sie, bis Clara die Augen schloss und ihr Kopf nach hinten zu Boden sank.


  Daltons Küsse wanderten zu ihren Brüsten, saugten und nibbelten durch den dünnen Batist des Nachtkleides. Sie spürte, wie er die Finger um den Ausschnitt des Gewandes legte. Sie hörte den Stoff reißen – und bog nur den Rücken durch, um es ihm leichter zu machen.


  Die Finger in sein Haar gegraben, hielt sie seinen Kopf, als er sich liebevoll an ihren Brüsten erging. Seine Lippen, seine Zähne, das stachelige Kratzen seiner Bartstoppeln, alles vermischte sich zu einem Sturm der Gefühle, der sie feucht und sehnsuchtsvoll werden ließ.


  »Oh, Gott, Clara…« Seine Stimme vibrierte tief zwischen ihren Brüsten. »Ich wollte das nicht. Vergib mir.«


  »Dalton…« Ihr Flüstern ging in dem Ächzen unter, mit dem er die Erektion aus ihrem zugeknöpften Gefängnis befreite. Clara tastete nach ihm, gab sich nicht länger mit damenhafter Scheu zufrieden. Sie wollte ihn berühren, sie wollte ihn in die Hände nehmen.


  Dick, heiß und männlich erfüllte er ihren Griff. Wie gut, bereits zu wissen, dass er in sie hineinpasste, dachte sie noch, anderenfalls hätte sie sich Sorgen machen müssen.


  Er schob sich ganz ruhig über sie und erschauderte, als sie seinen Ständer streichelte. »Clara, ich kann nicht… ich brauche…« Aber er machte keine Anstalten zu gehen. Sie ergötzte sich an seinem flehentlichen Tonfall, dem Wissen, dass er ihr dieses kleine bisschen Kontrolle abtrat.


  »Ich will dich«, flüsterte sie. »Ich will dich sehen. Alles.«


  Er schlug die Augen auf, um in ihrem Gesicht zu lesen. Mit einem kleinen, fast scheuen Lächeln rollte er sich von ihr herunter und blieb auf dem Umhang neben ihr liegen, näher am Feuer.


  Clara stützte sich auf einen Ellenbogen und streckte die andere Hand nach ihm aus, um einmal mehr von seiner Erektion Besitz zu nehmen. »Wirst du tun, was ich dir sage?«


  Er lachte halb bestürzt. »Wirklich, Clara, du bist empörend -«


  Sie küsste ihm den Mund zu. Er erwiderte ihren Kuss hungrig und protestierte nicht länger. Sie zog sich ein wenig zurück – »Du musst noch viel über mich lernen, Dalton Montmorency, Lord Etheridge«, murmelte sie an seinen Lippen. »So wie ich über dich.« Sie küsste sein raues Kinn und biss ihn sacht. »Du zuerst.«


  »Gott helfe mir«, seufzte er und warf ihr einen hitzigen Blick zu. »Und dann bist du dran.«


  Clara schluckte und scheute vor dem zurück, was sie da möglicherweise entfesselt hatte. Dann schenkte ihr ihre Phantasie eine wunderbar verruchte Idee, und ihr Herz blühte vor Vorfreude auf.


  Langsam griff sie nach seinen Händen und löste sie aus ihrem Haar. »Du darfst mich nicht anfassen. Ich werde dich jetzt so gründlich erforschen, dass ich dich im Dunklen zeichnen könnte.« Sie drückte seine Hände auf den Teppich. Er tat, als wolle er nach ihr greifen. »Nein«, sagte sie mit Nachdruck. »Oder ich mache es nicht.«


  Sie beugte sich vor und nahm seine flachen Männernippel zwischen die Lippen, so wie er es mit ihren gemacht hatte. Er ließ keuchend die Luft aus den Lungen, und sie sah, wie sich seine Hände flach auf den Boden legten.


  Ich werde dich auswendig lernen. Ich werde dich so gut kennen lernen, dass ich nie auch nur einen Zentimeter von dir vergesse.


  Es war gestohlene Zeit – ein Kammerspiel in einem hohen fensterlosen Zimmer, das den Regen aussperrte. Warum immer der Dachboden?


  Er schmeckte salzig und männlich. Sie kostete den anderen Nippel. Dasselbe. Ihre Haltung war linkisch, also zog sie das Nachtkleid hoch und setzte sich rittlings auf seinen Bauch. Er stöhnte und spannte die Muskeln.


  »Keine Unterhose«, keuchte er. Sie drückte ihn fest zu Boden. »Natürlich nicht. Ich ziehe im Bett niemals Unterhosen an.«


  Falls sie seinen Blick zuvor für hitzig gehalten haben sollte… sie schaute weg, um den schwarzen Hunger, den sie heraufbeschworen hatte, nicht ansehen zu müssen. Sie war fast schon verängstigt, aber auch so erregt. Sie senkte den Blick auf seine Brust, um seinen Augen zu entgehen. Sie pflügte mit den Fingern durch die dunkle Matte auf seiner Brust und biss ihn vorsichtig ins Schlüsselbein. »Keine Geheimnisse mehr«, flüsterte sie. »Keine Lügen mehr.«


  »Nein«, erwiderte er grollend. »Keine Lügen mehr.«


  »Dann sag es mir, Dalton. Die Wahrheit. Sag mir, was du dir wünschst.«


  Er schaute weg. Sie hob die Hände an sein Kinn und drehte seinen Blick zu sich zurück. »Sag es.«


  Er atmete schwerer, und seine Brust hob und senkte sich hastig zwischen ihren gespreizten Schenkeln. »Ich möchte… ich möchte deinen Mund.«


  Sie küsste ihn. »Da hast du ihn. Aber das ist es nicht, was du meinst, oder?« Sie küsste sich den Weg zurück, seinen Hals hinab und die harte Brust hinunter. »Hier?«, murmelte sie an seine Haut.


  »Ja… nein…«


  Clara biss ihn kurz oberhalb des Nabels, während sie mit den Händen über die prächtigen Muskelrippen auf seinem Bauch fuhr. »Hier?« Sie küsste sich die verführerische dunkle Spur nach unten, wobei sie den eigenen Unterkörper sauber um ein gewisses, sehr großes Hindernis herummanövrierte. Dalton stöhnte und wand sich, als sie seine Erektion einzig mit dem Saum ihres Nachtkleides streifte.


  »Clara«, warnte er sie, die Stimme ein schwarzes Grollen.


  Sie forderte seine Selbstbeherrschung heraus, das wusste sie. Das belebende Machtgefühl wurde von dem Wunsch überlagert, ihn wirklich die Kontrolle verlieren zu lassen. Ein einziges Mal hatte sie einen Blick auf das entfesselte Tier in ihm werfen dürfen. Als er sie geküsst hatte, nachdem sie sich ihm im Mondlicht des Speichers angeboten hatte… da war für ein paar wenige Augenblicke die Fassade zusammengebrochen.


  Falls ihnen nur diese eine Nacht blieb, dann wollte sie, beim Himmel, den echten Dalton haben. Keinen Monty, keinen Lord Etheridge. Dalton – heiß, rau, wild.


  Es würde sie etwas kosten. Sie würde ihn nie erreichen, wenn sie nicht sich selbst gab. Keine Rose, keine Witwe Simpson. Konnte sie das?


  Sein vor Anspannung feuchtes Fleisch bebte unter ihr, und er fing an, vor Widerstand die Zähne zusammenzubeißen.


  »Nein.« Sie schob die Finger unter seinen Hosenbund und seine Unterhosen und zog ihm beides aus. Er bewegte sich, um ihr mit den Schuhen behilflich zu sein, aber sie warf ihm einen drohenden Blick zu, und er legte sich wieder flach hin, atemlos über ihre Gnadenlosigkeit lachend.


  Dann lag er nackt vor ihr, jeder prachtvolle männliche Zentimeter. Alles ihres, wenn sie sich traute.


  »Du hast gesagt, du willst meinen Mund.« Sie krabbelte zu ihm zurück und ließ die Hand seinen Oberschenkel hinaufgleiten. »Und wo soll er nun hin?«, fragte sie sinnend. Sie küsste ihn auf die Hüfte. »Dahin?« Sie küsste die andere Hüfte und kostete mit langsamem Zungenschlag seine Haut. »Da?«


  »Du bist ein Teufelchen«, ächzte Dalton. »Du bist ein Dämon, den man hergeschickt hat, mich aufzufressen.«


  »Ich bin kein Dämon. Aber ich bin hungrig.« Seine harte Erektion zuckte vor ihren Augen. Er hätte es nie gesagt, aber sie wusste es. Ich will dich auswendig lernen.


  Sie senkte den Mund auf seine geschwollene Eichel. Er keuchte, grub die verkrampften Finger in den Teppich und drückte den Körper nach oben durch. Sie drückte die Handflächen auf seine Hüften, um ihn ruhig zu halten. Dann öffnete sie den Mund und kostete ihn.


  Salz. Moschus. Tang. Stechend scharfer Mann. Er pulsierte an ihre Lippen. Sie nahm fasziniert die ganze Eichel in den Mund und ließ die Zunge neugierig um die angeschwollene Form tanzen.


  Dann saugte sie versuchsweise daran, so wie er es mit ihren Nippeln getan hatte.


  Dalton schoss beinahe senkrecht vom Boden hoch. Er spürte seinen Verstand aussetzen. »Oh, Gottl« Es war kein Fluch, es war ein Gebet.


  Ihr Mund war heiß und nass und offenkundig ein Naturtalent. Dalton hatte diese ganz spezielle Liebkosung nie zuvor erfahren. So umsichtig, wie er war, sich so seines Ranges bewusst, des passenden Platzes in der großen Maschinerie… hatte er sich diese bebende Ekstase nie erlaubt.


  Sie drückte ihn mit aller Kraft zurück, presste die kleinen Hände an ihn, als sei sie tatsächlich fähig, ihn am Aufstehen zu hindern. Doch er hätte sie um nichts in der Welt an ihrer langsamen Erkundungsreise gehindert. Wie unerschrocken sie war, sogar jetzt noch.


  Was für eine Frau.


  Nicht seine Frau, nach dieser Nacht nicht mehr.


  Morgen würde er sie an einen sicheren Ort schicken, bis er das fehlgeleitete Mitglied der Royal Four aufgespürt hatte. Aber heute Nacht…


  Seine Gedanken kreisten um ihren erotischen nassen Mund.


  Heute Nacht…


  Sein Körper spannte sich, sein Atem kam stoßweise. Die ziehende, exquisite Qual wollte nicht enden, verstärkte sich genau genommen noch. Er würde es nicht mehr lang aushalten …


  Sie grub die Zähne leicht in sein Fleisch, absichtlich oder per Zufall. Das Crescendo der Gefühle riss ihn aus den zerfaserten Fesseln der Selbstbeherrschung und schickte ihn in animalische Dunkelheit…


  Er war mit einem Grollen auf ihr und hatte sie unter sich. Er packte ihr Nachtgewand und riss es ihr mit einem barbarischen Ruck vom Leib, während er ein Knie zwischen ihre Schenkel schob.


  Warte. Mach langsam. Der letzte Rest zivilisierten Benehmens schmolz dahin, und sie antwortete seinem primitiven Drängen, indem sie ihre süßen Schenkel um seine Taille schlang und heiser »Ja« sagte.


  Er trieb sich mit der ganzen Macht seines muskulösen Körpers in sie hinein, bis sie den Kopf in den Nacken warf und vor Pein und Staunen keuchte.


  Ihr heißes festes Gleiten hüllte seinen Verstand in Dunkelheit und befeuerte seinen Hunger. Jeder Stoß war härter und gröber als der zuvor. Jeder Rückzug war schneller und qualvoller. Er wollte sich in sie treiben, bis die Reibung sie beide in Flammen setzte und sie zu Asche verbrannten… zusammen.


  Clara stand in Flammen. Sie war eine Flamme, und Dalton konnte sie glühen sehen. Das Vergnügen, das seine gewalttätige Invasion ihr bereitete, war siedend heiße, exquisite Pein und gleichzeitig ruchlose verstörende Erfüllung. Sie wollte seine wahnsinnige Hitze, seine gefährliche Kraft. Sein düsterer, gequälter Kern gehörte ihr. Ihr, und nur ihr allein. Er musste sich für sie selbst vergessen, ausbrechen wie ein viel zu lange untätiger Vulkan.


  Ihr eigener Ausbruch stand kurz bevor. Seine Fäuste in ihrem Haar und gefesselt in seinen starken Armen, konnte sie sich nur blind an seinen breiten muskulösen Rücken krallen, während seine wütenden Stöße sie immer höher trieben.


  Und höher. Gott, sie hatte nie auch nur geahnt, wie hoch sie fliegen konnte…


  Er warf den Kopf nach hinten, das Gesicht vor Ekstase verzerrt. Sein Anblick und seine wilde schwüle Kraft verschlugen ihr den Atem und befeuerten eine neue besitzergreifende Lust in ihr. Er war eine Bestie. Er war ihre Bestie.


  Ein tiefer heiserer Schrei drang aus seiner Brust und hallte in ihren schwindenden Sinnen wider. Lieber Gott, so hoch… Er trieb sich mit einem finalen pflügenden Stoß in sie hinein, und sie war dahin – raste auf einer Spirale aus Licht und Ekstase nach oben. Höher. Sie bekam kaum noch Luft – es war egal – und hörte verschwommen ihren eigenen Schrei durch den Raum klingen – in unirdischem Gleichklang mit seinem.


  Matt, verschwitzt und zitternd stellte ihr Körper langsam wieder den Kontakt zum Verstand her. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren – oder war es seiner? Sie konnte nicht sagen, wo er endete und sie begann. Sie lagen verschlungen vor dem Feuer, erschöpft und viel zu glücklich, den Augenblick mit einem rationalen Gedanken zu besudeln.


  Ihre Herzen beruhigten sich gemeinsam, ihr Keuchen legte sich, und sie schliefen ein – nicht Jäger und Gejagter, ohne Namen, ohne Ziel. Nur ein Mann und eine Frau zusammen.


  Kapitel 21


  Dalton drehte sich um und landete auf etwas, das feuchtkalt und unangenehm war. Er tastete danach und zog es ächzend unter sich heraus. Die Augen zu Schlitzen ziehend, starrte er es an.


  Ein Pantoffel. Claras Pantoffel, schwarz verfärbt und zerrissen vom Lauf über die Dächer.


  Clara.


  Er schoss hoch und sah sich suchend im Büro um, dann entdeckte er sie. Sie saß wie maßgeschneidert keinen Meter von ihm entfernt und beobachtete ihn.


  Ihr Lächeln ließ ihm warm werden, doch dann registrierte er das zerfetzte Nachthemd, das sie trug. Ihm wurde kalt. »Mein Gott. Oh nein.« Er hastete zu ihr. »Ich… Clara… was ich dir letzte Nacht angetan habe… oh, mein Gott.«


  Auf ihren Schultern waren dünne Striemen zu sehen, und ihr Hals war rot vom Kratzen seiner Bartstoppeln. Er schluckte, als er die kleinen Flecken auf ihren Brüsten sah, ein rosaroter Punkt für jeden seiner Finger.


  Sie folgte seinem Blick nach unten. »Ah, ich sollte vielleicht erwähnen, dass ich sehr leicht blaue Flecken bekomme.«


  Er wollte sie in die Arme nehmen, aber er hatte es nicht verdient, sie zu berühren. »Ich kann das nicht glauben…. Ich würde dir doch – nicht um alles in der Welt – wehtun…« Doch er hatte es getan. Er hatte sie grob genommen, auf dem Boden, wie ein brünstiges Biest. Er hockte sich auf die Fersen, ohne sich seiner Nacktheit bewusst zu sein und von den Schuldgefühlen bis ins Mark getroffen.


  »Dalton, ich habe es dir doch schon gesagt… du hast mir nicht wehgetan.«


  Er schüttelte den Kopf. »Doch, habe ich. Ich habe dich schamlos benutzt. Ich…«


  Etwas streifte ihn an der Nase. Er fing es automatisch mit der Hand auf. Eine Erdbeere? Als er aufsah, zielte Clara gerade mit der nächsten Frucht nach ihm – einem Apfel.


  »Also, das…«, sagte sie sinnend. »Das tut möglicherweise weh.«


  »Clara, ich weiß, du bist wütend. Es tut mir so Leid, oh, Gott, es tut mir -«


  Der Apfel traf mit einiger Wucht seine Schulter. »Autsch!« Er rieb die Stelle mit der Hand. »Aufhören! Bitte, Clara, rede mit mir.«


  »Oh, mein Standpunkt interessiert dich? Ich dachte, du wärst viel zu sehr mit deinen deplatzierten Schuldgefühlen beschäftigt.« Sie griff nach einer Traube. »Die ist zwar klein, aber mit etwas Schwung sollte es mir gelingen, sie dir ins Ohr zu werfen. Halt still.«


  »Deplatziert? Meine Schuldgefühle sind absolut angemessen. Sieh dich doch an!«


  Sie sah ihn eine Weile lang an, dann lächelte sie und schob die Traube in den Mund. »Sieh du dich doch an.«


  Dalton verstand nicht und sah an sich hinab. Als Erstes realisierte er, dass er völlig nackt war. Sein zweiter Gedanke war so etwas wie: Du hättest die Attacke doch kommen sehen müssen.


  Er war in einem furchtbaren Zustand. Überall Bissspuren und runde rote Male, wo ihr Mund an ihm gesaugt hatte. Er bemerkte ein stechendes Gefühl am Rücken und schaute über seine Schulter nach hinten.


  Striemen, die der Breite und dem Verlauf nach von Fingernägeln stammten, zierten seinen Rücken. »Oh, verdammt!«


  Sie spähte um ihn herum, um selbst einen Blick zu erheischen. »Ah, daran erinnere ich mich.« Sie grinste. »Willst du noch welche haben?«


  Er wich hastig zurück. »Nein. Clara, es ist offensichtlich, dass ich für dich bei weitem zu gefährlich bin. Ich habe noch niemals… derart die Beherrschung verloren.«


  Sie wirkte auf seltsame Art geschmeichelt. »Oh, danke, sehr freundlich von Ihnen, Sir.«


  »Clara, du hast mir nicht zugehört. Es war… so…«


  Sie griff neben sich in den Korb. »Ich glaube, das Wort, das du suchst, lautet großartig. Ich bin eher für ehrfurchtgebietend. Käse?«


  Er schüttelte schnell den Kopf. Sie hörte schon wieder nicht zu. »Es… es hat dir… gefallen? Nein, was sage ich da, es muss schrecklich für dich gewesen sein und -«


  Sie schnaubte. »Ich gebe zu, dass du ein beeindruckendes Wesen bist, Dalton. Aber wir wollen es mit dem Lob nicht übertreiben.« Sie ließ den Käse in den Korb zurückfallen, zog die Beine unter sich heraus und krabbelte, mit einem seltsamen kleinen Lächeln im Gesicht, auf Händen und Knien zu ihm.


  Der Blick in den zerrissenen Ausschnitt ihres Nachthemdes war absolut bezaubernd und ließ ihn eine Sekunde zu lange zögern, was ihr erlaubte, sich rittlings auf seine Oberschenkel zu setzen, während er auf dem Teppich kniete.


  Sie legte die Hände um seinen Hals und schaute ihm in die Augen. Er nahm sie nicht in die Arme… aber er schob sie auch nicht weg.


  »Dalton Montmorency, ich möchte, dass du mir jetzt ganz genau zuhörst. Es hat mir gefallen. Ich habe es geliebt. Vielleicht war es ein wenig zu intensiv, um es regelmäßig so zu tun, aber ich wollte den Mann in dir entdecken, und das habe ich auch.«


  Er wollte erleichtert sein, aber er konnte es nicht. »Die Bestie in mir, wolltest du sagen«, sagte er bitter.


  Sie schüttelte den Kopf. »Armer Dalton. So viele Mauern. Himmel, es hat mich jede Menge Phantasie gekostet, sie einzureißen, glaubst du nicht auch?«


  Er erinnerte sich an die exotischen Vergnügungen, die sie ihm verschafft hatte, und errötete. Seine Muskeln fingen an, sich zu lockern. »Ich… ich habe mich immer gefragt… wie sich das wohl anfühlt.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Oh, du hattest schon davon gehört?« Konsterniert zog sie die Brauen wieder nach unten. »Ich dachte, ich hätte es erfunden.«


  Dalton entspannte sich endlich, schloss sie in die Arme und zog sie an sich. Er lachte leise in ihr Haar. »Ich gebe zu, dass du ein beeindruckendes Wesen bist, Clara. Aber wir wollen es mit dem Lob nicht übertreiben.«


  Sie biss ihn ins Ohrläppchen. »Ich hätte nichts dagegen.«


  Er legte den Kopf nach hinten. »Bist du denn nicht…« Verdammt, er wusste nicht, wie er es anders sagen sollte. »Wund?«


  Sie legte den Kopf schief und dachte nach. »Ja, bin ich… ein wenig.« Dann legte sie die Fingerspitzen auf seine Lippen. Ihre Haselnussaugen verdunkelten sich. »Du hast selbst gesagt, du suchst nichts Dauerhaftes. Und wenn ich schon gehen muss… Ich dachte, wenn uns nur noch dies eine Mal bleibt -«


  Er küsste sie ganz zart und verwöhnte mit jeder Berührung ihre geschwollenen Lippen. Er wollte nicht daran denken, dass sie gehen könnte. Er wollte an überhaupt nichts denken. »Wir haben noch bis heute Abend Zeit, bis James kommt und dich abholt«, flüsterte er.


  Ihr Mund zitterte, und ihre Arme umklammerten ihn einen Moment lang fester. Dann schaute sie ihm wieder in die Augen und lächelte schelmisch, obwohl ihr die Tränen in den Augen standen.


  »Das ist gut.« Sie rutschte auf seinem Schoß herum. »Denn diesmal bin ich dran.«


  Clara genoss den silbrigen Glanz, der in seine Augen trat, und das tiefe Grollen, als er laut auflachte. Dieser eine kurze Tag war vielleicht alles, was ihr blieb. Sie würde ihn nicht mit Weinen verbringen.


  Dazu war später noch genug Zeit.


  Er rollte sie geschickt herum und hatte sie auf dem Boden. »Du bist nicht nackt genug.«


  Sie war ihm dabei behilflich, ihr das ruinierte Nachtgewand auszuziehen. Er legte sie sich zurecht, streckte ihre Beine aus und legte ihr die Arme nach oben über den Kopf. Sie sah seinen Blick einen Augenblick lang flackern, als er weitere Male sah, die er auf ihr hinterlassen hatte. Sie machte einen Arm lang, um nach einer Traube zu greifen, und drohte ihm damit, bis die Dunkelheit aus seinen Augen schwand.


  Er beugte sich vor, um die Traube mit den Lippen aufzunehmen, dann küsste er ihre Fingerspitzen und legte ihre Hand wieder nach oben. Er drohte ihr mit dem Finger. »Nicht bewegen, erinnerst du dich?«


  Ein Schauder überlief sie. »Ich fürchte, ich habe ein Monster erschaffen«, sagte sie leise.


  Er ließ langsam die Handflächen an den Innenseiten ihrer Schenkel hinaufgleiten. Seine Daumen waren ihrer Kluft zum Verrücktwerden nah. »Clara.« Er lächelte sie an. »Diesmal bist du dran.«


  Sie zitterte wieder. Er bemerkte es und erhob sich, um frische Kohlen auf das Feuer zu legen. Dann holte er die Sofakissen und seltsamerweise den Picknickkorb. Schließlich kehrte er zurück und kniete sich mit all dem neben sie.


  »Wofür soll das sein?«, fragte sie mit ein wenig brüchiger Stimme. Er schob ihr ein Kissen unter den Kopf und ein anderes unter die Hüften. Sie fing an, sich zum ersten Mal sonderbar vorzukommen. Er machte das methodisch…


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.« Sie zeigte auf den Korb.


  Er nahm ihre Hand und blickte hungrig auf sie herab. »Ich will mit meinem Essen spielen.«


  Und genau das tat er auch. Die Erdbeeren wurden zu kleinen kühlen Zelten auf ihren Nippeln. Ihr Bauchnabel bekam eine Traube. Apfelstücke umrahmten ihre Scham, und er zerkrümelte einen Zuckerwürfel und ließ ihn über ihren ganzen Oberkörper regnen.


  Als er fertig war, zitterte sie, allerdings nicht vor Kälte. Sie wollte sich winden, die Schenkel zusammenpressen, ihn auf sich ziehen – aber er war unerbittlich. Er gestattete ihr keine Bewegung.


  Dann holte er die Windbeutel aus dem Korb. »Französisches Gebäck ist Kurts Spezialität«, erklärte er beiläufig. »Er kehrt von jeder Mission mit neuen Rezepten zurück.« Dann nahm er das kleine runde Ding auseinander und holte die dicke süße Sahne heraus.


  »Oh… du meine Güte.« Clara schluckte. Was hatte er damit vor? Er leckte sich etwas Sahne vom Finger und beugte sich nach unten, um ihr etwas davon abzugeben. Sie vergaß sich in seinem Kuss – bis sie seine Finger spürte, die kühl und glitschig vor Sahne in sie hineinglitten. Sie fuhr keuchend hoch, doch ihr Schrei verlor sich in seinem Mund.


  Sie war nach all den süßen Qualen mehr als bereit. Es brauchte nicht mehr als ein, zwei tiefe Stöße mit den Fingern, bis sie erschauderte und sich wand, die Hände über dem Kopf ineinander verschlungen, als sei sie gefesselt.


  Seine Lippen ließen sie keine Sekunde allein, als der Orgasmus kam. Sie entspannte sich nach einem langen bebenden Moment, schlug die Augen auf und lächelte ihn an. »Das war wundervoll. Ich hätte nie gedacht -«


  Seine Finger glitten wieder in sie hinein, stimulierten sie tief im Inneren. Völlig überrascht und von der eigenen Reaktion überwältigt, warf sie den Kopf zurück und erreichte noch einmal den Höhepunkt.


  Er beruhigte sie mit einem Kuss, einer Zärtlichkeit, einem hingerissenen Flüstern. Endlich lag sie still da, schlaff und erschöpft von ihrem zweifachen Flug. Genau in diesem Moment fing er an, sich an ihr gütlich zu tun. Sein Mund war überall, neckte, kostete, schmeckte sie, verwandelte ihre Haut in ein Spielfeld puren Gefühls. Irgendwann war er bei den Apfelscheiben angelangt.


  Dann bei der Schlagsahne.


  Er sah sich genötigt, ihr das Kissen unter dem Kopf herauszuziehen und es ihr aufs Gesicht zu legen, damit ihre heiseren Schreie nicht ihr Versteck verrieten.


  Schließlich legte er sich neben sie und schlang sich um ihren zitternden feuchten Körper, während sie ein letztes Mal nach Luft japste. Er hob das Kissen hoch. »Willst du jetzt still sein?«


  Sie nickte schwach, also schob er Kissen unter ihrer beider Köpfe und zog sie an sich.


  Sie protestierte. »Ich bin ganz klebrig… der Zucker -«


  Er lachte leise. »Nein, ich glaube, ich habe alles erwischt. Du bist ein ganz entzückendes Frühstück.«


  »Hm.« Sie griff lasziv nach dem Korb zu ihren Füßen. »Zeit für meins.«


  Sie lagen verschlungen da und fütterten einander zwischen Küssen und Bekenntnissen.


  »Monty war also dein Spitzname in der Schule?« Clara konnte ihn sich gut vorstellen. Schlaksig, zu groß für sein Alter und aufgrund seines Titels, seiner Intelligenz und einer gewissen Scheu ein Außenseiter.


  »Der Name stammt aus einer kurzen Phase, in der ich mit den anderen gut Freund war. Liverpool hat das im Keim erstickt, als er mich bei der einzigen Missetat ertappt hat, die ich je begangen habe.«


  »Und was für einer?«


  »Der höchst unwürdige Besuch im oberen Stockwerk einer Taverne. Ich war damals vierzehn. Genau genommen saß ich draußen vor dem Fenster auf einem Baum.«


  Sie zog die Brauen hoch. »Schon damals ganz der Spion, Mylord?«


  »Es war eigentlich ein Akt mit langer Tradition. Ganze Generationen von Schuljungen hatten schon vor dem Fenster auf diesem Baum gesessen, die Rinde war ziemlich abgenutzt. Den Baum gibt es nicht mehr. Liverpool hat ihn augenblicklich fällen lassen, und meine Beliebtheit bei den anderen ist gleich mit umgefallen, fürchte ich.«


  »Warum bist du erwischt worden und die anderen nicht?«


  Er antwortete nicht gleich. »Weil ich außerdem… über die Fensterbrüstung ins Zimmer geklettert bin.«


  Sie lachte. »Tollkühner Bursche! Hast du bei irgendetwas Interessantem gestört?« Er antwortete wieder nicht sofort, sondern lag nur still neben ihr. Ihr Lächeln schwand, als sie seine Reglosigkeit bemerkte. »Dalton?«


  »Eine Vergewaltigung«, sagte er kurz angebunden. »Ich habe bei einer Vergewaltigung gestört.«


  Er rutschte von ihr ab. Sie fasste nach ihm und zog ihn zurück. »Willst du es mir erzählen?«


  »Lieber nicht.«


  Sie berührte sein Gesicht, drehte seinen Blick zu sich. »Ich will es aber wissen. Bitte.«


  Er nickte und schob sich ihren Kopf sacht unter sein Kinn. »Ich war so unerfahren, dass ich anfangs gar nicht wusste, was ich da sah. Das Mädchen war ziemlich jung. Ich hätte wissen müssen, dass sie keine von den Dirnen aus der Taverne ist. Dieser Kerl hat sie ins Zimmer gezerrt und sie zu Boden gestoßen… ich konnte nicht richtig sehen, also bin ich auf die Brüstung geklettert.«


  Er stockte. »Ich war… aufgeregt. Ich dachte, ich bekäme ein lüsternes Paar zu sehen…«


  Clara spürte, dass er schwer schluckte.


  »Er hat an ihren Kleidern gezerrt. Ich war so durcheinander… ich hatte bis dahin noch nicht einmal eine weibliche Wade zu Gesicht bekommen, und er hat weit mehr von ihr enthüllt.«


  Clara streichelte seine Brust. »Ich kann mir vorstellen, dass junge Männer, was das angeht, leicht zu verwirren sind.«


  »Ich war zu dumm und zu erregt, um es zu begreifen. Dann war es fast schon zu spät. Er war kurz davor, sie endgültig zu nehmen, als sie endlich geschrien hat. Ich war im Bruchteil einer Sekunde durch das Fenster… beinahe zu spät.«


  Clara sagte nichts. Die erste Begegnung eines jungen Mannes mit fleischlicher Begierde… und dann wird er Zeuge einer Vergewaltigung, hatte sich sogar davon erregen lassen, unbedarft, wie er war. Eine große Last für einen sensiblen Jungen. Daher also die Angst vor den eigenen Abgründen, den eigenen animalischen Trieben. Sie fing an zu begreifen, was sie letzte Nacht mit ihm gemacht hatte.


  Sie rollte sich an seine Brust und hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. »Dalton, du hast mich nicht vergewaltigt. Nicht letzte Nacht und im Speicher auch nicht. Du kannst das gar nicht, du nicht. Weißt du das denn nicht?«


  Er lächelte und strich ihr eine Strähne aus den Augen. »Jetzt weiß ich es. Genau genommen bin ich mir nicht ganz sicher, ob es nicht anders herum war.«


  »Gut.« Sie legte den Kopf auf seine Brust und lauschte auf seinen Herzschlag. »Warum hast du Probleme bekommen, als du dieses Mädchen gerettet hast? Ich hätte gedacht, du wärst der Held gewesen.«


  »Ah. Also, es hat sich herausgestellt, dass der Kerl ein verwöhnter junger Marquess war – aus einer höheren Klasse in unserer Schule. Er war der Erbe eines Duke, dessen Zustimmung zu einer Gesetzesvorlage Lord Liverpool haben wollte.«


  »Ich glaube, ich möchte das gar nicht wissen«, murmelte Clara.


  »Dieser Marquess hat das junge Mädchen von der Feldarbeit entführt und dem Tavernenwirt eine ordentliche Summe dafür bezahlt, dass er sich nicht einmischt. Zu seinem Unglück war mir egal, wer oder wie reich sein Vater war. Blaublüter bluten schließlich auch nur rot.«


  Sie hob den Kopf und sah ihn mit zusammengezogenen Augen an. »Er war größer und kräftiger als du, oder?«


  Dalton zuckte die Achseln, was unter ihren Handflächen hübsche Dinge mit seinen harten Brustmuskeln anstellte.


  »Er war ein Schläger und ein Feigling dazu. Trotzdem, hätte ich nicht den gerechten Zorn auf meiner Seite gehabt, hätte es anders ausgehen können.«


  »Hast du ihn blutig geschlagen?«


  »Ziemlich.«


  »Gut«, sagte sie wütend. »Aber Lord Liverpool hat die Vergewaltigung doch bestimmt nicht gutgeheißen?«


  »Nein, zumindest theoretisch nicht. Aber er hat nicht eingesehen, warum um ein einfaches Bauernmädchen Wirbel gemacht werden sollte, wenn doch übergeordnete Interessen auf dem Spiel standen.«


  »Was hat er unternommen?«


  »Er hat mich natürlich dazu gezwungen, mich bei dem Marquess zu entschuldigen.«


  »Das hat er nicht! Was hast du getan?«


  »Ich habe mich entschuldigt.« Er lachte leise. »Laut und in aller Öffentlichkeit. Ich habe zu ihm gesagt, es täte mir Leid, dass er so schlecht ausgestattet wäre, dass keine Frau ihn haben wolle, es sei denn, er zwingt sie dazu.«


  Clara lachte und kuschelte sich näher an ihn. Er streichelte schweigend ihr Haar.


  »Jetzt bist du dran«, sagte er. »Was war die größte Lüge, die du mir erzählt hast?«


  »Hm. Nicht so sehr das, was ich zu dir gesagt habe, sondern eher, was ich getan habe. Deine Witwe Simpel ist mir überhaupt nicht ähnlich. Ich fürchte, ich habe absolut keinen Sinn für Mode. Ich trage auch niemals Schminke. Die meisten von meinen Sachen sind züchtig und langweilig… mit Ausnahme des grünen Kostüms, natürlich.«


  »Was für ein grünes Kostüm?«


  »Oh, entschuldige. Das hatte ich für Nathaniel an, nicht für dich.«


  »Wer ist Nathaniel?«


  »Nathaniel«, sagte sie blasiert, »ist mein Beau.«


  »Ach, wirklich?«, grollte er. Er warf sich schnell herum und bedeckte sie mit seinem Körper. »Dein Beau?«


  Sie grinste zu ihm auf und freute sich, ihn aufgeheitert zu haben. »Du bist eifersüchtig.«


  »Nein, amüsiert. Nathaniel ist absolut keine Bedrohung.«


  »Oh? Warum bist du dir da so sicher?«


  »Weil ich dich zum Quieken gebracht habe.«


  Ihr klappte der Unterkiefer herunter. »Wozu?«


  Er nickte selbstgefällig. »In der Tat. Du hast mehrere Male gequiekt. Ziemlich laut sogar.«


  »Das habe ich nicht!«


  Er beugte sich zu ihr und rieb seine Nase an ihrem Ohr. »Quiiiiik… quiiiiik… quiiiiik«, hänselte er sie.


  Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Lass das.«


  Er verlagerte sein Gewicht und legte sich zwischen ihre Schenkel. Er war groß und hart, drückte sich an ihre sensibilisierte Kluft. »Quiiiiik…«


  Sie versetzte ihm wieder einen Klaps, und diesmal regte er sich unter dem Schlag und schob sich ein Stück in sie hinein. Er war so dick, dass er sie einfach so spreizte. Clara verspürte nur noch pure Lust. Sie keuchte und packte ihn bei den Schultern. Er hob den Kopf und lächelte sie an. »Weißt du, wer als Nächstes kommt?«


  »Wer?«, fragte sie matt, verblüfft über die schlagartig erwachte Lust.


  »Wir.« Er küsste sie und schob sich zärtlich, aber unausweichlich in ihren Körper.


  Sie quiekte.


  Kapitel 22


  Dalton zog seine zerknitterten Kleider an und bemühte sich, Clara zu überhören, die sich mit dem kalten Wasser aus der Waschschüssel wusch. Ihr atemloses Japsen war einfach zu erotisch.


  Als sie ihm schließlich gestattete, sich umzudrehen, hatte sie sich bereits züchtig in den gestohlenen Umhang gewickelt.


  »Und was hast du drunter an?« Das Nachtgewand hatte ihr als Waschlappen seinen letzten Dienst erwiesen.


  »Das geht dich nichts an«, sagte sie affektiert.


  »Also gut, aber erkälte dich in dem feuchten Umhang nicht. Und dass du mir James ja nicht daruntersehen lässt. Er müsste bald hier sein, und er bringt deine Sachen mit.«


  »Dalton…«


  Ihre Stimme klang ernst. Er schenkte ihr seine ganze Aufmerksamkeit. »Ja?«


  Sie reckte das Kinn. »Ich will nicht gehen.«


  Verdammt. Es war viel zu einfach gegangen. »Du musst. Dich in ein sicheres Versteck zu bringen, ist der einzig gangbare Weg, bis ich den Schurken gestellt habe.«


  »Ich will aber nicht fliehen. Damit hätten die gewonnen, verstehst du das nicht? Männer wie dein Marquess und Papas Earl – wenn alle, die diese Männer durchschauen, sich verstecken, wer soll dann die Stimme gegen sie erheben? Wer soll die Unschuldigen und die Leichtgläubigen beschützen?«


  Sie war so tapfer und so naiv. »Wer soll dich beschützen, wenn Kurt dich erneut attackiert? Wie soll ich gleichzeitig auf dich aufpassen und diesen Fall lösen?«, fragte er.


  »Ich könnte dir helfen. Ich bin sehr gut in dem, was ich tue, Dalton. In den vielen Monaten, die ich das jetzt schon mache, bin ich kein einziges Mal erwischt worden.« »Ein einziges Mal hätte auch völlig gereicht«, sagte er grimmig. Wie konnte er sie nur davon abbringen? »Clara, du reist heute Abend mit James ab, und wenn ich dich in einen Sack stecken und auf die Kutsche schnallen muss.«


  Sie betrachtete ihn gelassen. »Du würdest mich zwingen?«


  Es war nicht fair von ihr, diese Karte zu spielen, und sie wusste es, denn er konnte sehen, wie sich ihre Augen vor Scham verdunkelten. Verdammt, war sie starrsinnig.


  »Wenn du dich nicht in Sicherheit bringst, dann -« Er konnte es nicht ertragen. Er sprach ohne nachzudenken weiter. »Dann weiß ich einen anderen Weg, deine Zukunft zu sichern.«


  »Und was für einen?«


  »Heirate mich.«


  Sie konnte nicht anders, sie lachte ungläubig. »Das könnte ich nicht.«


  »Warum nicht? Als Lady Etheridge wärst du praktisch unantastbar«, sagte er beleidigt. Er erwärmte sich für die Idee, während er sprach. »Es ist die perfekte Lösung. Du könntest weit von der Stadt entfernt leben. Ich habe mehrere Landsitze zur Auswahl. Auf diese Weise würdest du mich auch nicht von der Arbeit ablenken. Ich würde bestens für dich sorgen. Du hättest alles. Du würdest in einem solchen Reichtum leben, dass du nie mehr zu zeichnen bräuchtest -«


  Sie zuckte zusammen. »Nein, ich hätte nicht alles. Ich hätte weder dich noch meine Selbstachtung.«


  »Als meine Frau hättest du jedermanns Respekt! Ich biete dir meinen Namen und mein Vermögen an!«


  »Wie kannst du nur glauben, ich könnte mich auf so etwas einlassen? Du bietest mir Sand und Wüste an und nennst es Paradies.«


  »Du hältst mein Angebot also für wertlos?«


  »Ich halte es für eine Beleidigung. Ich will deinen goldenen Käfig nicht, Dalton.« Sie seufzte und rang offenkundig um Mäßigung. »Dein Verantwortungsbewusstsein ist lobenswert, aber ich werde für deinen Seelenfrieden nicht meine Zukunft verkaufen. Ich habe etwas Besseres verdient.«


  »Du bist unmöglich!«


  Ihre Augen verwandelten sich in eine stürmische grüne See. »Und du bist absolut nicht unmöglich, das ist mein Unglück.«


  Er knirschte mit den Zähnen. »Empfindest du gar nichts für mich?«


  Sie sah ihn nur an. »Ich empfinde sehr viel für dich.«


  Er dachte an diesen Nathaniel, für den sie Grün getragen hatte. »Gibt es jemanden, für den du mehr empfindest?« Er ballte die Fäuste und kämpfte gegen innere Verzweiflung und Einsamkeit. »Ich muss wissen, an wen ich dich verliere! Sag mir, wer es ist!«


  Sie zögerte kurz. »Ich selber.«


  Darauf wusste er keine Antwort, fand kein einziges Gegenargument. Sie standen einander reglos gegenüber, beisammen und doch so weit voneinander entfernt.


  Ein Klicken hallte durch die Stille, und ein Teil der Wandvertäfelung ging auf. Clara blinzelte. Ihr fiel zum ersten Mal auf, dass der Raum keine sichtbare Tür besaß. Sie war die ganze Nacht über gefangen gewesen und hatte es nicht einmal bemerkt.


  James steckte den Kopf herein und hatte die Augen fest geschlossen. »Sind hier alle gesellschaftsfähig?«


  »Sind wir«, sagte Dalton gepresst. »Wollen wir mal sehen, wie es um Sie bestellt ist, James.«


  »Ah.« James wuchtete Claras Koffer in den Raum und bemühte sich, keinen Lärm zu machen. Dann schob er sich, mit einer dicken Aktenmappe und einem weiteren Korb beladen, selbst durch die Öffnung.


  »Hier sind Ihre Sachen, Mrs Simpson. Agatha lässt ausrichten, dass sie das Geld in einen doppelten Boden eingenäht hat. Einer richtigen Durchsuchung hält es nicht stand, aber vor Langfingern sind Sie sicher.«


  Er überreichte ihr eine feste Karte, auf der zwei Schiffspassagen nach Schottland verbucht waren, für heute Nacht. »Das hier ist für uns. Ich dachte, wir reisen am besten als Bruder und Schwester.«


  Sie legte das Ticket achtsam auf den Schreibtisch. »Danke.«


  James legte die schwere Aktenmappe daneben und zog ein Blatt Papier heraus. »Dalton, ich glaube, Sie sollten sich das hier ansehen.«


  Dalton griff nach dem Blatt, doch James warf einen Blick in Claras Richtung. »Draußen.«


  Clara wedelte mit der Hand. »Gehen Sie nur, ich brauche ohnehin Zeit zum Umziehen.«


  Dalton sah sie einen Augenblick lang an, dann folgte er James durch einen anderen Teil der Wandvertäfelung. Clara zwinkerte. Was für ein Labyrinth aus Heimlichkeiten dieser Raum doch war.


  Als sie sicher war, dass die beiden fort waren, zog sie den feuchten Umhang aus und nahm ein paar saubere Kleider aus dem Koffer. Sie war gerade dabei, das Taillenband eines frischen Paars Unterhosen zuzubinden, als sie ungeschickterweise James’ Aktenmappe zu Boden stieß.


  Sir Thorogoods Karikaturen flatterten in hohem Bogen auf den Teppich. Clara seufzte und bückte sich, um sie aufzuheben. Das Letzte, was sie im Augenblick wollte, war die Erinnerung an das, was sie verloren hatte.


  Beim Aufsammeln betete sie geistesabwesend die Namen der Personen auf ihren Zeichnungen mit. Mosley… Wadsworth… Nathaniel…


  Sie stockte. Nathaniel? Sie hatte Nathaniel doch gar nicht karikiert! Sie griff nach der fraglichen Zeichnung. Dann lachte sie. Das Blatt stand auf dem Kopf. Aus diesem Blickwinkel ähnelte die Person ihm lediglich. Sie schüttelte den Kopf und legte die Fleur-Karikatur richtig herum auf den Stapel.


  Das Gesicht veränderte sich nicht. Sie hielt es sich näher vor Augen. Das Kinn… die Stirn…


  Clara hatte den mysteriösen Mann nur ein einziges Mal auf einem von Wadsworths Treffen gesehen. Die drei Männer hatten sie zu Tode gelangweilt, weil sie sich ständig über ein und dieselbe Frau unterhalten hatten. Sie hatte sich mit einer boshaften Zeichnung gerächt, die für ziemlichen Wirbel gesorgt hatte, als sie vor zehn, zwölf Tagen veröffentlicht worden war…


  Zur gleichen Zeit, als Dalton den Auftrag erhalten hatte, nach ihr zu suchen.


  Sie setzte sich auf die Fersen zurück und dachte angestrengt nach. Irgendwer wollte sie ausfindig machen. Irgendwer wollte sie tot sehen. Konnte es sich um Nathaniel handeln?


  Sie erinnerte sich an den kurzen stechenden Ausdruck in seinen Augen, als er sie beim Zeichnen beobachtet hatte.


  Er wusste Bescheid. Er wusste exakt seit jenem Augenblick im Park Bescheid. Gütiger Himmel, sie hatte ihm auch noch höchstpersönlich den Beweis geliefert!


  Daraufhin hatte er angefangen, ihr nachzustellen. Er hatte sie aufgesucht, ihr Geschenke gemacht, sie eingeladen… als ob ein Mann wie er sich je ernsthaft für sie interessiert hätte.


  Dalton tut es. Die hinterhältige leise Stimme war wieder da. Er will dich heiraten.


  »Nein«, murmelte sie. »Er will mich in Watte packen und konservieren wie ein Junge, der Schmetterlinge sammelt.«


  Aber was konnte Nathaniel anderes wollen, als sie irgendwohin zu locken, wo er ihre Zeichentusche auf ewig zum Versiegen bringen konnte?


  Sie legte die Karikatur oben auf den Stapel und zog sich schnell fertig an. Als sie den Koffer nach einem warmen Kleid durchsuchte, fiel ihr das Dienstbotenkleid in die Hände. Sie hielt den einfachen Musselin eine Zeit lang nur in Händen.


  Nathaniel dinierte heute Abend bei seiner Cousine. Er würde stundenlang aus sein. Sie konnte Nachforschungen anstellen – um ganz sicher zu gehen, bevor sie den Mann bei diesem durchgedrehten Agentenverein anschwärzte.


  Sie zog einem Impuls folgend das Kleid über den Kopf. Sie musste auf der Stelle von Dalton fort, ihm wäre damit sogar geholfen. Ganz abgesehen davon, war es besser, als wie eine peinliche Verwandte nach Schottland verschifft zu werden.


  Vollständig angezogen und mit festen Schuhen an den Füßen zog sie ihren eigenen, dankenswerterweise trockenen Umhang aus dem Koffer und bewegte sich zu der ersten Paneeltür, durch die James hereingekommen war. Sie drückte ein wenig gegen die Schnitzerei, so wie sie es James bei der anderen Tür hatte tun sehen, und der schmale Durchgang öffnete sich.


  Aus dem Büro hatte sie es hinausgeschafft. Aber wie kam sie jetzt aus dem Club hinaus?


  Miss Kitty Trapp warf sich bäuchlings auf die Matratze und starrte das ordentliche Bett ihrer Schwester an, das am gegenüberliegenden Ende des Zimmers stand. Bitty setzte ihren Eltern bereits zu, sie in Tante Claras Zimmer ziehen zu lassen, das geräumiger war und ein schönes großes Fenster hatte. Und das obwohl die arme Tante Clara gerade erst zwei Tage fort war.


  Ihre Schwester würde das Zimmer vermutlich auch bekommen, denn Mama und Papa waren immer noch verärgert, dass sie ihnen nicht sofort davon erzählt hatte, dass Tante Clara gegangen war.


  Sie hatten diesen großen Mann ins Haus eingelassen und ihn »Mylord« genannt, aber als der wundervolle Lord Reardon gestern Nachmittag erneut erschienen war, hatte er praktisch keinen Zeh über die Schwelle bekommen. Kitty glaubte nicht, dass Papa all das Gerede von Hochverrat wirklich ernst nahm, aber er hatte trotzdem alle Ausgänge und Besuche untersagt, bis er entschieden hatte, was zu tun war.


  Also saß sie hier, in ihr Zimmer verbannt, wo sie doch im Salon hätte sitzen können, und zwar mit dem schönsten Mann auf Gottes Erdboden, hätten ihre Eltern ihn nur eingelassen.


  Kitty setzte sich auf und ging zum Toilettentisch, den sie sich mit Bitty teilte. Sie drehte das Gesicht von einer Seite zur anderen und fragte sich, ob Lord Reardon Blondinen mochte. Sie bildete sich ein, dass ihr Haar einen Hauch glänzender war als Bittys, denn sie bürstete es jeden Abend hundertmal, während Bitty manchmal ein paar Bürstenstriche ausließ.


  Was hatte sie, um mit Tante Clara mithalten zu können, abgesehen von ihrem Haar? Ihre Tante war sehr klug und talentiert und hatte eine recht schöne Figur, während Bitty und Kitty Gefahr liefen, so rund wie Mama zu werden…


  Kitty seufzte. Es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen. Lord Reardon hatte nicht ein einziges Mal in ihre Richtung gesehen, nachdem Tante Clara erschienen war.


  Gelangweilt setzte sie sich an den kleinen Schreibtisch, um weiter die Karikaturen durchzuzeichnen, die Bitty als Erste für sich beansprucht hatte. Bitty beanspruchte immer alles zuerst, nur weil sie ein paar Minuten früher zur Welt gekommen war als Kitty…


  Sie begann damit, eine recht skandalöse Zeichnung durchzupausen, die Mama gewiss konfisziert hätte, hätte sie sie je zu sehen bekommen. Kitty wünschte sich, Tante Clara darum gebeten zu haben, Lord Reardon für sie zu zeichnen. Er sah so göttlich aus mit seiner noblen Stirn, dem perfekten Kinn und diesen faszinierenden Lippen…


  Kitty betrachtete stirnrunzelnd das Papier. Ihre Pausezeichnung von einem der Gesichter hatte große Ähnlichkeit mit Lord Reardon. Hm. Wenn sie hie und da etwas ergänzte und die eine Linie etwas länger zog – na, bitte! Sie hatte ihr eigenes Porträt von Seiner Lordschaft, und sie hatte es ganz allein hinbekommen.


  Mit Hilfe der Karikatur natürlich. Komisch, eigentlich. Lord Reardon konnte mit einem billigen Flittchen wie dieser Fleur nichts zu tun haben. Mätressen waren etwas für reiche Männer, die keine Frau hatten, und deren Titel so pompös waren, dass ihnen egal sein konnte, was die anderen von ihnen dachten und…


  Also genau solche Männer wie Seine Lordschaft. Kittys Unterlippe zitterte, als sie die Zeichnung ihres Lord Reardon betrachtete – eines lüsternen unmoralischen grässlichen Weiberhelden!


  Die Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie an ihre betrogene Liebe dachte. Auf einen Schurken, einen Lump hereingefallen zu sein! Aber damit würde er nicht davonkommen! Es half ihm gar nichts mehr, dass er sein Gesicht halbwegs hinter dem fetten Hinterteil dieses Flittchens versteckte, wenn Beatrice Trapp erst mit ihm fertig war. Mama kannte jeden, der irgendwie wichtig war. Sie würde es diesem nutzlosen Lebemann schon zeigen!


  »Maa-maa!«


  Dalton stand reglos in seinem Geheimbüro und hasste sich. Sie war fort. In Nacht und Regen verschwunden, ohne eine Spur zu hinterlassen. Er hatte seine verrückte großartige Clara verloren. Er hätte sie nicht allein lassen dürfen. Er hätte an ihrer Seite bleiben müssen, bis sie endgültig in Sicherheit war.


  Dalton starrte seinen Schreibtisch an, auf dem der eine durchnässte Pantoffel lag, den er heute Morgen auf dem Boden gefunden hatte. Er legte zärtlich die Hand darauf. Seine Handfläche und Finger überragten das kleine seidene Ding um mehrere Zentimeter.


  Er hatte sie verloren. Seine Finger krümmten sich zur Faust und zerdrückten den weichen Schuh, bis sich unter seiner Faust eine Pfütze auf dem Schreibtisch bildete.


  James sah ihm schweigend zu. Der gestohlene Umhang lag völlig zerknittert über der Armlehne des Stuhls, weil er unten auf dem Boden gelegen und ihren verschlungenen Körpern als Unterlage gedient hatte.


  Clara. Dalton wusste, dass er sich beherrschen musste, die Aufgewühltheit ersticken musste, die zum einen aus Panik, zum anderen aus Zorn bestand. Seine Hand drückte fester zu und wollte sich um die Kehle jenes Unbekannten legen, der Clara bedrohte.


  James räusperte sich. »Sagen Sie mir einfach nur, wo ich anfangen soll, Dalton. Sie wissen, ich helfe Ihnen.«


  »Wenn ich wüsste, wo ich anfangen soll, wäre ich schon dort«, flüsterte Dalton.


  James legte die Hand auf Daltons Schulter. »Dann lassen Sie uns nachdenken. Sie muss auf eigene Faust gegangen sein. Wer hätte denn wissen sollen, dass sie im Club war?«


  »Agatha und Simon. Sie und ich.« Er war so verdammt vorsichtig gewesen. »Und wer auch immer meine Akten liest.« Er war so verdammt dumm gewesen, den Fehler im Plan nicht entdeckt zu haben. Der Falschspieler wusste viel zu viel, und er wusste alles, sobald Dalton es wusste. Erst hatte er Feebles für die undichte Stelle gehalten, dann Stubbs.


  Es war ihm nicht einmal in den Sinn gekommen, dass sein geheimes Büro aufgeflogen war. James hatte den Mordbefehl direkt unten bei den Akten der Liars aufgefunden, wie üblich beschönigend umschrieben. »Mrs Clara Simpson ist mit der größtmöglichen Höflichkeit zu behandeln« bedeutete, dass Clara Simpson die Ehre haben würde, in einem dunklen Zimmer mit Kurts Messer Bekanntschaft zu machen.


  Darüber hinaus stand unter dem Befehl Daltons Name – unterschrieben in seiner eigenen Handschrift.


  Irgendwer wusste alles über ihn und den Club, vermutlich auch über Clara. Jetzt war sie irgendwo da draußen und lief, närrisch wie sie war, genau vor jenen Menschen weg, die sie beschützen konnten.


  Er hätte sie nicht so zum Gehen drängen dürfen. Und er hätte ihr erst recht keinen Heiratsantrag machen dürfen! Gott, was hatte er sich dabei gedacht? Sie konnte ihn nicht brauchen, kompliziert wie sein Leben war. Ihr eigenes Leben war schon kompliziert genug.


  Er rieb sich das Gesicht. »Wenn draußen auf der Straße nur irgendwer etwas gesehen hätte. Dann wüsste ich wenigstens, ob sie entführt worden ist oder geflohen oder ob sie…«


  »Illoyal ist?«, fragte James tadelnd. »Dalton, das können Sie doch nicht im Ernst annehmen.«


  Dalton glaubte an Clara. Wie auch nicht, nach den letzten vierundzwanzig Stunden? »Das Wichtigste ist, sie zu finden.«


  Aber wie? Er wusste immer noch nicht, wer ihm den Thorogood-Auftrag erteilt hatte und wer den Mordbefehl gegeben hatte. Verflucht, er hatte es satt, mit verbundenen Augen zu kämpfen. Er fühlte sich wie eine Marionette, die die eigenen Fäden nicht sehen konnte. Oder den Boden unter den Füßen. Oder den Himmel über sich.


  Wer zog an diesen Fäden und warum?


  Er öffnete die Fäuste und rieb sich den Nacken. »Bis wir nicht wissen, was mit Clara passiert ist, haben wir nichts in der Hand.«


  Und keine Ahnung, wo sie anfangen sollten.


  Alles lief gut, bis Clara versuchte, in Lord Reardons Haus zu gelangen.


  Es war ihr gelungen, sich leise aus dem Club zu schleichen, indem sie um alle Ecken gespäht hatte und schließlich einem pfeifenden jungen Mann gefolgt war, der offensichtlich den Abfall nach draußen brachte. Sie war in einer Gasse hinter dem Gebäude herausgekommen, vermutlich genau in der, durch die sie die Nacht zuvor gekommen waren.


  Um in Lord Reardons exklusive Wohngegend zu kommen, musste sie ein gutes Stück laufen, aber es war immer noch früh am Abend. Sie glaubte nicht, dass er von seinem Besuch bei Cora Teagarden schon zurück war. Ein Dienstbote, der irgendwohin hastete, hatte ihr das Haus Seiner Lordschaft gezeigt, und Clara war durch den Lieferanteneingang an der Rückseite des Hauses auf das Grundstück gehuscht, ohne Verdacht zu erregen.


  Das Haus lag still da, nur wenige Fenster waren erleuchtet. Natürlich handelte es sich um ein sehr großes, prächtiges Haus, das sich bis zur Straße zog. Es war doppelt so breit wie das der Trapps und vermutlich dreimal so lang. Während sie hinter einer Buchshecke versteckt die Lage sondierte, wurde sie sich des Problems bewusst.


  Sie konnte sich ohne fremde Unterstützung kaum als eine von Reardons Angestellten ausgeben, und diese Unterstützung würde sie kaum bekommen. Sie konnte auch ganz bestimmt nicht an der Hauswand hinaufklettern und durchs Speicherfenster einsteigen, wie Dalton es getan hatte. Die Fenster im Erdgeschoss, wo sich auch der Salon befand, lagen eigentlich schon zu hoch, um hineinzuklettern. Aber sie hatte, wie es schien, keine andere Wahl. Sie studierte die Fenster eingehend und glaubte, in der Dunkelheit eine etwas breitere Linie zwischen den Fensterflügeln zu erkennen. Nun, sie konnte es vermutlich genauso gut dort versuchen.


  Sie duckte sich am Sockel des Hauses entlang und zögerte. Irgendetwas war anders, und es lag nicht daran, dass sie gerade dabei war, einen Einbruch zu verüben. Etwas war anders mit ihr.


  Obwohl sie entschlossen war, war sie sich ihrer Sache nicht mehr so sicher wie früher, ihr fehlte das unbeschwerte Zutrauen des Menschen, der nie erwischt worden war. »Also gut, Dalton«, flüsterte sie. »Es wird dich freuen zu hören, dass ich mich nicht mehr für unsterblich halte.«


  Sie atmete tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen, und fing an, die Wand hinaufzuklettern, indem sie Finger- und Schuhspitzen in die gleichmäßigen Vertiefungen zwischen den großen rechteckigen Steinen grub. Das Fenster befand sich direkt über ihrem Kopf, weit brauchte sie also nicht zu steigen.


  Mit einem äußerst undamenhaften Ächzen gelang es ihr, erst eine Hand auf den Fenstersims zu legen, dann die andere. Sie nutzte jeden Muskel ihres Körpers, um sich auf Brusthöhe vor das Fenster zu ziehen und sich auf die Ellenbogen zu stützen, die Zehen bedenklich unsicher an den glatten Stein gestemmt.


  Sie war seit ihrer Kindheit nirgendwo mehr hinaufgeklettert und selbst damals nur auf den einen oder anderen bequem verzweigten Baum. Clara nahm sich einen Augenblick Zeit, um dankbar Luft zu holen und das Fenster zu inspizieren.


  Es war verriegelt, allerdings recht dürftig. Clara lehnte den Oberkörper an die raue Steinkante der Fensterbrüstung und schob die Finger in den Spalt und zog stetig am Rahmen. Das Fenster blieb zu. Sie zog fester und stöhnte fast vor Frustration.


  Das Fenster sprang auf. Clara riss den Kopf zurück, um nicht ins Gesicht getroffen zu werden, und geriet aus dem Gleichgewicht. Als sie spürte, wie sie ins Rutschen geriet, blieb ihr das Herz stehen, und sie kehrte im Geiste zu dem furchtbaren Augenblick auf dem Hausdach zurück, nur dass jetzt niemand da war, der sie auffangen würde…


  Sie landete hart auf dem Hintern und dem weichen Rasen unterhalb des Fensters. Verblüfft über die Kürze des Sturzes blieb sie reglos sitzen. Dann musste sie über sich selber lachen. Niemand da, der sie auffangen würde? Wie überzogen dramatisch. »Nun übertreib es nicht mit der Symbolik«, murmelte sie, während sie sich aus dem Gras erhob. Ihr Hintern schmerzte, und sie hatte sich auf die Zunge gebissen, aber sie schaute triumphierend zum offenen Fenster auf und fing an, langsam wieder hinaufzusteigen.


  Kurze Zeit später zog sie erst das eine, dann das andere Bein auf die Brüstung und ließ sich auf den erfreulich festen Boden gleiten. Dalton dürfte in Zukunft alleine klettern, entschied sie. Sie würde jedenfalls durch die Tür verschwinden, so es ihr möglich war.


  Sie schob das Fenster zu, ließ es aber für alle Fälle unverriegelt. Dann drehte sie sich um und klopfte sich ab. Na also, unversehrt drinnen.


  Plötzlich fühlte sie sich so unsicher wie nie zuvor. Sie befand sich im grandiosesten Haus, das sie je gesehen hatte. Sogar im Dunklen konnte sie auf den Stuckaturen echtes Gold glänzen sehen, und die kristallenen Lüster klimperten in dem Luftzug, den sie hereingelassen hatte. Die Schönheit und Luxuriosität des Hauses zeigten ihr, welchen Platz Nathaniel in der Gesellschaft einnahm.


  Sie gehörte nicht hierher. Wenn man sie unbefugt an einem Ort wie diesem aufgriff, folgte die Strafe auf dem Fuß.


  Andererseits wäre Mr Wadsworth über Clara auch nicht gerade glücklich gewesen. Sie schüttelte die Irritationen ab und durchquerte schnell einen Raum, der wie ein kleines Musikzimmer aussah.


  Dann folgte eine Flucht von mehreren Salons, einer prächtiger als der andere. Sie stellte sich vor, wie der Butler die Gäste je nach Rang auf die passenden Salons verteilte und lächelte. In welchen hätte er sie wohl gebracht, wenn sie zu Besuch gekommen wäre? Das Haus wirkte recht leer, jeder Laut hallte praktisch wider. Die Bediensteten hatten sich vermutlich in der Küche versammelt und genossen es, Seine Lordschaft für einen Abend los zu sein.


  Der nächste Raum war der, nach dem sie gesucht hatte. Das Studierzimmer. Und ja, da war auch der praktische Kerzenhalter neben der offenen Tür. Sie musste heftig in den Kohlen stochern, um eine glühende zu finden, doch dann hatte sie Licht.


  Sie ging leise im Kreis durch das Zimmer. Außer guten Gemälden und einer entzückenden Tapete mit raffiniertem, grün in grün gehaltenem Muster gab es wenig zu sehen.


  Was war nur mit den Männern los, dass alle Studierzimmer gleich aussahen? Der gleiche große Schreibtisch – die Größe natürlich proportional zur Bedeutung des Besitzers –, der gleiche Tintenlöscher, die gleichen übergroßen Sessel vorm Kamin, die gleichen Regale mit den gleichen Büchern, die gleichen Gemälde, die hinter dem Schreibtisch …


  Den Safe verbargen. Oswald hatte seinen Safe hinter einem Gemälde versteckt, Wadsworth auch. Clara lief schnell um den Schreibtisch herum und rückte das große Gemälde zur Seite.


  Dahinter stieß sie auf den größten Wandsafe, den sie je gesehen hatte. Sie bückte sich und griff unter den Saum ihres Rocks. Sie hatte ihre selbst konstruierten Dietriche am Strumpfband befestigt. Sie eilte zum Safe und stemmte das schwere Gemälde mit der Schulter aus dem Weg. Das Schloss widerstand all ihren Bemühungen, bis sie leise und überaus obszön vor sich hin fluchte. Das hier erforderte möglicherweise mehr als eine Haarnadel und eine Scherenklinge.


  Dann fiel ihr der Trick wieder ein, auf den sie in Oswalds Arbeitszimmer gekommen war. Wenn sie in unschicklicher Weise an Dalton dachte, bekam sie das Schloss vielleicht auf.


  »Dalton«, flüsterte sie. »Ich schwöre, wenn nicht mein Leben davon abhinge, würde ich nie mehr in solcher Weise an dich denken.« Sie rieb sich mit dem Handgelenk die Stirn, als wolle sie sich die Gedanken aus dem Kopf reiben.


  Dann fing sie zu träumen an – nein, nicht zu träumen, sich zu erinnern. Sie erinnerte sich an seine großen Hände auf ihrer Haut und daran, wie seine Hitze auf sie übergesprungen war wie eine wirkliche Flamme und ihre eigene Lust entzündet hatte.


  Sie erinnerte sich daran, wie ihr Herz sich ihm geöffnet hatte und ihr Körper für ihn weich geworden war. Sie erinnerte sich daran, wie sie seinen Atem in die eigenen Lungen gesaugt hatte, als sie sich wie die Tiere auf dem Boden gepaart hatten. Daran, wie sie sich an seine Schultern geklammert hatte und wie seine Muskeln sich unter ihren Händen angefühlt hatten.


  Sie erinnerte sich, wie tief sie seiner dunklen einsamen Seele verfallen war. Wie sehr sie seine Stimme vermisste und dass er ihr direkt ins Innerste zu sehen vermochte, wie er die Frau gesehen hatte, nicht das Hausmädchen, nicht die Lady, sondern ihr wahres Herz.


  Und sie erinnerte sich daran, dass es nie mehr so sein würde…


  Als das Schloss aufklickte, war Claras Gesicht vor Tränen nass.


  Sie wischte sie fort, zog ein paar Akten aus dem Safe. Dann setzte sie sich in dem großen verdunkelten Arbeitszimmer in ihren kleinen Kegel aus Licht und fing zu lesen an.


  Kapitel 23


  »Ich habe es!«


  James’ Stimme schallte triumphierend durch Daltons Büro und riss Dalton aus seinen Überlegungen.


  Dalton hatte gerade eine Order von Liverpool gelesen, die James ihm überbracht hatte. Eine sehr deutliche Order. Er sollte die Mission abbrechen und keine weiteren Nachforschungen anstellen, was Thorogoods Aufenthaltsort anging.


  Er hatte keine Zweifel, was die Order anging. Er wusste präzise, was seine Pflicht war.


  Alles, für England zu tun, wie immer. Die Tatsache, dass England zu dienen und Clara zu dienen im Augenblick ein und dasselbe waren, spielte keine Rolle.


  Dennoch ließ ihn der Befehl alles hinterfragen, was er je über seinen Mentor zu wissen geglaubt hatte. Dalton sah seine geballten Fäuste an. Die Tage der aneinander gelegten Fingerspitzen und der kühlen Erwägungen waren vorüber. Alles, was er jetzt noch zu kennen schien, waren Wut und Fäuste.


  James’ Schrei riss ihn aus seinen im Kreis laufenden Gedanken. Er sprang auf und sah, dass James die gesammelten Werke Sir Thorogoods über den Boden ausgebreitet hatte.


  James wedelte mit einem Fetzen Papier und zwar so schnell, dass Dalton die Zeichnung selbst nicht erkennen konnte. Er legte die Hand um James’ Unterarm und zog Zeichnung, Arm und James näher ans Licht.


  Es war eine der Karikaturen, die ziemlichen Wirbel verursacht hatten. Gewagter als sonst, mit einer halb bekleideten Dame im Mittelpunkt, die die Szene in mehr als nur einer Hinsicht dominierte.


  »Fleur und ihre Jünger«, las Dalton. Er studierte das ganze Bild, aber mehr als ein paar reiche Kerle, die vermutlich Ärger mit ihren Frauen bekommen würden, konnte er nicht erkennen. »Warum ausgerechnet das da?«


  »Ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich einige Zeit damit verbracht habe, jeden zu überprüfen, der auf den Karikaturen dargestellt ist, oder?« Als Dalton nickte, fuhr James fort. »Dies ist die einzige Zeichnung, die ein Rätsel enthält. Sehen Sie den Burschen da?«


  James zeigte auf den Mann hinter Fleur. Sein Gesicht lag zum Teil hinter den runden Pobacken der Tänzerin verborgen. Dalton drehte James’ Arm zur Seite, um besser sehen zu können. »Wer ist das?«


  James zupfte das Blatt mit der freien Hand aus der gefangenen und reichte es Dalton, damit der es gefälligst selber hielt. »Ich habe nie herausbekommen, wer er ist. Vermutlich weiß Clara es selbst nicht, sonst hätte sie ihn detaillierter dargestellt.«


  Dalton runzelte die Stirn. »Das ist ein bisschen dünn, James. Warum haben Sie nicht einfach Fleur ausfindig gemacht und sie gefragt?«


  James schnippte mit den Fingern. »Weil das genau das Rätsel ist! Es gibt keine Fleur.«


  »Könnte es sich um einen Künstlernamen handeln?«


  James schüttelte den Kopf. »Wir konnten sie nicht finden. Wir haben sogar Button eingesetzt. Und wenn Button am Covent Garden oder an der Drury Lane jemanden nicht kennt, dann existiert derjenige nicht. Keiner hat sie je gesehen oder ihren Namen gehört, bevor das hier in der Zeitung erschienen ist, auch wenn es inzwischen ein paar Mädchen gibt, die sich Fleur nennen, so populär wie die Karikatur ist.«


  Das war in der Tat rätselhaft. Dalton studierte wieder die Zeichnung. »Aber wir wissen, wer diese beiden sind.«


  »Ja, Sir Foster, ein Höfling und nutzloser Schmarotzer, und Mr Wadsworth, der Waffenfabrikant, der Musketen für die Armee herstellt und gegen den Sie bereits ermittelt haben.«


  Dalton rieb sich das Kinn. »Ich dachte, ich hätte in seinem Safe Hinweise auf eine Erpressung gefunden, aber ich habe es wieder verworfen. Der Mann ist reicher als Midas. Wadsworth stellt den Großteil der Waffen für die britischen Truppen her.«


  »Dann würde man ihn eigentlich für einen loyalen Staatsbürger halten.«


  Dalton brummte. »Und Foster ist ein Freund des Prinzregenten oder war es früher zumindest. Ich glaube, er ist vor einiger Zeit in Ungnade gefallen, wenn ich es mir recht überlege.«


  »Ich denke, wir sollten Sir Foster einen Besuch abstatten, Dalton. Ganz ungezwungen, schließlich haben wir einen gemeinsamen Freund. Er hat nicht weit vom Palast entfernt ein Haus.«


  Dalton sah James erstaunt an. James errötete. »Ich hatte die letzten Wochen über einfach nichts Besseres zu tun.«


  Dalton zog die Augenbrauen hoch. »Haben Sie schon daran gedacht, als Analyst zu arbeiten? Die Liars könnten die Sorte von Informationsverarbeitung gebrauchen.«


  James war entsetzt. »Ein Schreibtischjob? Gott, behüte!« Er sah Dalton flehentlich an. »Sir, ich bin ein Saboteur, kein Mann für Zahlen! Ich -«


  Dalton schnitt ihm mit einer unwirschen Geste das Wort ab. »Später. Wir haben mit zwei Verdächtigten zu reden.«


  Clara hatte die Akten aussortiert und zur Seite gelegt, die mit Nathaniels Grundbesitz zu tun hatten. Andere betrafen Gesetzesvorlagen und diverse Vorgänge im House of Lords. Es hätte sie wirklich interessiert, was in der reinen Männerbastion vor sich ging, aber sie zwang sich, auch diese Unterlagen wegzulegen. Mit Politik konnte sie sich befassen, wenn sie Zeit dazu hatte.


  Was übrig blieb, war ein höchst bemerkenswerter Stapel von Dossiers. Sie kannte zwar nicht alle Namen, aber es dauerte nicht lang, bis sie begriff, was sie in Händen hielt.


  James Cunnington, Simon Raines, Kurt (kein Nachname) und, was das Interessanteste war, Dalton Montmorency, Lord Etheridge.


  Das konnte ja aufregend werden. Sie zog die Kerze näher heran und fing zu lesen an.


  Nathaniel wusste alles über Daltons Club. Er kannte den Zugang über die Hintergasse, das geheime Büro und das – wie hieß das Wort nochmal? – das Kryptographiezimmer? Gütiger Himmel, was da wohl vor sich ging? Blieb nur zu hoffen, dass es nichts mit Krypten zu tun hatte.


  Clara hatte Nathaniel in Verdacht gehabt, in irgendetwas verwickelt zu sein, aber das hier war regelrechte Spionage! Dalton musste sofort davon erfahren.


  Sie schob die Unterlagen zusammen und merkte sich, so viel sie konnte. Sie hatte irgendwie das Gefühl, dass Nathaniel den Safe häufig benutzte. Also legte sie die Akten so zurück, wie sie sie vorgefunden hatte, drückte den Safe vorsichtig zu und steckte die Dietriche ins Schloss, um wieder abzusperren.


  Da hörte sie hinter sich ein Geräusch, ein leises Klicken. Sie lauschte reglos. Sie hatte gerade entschieden, dass es nur ein ganz normales Knacken gewesen war, als sie das langsame Scharren von Holz auf Holz hörte.


  Sie wirbelte herum, die Dietriche in den Fäusten. »Ist hier jemand?«


  Ein Mann stand in dem Schatten. Mehr als ein winziger Kerzenschimmer drang nicht zu ihm durch, doch es reichte, um Clara zu zeigen, dass er groß und gut gekleidet war.


  Schrei! Aber sie hatte mittlerweile Übung im Stillsein. Außerdem war sie es, die nicht hätte hier sein dürfen.


  Der Mann zog eine Pistole aus der Jackentasche und zielte auf ihr Herz. »Ich nehme an, Sie haben eine überzeugende Erklärung für Ihre Anwesenheit?«


  Der Atem entwich mit einem annähernd hysterischen Pfeifton ihren Lungen. »Was für eine lächerliche Frage. Es stimmt, ich arbeite nicht hier im Haus und stehe hier im Studierzimmer. Ich versuche offensichtlich, den Safe zu knacken.« Sie staunte über sich selbst. Wo hatte sie gelernt, angesichts einer auf sie gerichteten Pistole, so ruhig zu bleiben und freche Antworten zu geben?


  Der Anblick dieser speziellen Pistole ließ es ihr eiskalt den Rücken hinunterlaufen. Seltsam, wie das schwarze Loch der Mündung den ganzen Raum einzunehmen schien. Sie bekam kaum noch Luft, als ihr klar war, dass ein Fingerzucken reichte, ihr Leben zu beenden.


  Der Mann kam einen Schritt auf sie zu. »Vielleicht.«


  Das Licht erhellte sein Gesicht jetzt ein wenig mehr, und Clara erkannte die Kinnkontur, die Wangenknochen und die Hohe Stirn wieder.


  »Ich kenne Sie doch«, keuchte sie.


  »Aber natürlich tun Sie das.« Er trat ganz ins Licht. Clara blieb fast das Herz stehen. Lord Reardon. Nathaniel.


  »Also, was für eine Überraschung! Was kann ich für Sie tun, Mylord?«


  »Entschuldigen Sie die Störung, Mrs Simpson -«


  Die förmliche Anrede erschien Clara in ihrer Angst besonders lachhaft. »Oh, bitte, sagen Sie Clara zu mir«, platzte sie in wachsender Hysterie heraus.


  Das entlockte ihm ein Lächeln, und Claras Herz ließ einen Schlag aus. Sogar mit der Waffe in der Hand war er atemberaubend. Sie schüttelte den Kopf. »Das Gesicht eines Engels.


  Es ist wirklich schade, dass Sie mich umbringen wollen, denn ich würde Sie gerne noch einmal zeichnen.«


  Er trat näher heran und schob das Gemälde vorsichtig in seine ursprüngliche Position zurück. »Ich habe nicht vor, Sie zu töten, Clara. Und ich wollte Sie ohnehin unter vier Augen sprechen. Wollen Sie sich nicht setzen?« Er wies mit einer galanten Handbewegung auf eine kleine Polsterbank.


  Ihre Knie spielten nicht mit. »Ich möchte nicht kompliziert erscheinen, aber ich habe viel zu viel Angst, auch nur einen Finger zu rühren.«


  Wieder dieses Erzengel-Lächeln. »Das sieht man Ihnen gar nicht an. Genau genommen wirken Sie erstaunlich verärgert, aber nicht im Mindesten verängstigt.«


  Eine interessante Feststellung, über die sie später genauer nachdenken musste. »Nichtsdestotrotz werde ich nirgendwo hingehen, solange eine Waffe auf mich gerichtet ist. Ich schaffe es einfach nicht.«


  Er betrachtete die Pistole und seufzte. »Clara, ich möchte doch gar nicht mit diesem Ding auf Sie zielen. Ich muss einfach nur mit Ihnen sprechen, ohne dass Sie gleich Krach schlagen. Glauben Sie, Sie könnten mir gehorchen, wenn ich das hier weglege?«


  »Sie verlangen eine ganze Menge von mir, Mylord.«


  »Oh, verdammt nochmal!« Er steckte die Pistole in seine Westentasche, riss Clara in seine Arme, trug sie zur Polsterbank und setzte sie ab. »Na, bitte. Problem gelöst.«


  Ich bin gefangen. Sie war ganz alleine daran schuld. Und dass Dalton wusste, wo sie hingegangen war, war unmöglich.


  Jedes Mal, wenn sich der Häscher ihr beim Aufundabgehen zuwandte, saß sie still und hielt die Augen auf den Teppich zu ihren Füßen gesenkt. Jedes Mal, wenn er ihr den Rücken zuwandte, schaute sie sich um und suchte den Raum nach irgendetwas ab, das ihr aus der Patsche helfen konnte.


  Es war ein schönes Studierzimmer, ein männlicher, vor Holz strotzender Raum, in dem nirgendwo auch nur eine verfluchte Waffe zu sehen war. Keine Vase, keine Statuette, ja nicht einmal ein Kerzenleuchter, der den Kaminsims geziert hätte.


  Nathaniel hatte nach Tee gerufen und obwohl er behauptet hatte, mit ihr sprechen zu wollen, lange Zeit kein einziges Wort gesagt.


  Der Butler hatte keine Miene verzogen, sondern nur Tee und Biskuits gebracht und hatte sich schnell wieder rückwärts durch die Doppeltür entfernt und selbige geschlossen.


  »Ich muss zugeben, dass ich mir wie ein Dummkopf vorkomme, nicht dem Anlass entsprechend gekleidet zu sein. Tee mit Seiner Lordschaft«, murmelte sie, weil die Angst sie zwang, das Schweigen zu brechen, auch wenn sie es nicht wagte, ihn darum zu bitten, sie gehen zu lassen.


  Nathaniel drehte sich um und sah sie eine Weile lang an, dann schüttelte er den Kopf. »Sie sehen schon wieder verärgert aus. Woraus ich schließe, dass Sie Angst haben.«


  »Was für ein Schlaukopf Sie doch sind!«


  Er lief wieder auf und ab. »Ihre Sicherheit könnte von Ihrer Kooperationsbereitschaft abhängen. Sind Sie willens, mit mir zu reden?«


  »Ich wüsste nicht, worüber.«


  Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Wie haben Sie von Fleur erfahren?«


  »Fleur?« Kalte Angst ließ sie die Muskeln bis zur Unerträglichkeit anspannen und zu zittern anfangen. Fleur. Es war diese Karikatur gewesen, die aus irgendeinem Grund diese ganze Ereigniskette in Gang gesetzt hatte. Man hatte sie gejagt, attackiert und schließlich gefangen genommen.


  Dass sie den morgigen Tag erlebte, war nicht sehr wahrscheinlich.


  Lord Reardon ging vor ihr auf die Knie und starrte ihr mit eindringlichen grünen Augen ins Gesicht. »Sagen Sie es mir. Wer hat Ihnen von Fleur erzählt? War es Ihr Schwager?«


  Clara zögerte. Er versuchte offensichtlich, die Spur zurückzuverfolgen – zu jener Person, von der er annahm, dass sie ihn verraten hatte.


  Sie konnte Oswald nicht die Verantwortung für ihre eigene Dummheit zuschieben.


  Sie schüttelte den Kopf. »Niemand. Ich war dabei in Wadsworths Speisezimmer und habe von einem Versteck aus gelauscht. Ich bin durch den Speicher des Nachbarhauses, wo ich auch wohne, zu Wadsworth ins Haus gelangt.«


  Er rieb sich das Gesicht, dann sah er sie ernüchtert an. »Sie haben also Wadsworth beobachtet, dann wissen Sie vermutlich eine ganze Menge, wie ich annehme. Das ist nicht gut, Clara. Das ist überhaupt nicht gut.«


  »Oh, so viel weiß ich gar nicht«, platzte sie heraus. »Eigentlich überhaupt nichts.«


  »Sie müssen mir alles erzählen, was Sie über Fleur wissen.«


  Dass er so gelassen war, ließ ihn nur noch Furcht erregender wirken. »Ihr Leben hängt von Ihrer Antwort ab, Clara.«


  »Ich kenne Fleur nicht. Ich habe Fleur nie gesehen. Ich würde sie nicht einmal erkennen, wenn ich ihr auf der Straße begegnete!«


  Nathaniel starrte sie an. »Sie?«


  »Aber das ist doch die, über die Sie etwas wissen wollen? Fleur, diese Balletttänzerin oder Mätresse oder was auch immer sie ist?«


  Sein Mund klappte auf. »Sie?« Sein Lächeln kehrte zurück und dehnte sich über sein Gesicht, bis er wie ein glückseliger griechischer Gott aussah. »Sie halten Fleur für eine Frau?«


  Er erhob sich, ging ein Stück zurück und setzte sich Clara gegenüber auf einen Stuhl. Er lachte. Es war ein inbrünstiges Lachen voll unverfälschter Freude.


  Clara sagte sich, dass ihr gekränkter Stolz im Augenblick nicht von Bedeutung war, schließlich konnte sie noch vor Morgengrauen tot sein. Dennoch rutschte sie unruhig umher, während er weiter lachte.


  Und immer weiter.


  »Hocherfreut, Sie derart amüsiert zu haben, Mylord«, geiferte sie.


  Nathaniel ächzte ungestüm und wischte sich die Augen. »Oh, Clara, Sie sind eine solche Freude!«


  »Bitte tun Sie sich meinetwegen keinen Zwang an«, grollte sie.


  »Verzeihen Sie. Aber Sie machen sich ja keine Vorstellung, wie besorgt wir waren. Welch ein Glück, dass Sie das wortwörtlich verstanden haben. Wir dachten, es handle sich bei der Karikatur um eine Allegorie.«


  »Wir?«


  Er sah sie mit hingerissenem Blick an, den seine kalte Stimme Lügen strafte. »Fragen Sie nicht, meine Liebe. Es wäre nicht gesund für Sie.«


  Ihre Angst prickelte, und sie begriff, dass sie ihm sein Versprechen, er werde ihr nichts tun, schon fast abgenommen hatte. »Haben Sie deshalb versucht, Dalton und mich umzubringen? Weil Sie dachten, Sir Thorogood wisse zu viel über Fleur?«


  »Clara, Sie wollen das alles gar nicht wissen.« Er schüttelte den Kopf, beugte sich vor und nahm ihre Hand. »Mein Gott, Sie sind ja eiskalt. Kommen Sie, gehen Sie näher ans Feuer. Ich lasse noch etwas Tee bringen.«


  Er drängte sie, im besten Sessel Platz zu nehmen, und legte ihr eine weiche Decke auf den Schoß. Sie beobachtete ihn verwirrt. »Nun, ich nehme an, Sie würden sich nicht die Mühe machen, mich so zu verwöhnen, wenn Sie immer noch vorhätten, mich zu töten.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich habe nicht vor, Sie zu töten.«


  »Irgendwer hat jedenfalls Kurt auf mich gehetzt«, murmelte sie und streckte die Hände zum Feuer aus.


  Im nächsten Moment war er aufgesprungen, und Nathaniels Hände drückten schwer auf ihre Schultern. »Kurt? Sein Gesicht war wie aus Granit, alles Engelsgleiche dahin.


  Clara spürte, wie es ihr den Magen umdrehte. »J-ja, Kurt. So hat Dalton ihn jedenfalls genannt. Er hat gesagt, es müsse einen Mo-Mordbefehl gegeben haben.« Sie konnte nicht anders. Eine Träne lief ihr über die Wange. Es war eine sehr lange Nacht gewesen… oder waren es zwei? Und das Wort Mordbefehl erschien ihr zum ersten Mal entsetzlich real.


  Nathaniels Gesichtszüge wurden weicher, als er ihre Angst sah. Er zog sie an sich und legte die Arme um sie. »Ruhig. Nicht weinen, Clara, nicht nachdem Sie so tapfer waren. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  Clara war verwirrt. Er umarmte sie? Tröstete sie? Sollte das eine diabolische Geste sein, sich ihr Vertrauen zu erschleichen? Doch auch wenn sie es besser wusste, sie fühlte sich getröstet.


  Ein bisschen.


  »Ich kann Sie jetzt nicht zurückbringen, und ich kann Sie auch nicht hier behalten«, murmelte er in ihr Ohr. »Ich muss jemanden holen, der weiß, was zu tun ist.« Damit drehte er sich weg, verließ den Raum und machte die Tür hinter sich zu. Diesmal hörte sie es deutlich klicken. Er hatte sie eingesperrt.


  Clara betrachtete die kleine Scherenklinge, die sie fest in der Hand gehalten hatte. Er hatte es nicht bemerkt. Sie steckte sie schnell in die Tasche, als die Tür erneut aufging, und sah nachdenklich zu Lord Reardon auf.


  »Ich weiß einfach nicht, auf welcher Seite Sie stehen«, sagte sie zu ihm. »Sie wissen so viel über Wadsworth und die anderen. Sie wissen so viel über Dalton Montmorency und den Liar’s Club. Und über mich wissen Sie mehr als ich selbst.«


  Sie schob sich eine Strähne aus dem Gesicht und betrachtete ihn. »Warum müssen Sie so vieles wissen?«


  Lord Reardon sah in Richtung seines Safes. »Ich bin also zu spät gekommen, ich verstehe. Das hätten Sie nicht tun sollen, Clara.«


  Clara verschränkte die Arme. »Wissen Sie was, Mylord? Ich habe es langsam satt, dass man mir ständig sagt, was ich tun soll und was nicht. Und diese Geheimniskrämerei habe ich erst recht satt. Wenn Sie auf Seiten der Guten sind, was haben Sie dann zu verbergen?«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Müssen Sie mich das wirklich erst fragen, Sir Thorogood?«


  Clara holte hastig Luft. »Ah.« Verdammt, da war etwas dran.


  Lord Reardon sagte: »Ich wollte Sie eigentlich zu meinem Vorgesetzten bringen, aber jetzt, wo Liverpool -«


  Sein Vorgesetzter? Die Puzzelteile passten perfekt zusammen und ergaben ein Bild. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihm ins Gesicht. »Sie arbeiten auch für Liverpool, genau wie die Liars! Und Fleur – Fleur ist keine Frau, sondern ein Komplott.« Sie kam stolpernd auf die Füße und wich vor ihm zurück.


  »Clara, warten Sie -« Er setzte ihr nach und packte sie an den Händen.


  Sie stieß ihn mit aller Kraft weg. »Sie sind gegen mich! Lassen Sie mich gehen!«


  Reardon ließ sie verblüfft wieder los. Sie hastete rückwärts und stolperte über den feuchten Saum ihres Kleides.


  »Sie und Liverpool. Und Wadsworth! Sie planen ein Komplott gegen die Krone, Liverpool steckt dahinter! Ich habe gehört, was für ein skrupelloser, machthungriger… Aber sich gegen Prinzregent und König zu verschwören!« Sie raffte ihre Röcke und stürzte zur Tür. Sie passierte die Tür und war schon in der Eingangshalle, als Nathaniel ihr hinterher kam.


  Die Vordertür war zugeschlossen, aber der Schlüssel steckte. In ihrer Hast drehte sie ihn zuerst in die falsche Richtung. Dann klickte das Schloss, und sie zog am Knauf, doch die Tür bewegte sich nicht.


  Sie schaute auf und sah eine breite Hand, die sich über ihrem Kopf gegen die Tür stemmte. Sie wirbelte herum, drückte sich flach gegen das Holz und starrte Nathaniel an.


  »Clara, Sie müssen mir glauben. Wir planen keine Verschwörung gegen die Krone. Liverpool ist so loyal wie immer, genau wie ich.«


  »Wem gegenüber? Napoleon?«


  Sie zielte einen Tritt an sein Schienbein, schaffte es aber nur, sich die Zehen zu prellen. Der Schmerz ließ sie nur noch wütender werden. »Sie sind wahnsinnig. Das ist es! Ich werde seit Tagen von einem Wahnsinnigen zum nächsten weitergereicht. Genug jetzt, ich sag es Ihnen! Sie lassen mich jetzt auf der Stelle gehen, oder – oder ich mache Sie mit meinen Karikaturen fertig!«


  »Clara, Sie müssen mir jetzt zuhören, Sie sind wirklich in Gefahr. Sie haben ja keine Ahnung in welcher. Es gibt in ganz England keine Autorität, zu der Sie noch laufen könnten, und keine Menschenseele wird Sie verteidigen.« Er streckte die Hand aus, um ihr eine Locke aus den Augen zu streichen. »Niemand außer mir.«


  Foster war nicht zu Hause. Dalton und James bekamen nicht einmal den Fuß über die Schwelle. Das Haus stand verlassen inmitten einer auffällig eleganten Wohngegend. Doch es war niemand im Haus, nur ein Mann, der die Äste zusammenrechte, die der gestrige Sturm abgerissen hatte.


  »Nein, Mylord. Sir Foster ist schon vor Tagen abgereist. Hat seiner Lady gesagt, sie soll die Sachen packen. Für ’ne lange Ozeanreise und warmes Klima. Sie haben einen Mann beauftragt zu verkaufen, was noch übrig ist, also glaub ich kaum, dass sie wiederkommen.«


  Der alte Gärtner nickte beim Sprechen so unaufhörlich wie ein gelangweiltes Pferd. Dalton warf ihm eine Münze zu und machte sich mit James auf den Rückweg.


  »Er muss, kurz nachdem Fleur veröffentlicht wurde, gefahren sein«, sagte James.


  »Richtig. Ich denke, wir haben die richtige Karikatur erwischt. Das heißt aber auch, dass Foster mit den Mordanschlägen und Claras Verschwinden nichts zu tun hat.«


  »Es gibt auf dem Bild noch zwei andere Männer.«


  Dalton nickte. »Ich wünschte, sie hätte den dritten Kerl besser sehen können. Von dem Gesicht ist kaum die Hälfte zu sehen, als hätte sie nur das sehen können, was unter der Kapuze eines Umhanges herausschaut.«


  James zog die zusammengerollte Zeichnung aus der Brusttasche und studierte den dritten Mann. »Ich habe das Gefühl, als würde ich den Burschen kennen. Sie hat nicht gerade viele Details festgehalten, aber er erscheint mir irgendwie vertraut, auch bei den wenigen Strichen.«


  »Ich weiß. Sie zeichnet wirklich erstaunlich, nicht wahr?«


  James warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ein absolutes Genie, aber darum geht es im Augenblick nicht.«


  »Sondern um Wadsworth.«


  »Ja.«


  »Also, los.«


  Kapitel 24


  Sie kamen gut voran. Der abendliche Verkehr war wie üblich dicht, aber Dalton hatte den Kutscher ordentlich bezahlt, damit er sie innerhalb einer Stunde vor Wadsworths Haustüre brachte.


  Als James klopfen wollte, legte Dalton ihm die Hand auf die Schulter, um ihn zu bremsen. »Sagen Sie mir, James, hat ein Mann, der sein Geld mit dem Verkauf von Musketen macht, ein Interesse daran, den Krieg schnell zu beenden?«


  James zuckte mit einer Augenbraue. »Ob er ein Interesse daran hat, den Krieg zu verlängern, meinen Sie?«


  »Hängt von dem Mann ab, oder?« Dalton hatte ein sehr schlechtes Gefühl, was das anging. »Nach allem, was ich über Wadsworth weiß, ist er ein harter Typ – immer nur Geschäft. Halten Sie die Augen auf und die Taschen zu.«


  »Die Gedanken verborgen, genauer.«


  Clara war mittlerweile schon viel zu lange fort. Sie hätte bereits außerhalb der Stadt sein können – oder im glitschigen Frachtraum eines Schiffes nach Frankreich unterwegs, zur Hölle!


  Die Furcht wühlte in seinem Inneren. Er unterdrückte sie unbarmherzig. Er konnte sich später damit befassen.


  Wadsworths Butler öffnete schließlich die Tür. Dalton reichte ihm seine Karte, und er und James wurden in einen reich ausgestatteten Salon geführt. Als die Höflichkeiten ausgetauscht waren und der Butler den Raum verlassen hatte, brannte Dalton förmlich vor Verlangen, durchs Haus laufen und Claras Namen rufen zu können.


  »Also, das gäbe ein hübsches Gefängnis ab«, stellte James müßig fest, legte den Kopf schief und begutachtete die reich bemalte Zimmerdecke. Dann sah er Dalton an. »Oh, verzeihen Sie.«


  Die Tür ging auf, und ein beleibter Gentleman in den Fünfzigern trat ein. Er war geschmackvoll gekleidet, wenn auch etwas zu förmlich für diese Tageszeit. Intelligente schwarze Augen blitzten aus den rundlichen Wülsten seines Gesichts. Er legte die Fingerspitzen aneinander und verbeugte sich gekünstelt.


  »Es ist mir eine Ehre, Sie in meinem Heim begrüßen zu dürfen, Lord Etheridge und…« Er sah James mit hochgezogenen Augenbrauen an und erwartete offenkundig eine Vorstellung. Dalton scherte sich nicht darum.


  »Mr Wadsworth, wir sind hier, um Sie zum Thema ›Fleur‹ zu befragen.«


  Sollte Dalton Erstaunen oder Empörung erwartet haben, enttäuschte Wadsworth ihn. Der Mann nickte lediglich und wies auf die üppigen Sessel, die ganz nah am Feuer standen. »Natürlich sind Sie das. Ich erwarte Sie schon seit über einer Woche.«


  Dalton und James wechselten Blicke und nahmen die betreffenden Sessel ein. Wadsworth blieb stehen, die eine Hand auf den Kaminsims gestützt, die andere in die Westentasche gesteckt. Dalton, der die ›Befehlshaberpose am Kamin‹ quasi höchstpersönlich erfunden hatte, war nicht beeindruckt. Und James hatte sie bei Dalton schon zu oft gesehen. Er lehnte sich bequem in seinem Sessel nach hinten und studierte ein weiteres Mal die Decke.


  Nach langem Schweigen ließ Wadsworth die Masche bleiben. »Ah, nun denn. Man weiß ja nie, ob es funktioniert.« Er setzte sich in den Sessel, der dem Kamin am nächsten war, und sah Dalton mit fragendem Blick an.


  Dalton erwiderte den Blick lediglich. Er war unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hier, denn außer dem Hinweis aus der Karikatur hatte er absolut nichts vorzuweisen. Aber das wollte er Wadsworth nicht wissen lassen.


  Wadsworth lächelte. Der Mann war ein ebenso erfahrener Manipulator wie Dalton selbst. Wadsworth nickte und spielte den Ball, den Dalton ihm zugespielt hatte. »Sie wissen also davon, dass ich in meiner Jugend den »Rittern der Lilie‹ angehört habe.«


  Dalton nickte weise, doch sein Verstand raste. Die ›Ritter der Lilie‹? Was in drei Teufels Namen sollte das denn sein? Eine Art Herrenclub? Eine religiöse Sekte?


  Als Dalton nichts weiter erwiderte, fing Wadsworth zu zwinkern an. »Nun, Sie können sich meine Überraschung vorstellen, als Sir Thorogood mich nach all diesen Jahren mit Fleur in Verbindung gebracht hat. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo der Bursche das her hat.« Er sah seine Besucher gelassen an. »Es ist Jahre her, dass ich das letzte Mal mit dem Verein zu tun hatte. Das damals war nur jugendlicher Leichtsinn, verstehen Sie. Nichts Ernsthaftes. Als gewisse Stellen von unserem kleinen Spiel Wind bekommen haben, hat man uns nahe gelegt, uns aufzulösen.«


  Auf Wadsworths Gesicht war der erste Anflug von Unruhe zu erkennen. »Manchen von uns mit größerem Nachdruck als anderen.« Sein gelassener Gesichtsausdruck kehrte zurück. »Das ist alles so lange her. Ich hatte es fast schon vergessen, bis diese dumme Zeichnung aufgetaucht ist.«


  Dalton sah kurz zu James. Als James den Blick sah, übernahm er seinen Part. »Dann war es vermutlich einfach nur Zufall, dass einige von Ihnen sich hier in Ihrem Haus getroffen haben.«


  Wadsworths Augen wanderten unruhig umher, doch er wirkte immer noch absolut entspannt. Erstaunlich. Der Kerl war so kalt wie ein Januartag in den Yorkshire Dales.


  Der Waffenhändler lächelte. »Sie tappen doch im Dunkeln. Das, was Sie herausbekommen, wird Ihnen nicht gefallen. Ach, übrigens, auf wessen Veranlassung sind Sie eigentlich hier?«


  »Wir sind auf einer Mission im Auftrag des Premierministers«, sagte Dalton. Seine Beziehung zu Liverpool war schließlich gut bekannt.


  »Ah.« Wadsworth lächelte. »Lord Liverpool hat, wie ich annehme, keine Ahnung, dass Sie hier sind.«


  Da exakt dies der Fall war, fing Dalton langsam an, sich zu wundern. Was ging hier vor, dass er nichts von alledem wusste? Warum ließ man ihn im Dunkeln tappen?


  Wadsworth erhob sich und ging zum Klingelzug. Er läutete nach dem Butler und verlangte nach einer Kutsche. Dann setzte er hinzu: »Holen Sie mir Hut und Gehstock.« Er wandte sich an James und Dalton. »Lassen Sie uns zu ihm fahren, wollen wir?«


  Dalton hob die Hand. »Es ist mir eine Freude, Sie zu begleiten, Sir, aber vielleicht wären Sie so freundlich, meine Neugier in einem Punkt zu befriedigen, bevor wir fahren.«


  Wadsworth nickte argwöhnisch. »Natürlich, Mylord.«


  »Haben Sie versucht, mich umzubringen?«


  Es war ein Schuss ins Dunkle, auf Instinkt und Wunschdenken basierend. Er traf ins Schwarze. Wadsworth erstarrte, sein Gesicht verdunkelte sich.


  Dalton machte weiter, bedrängte ihn. »Sie dachten wirklich, ich sei Thorogood, nicht wahr? Sie haben zweimal ein paar Straßenräuber auf mich angesetzt, und mit diesem Bierwagen haben Sie, glaube ich, auch zu tun.«


  Wadsworth schwieg, aber diesmal war es ein mürrisches Schweigen, alle Gelassenheit war dahin. Er machte eine zackige Handbewegung. Plötzlich spürte Dalton, wie sich der kalte Lauf einer Pistole an seinen Nacken presste.


  »James!« Es war zu spät. James hatte das Kinn in einem sonderbaren Winkel gereckt, weil ein anderer Kerl ihm eine blitzende Klinge an die Kehle drückte.


  Wadsworth machte keine Anstalten, wieder den netten Onkel zu geben und näherte sich Dalton. »Ich würde Ihnen nicht empfehlen, einen Kampf vom Zaun zu brechen, Mylord. Bligh hat Sie schon dreimal verfehlt. Sein Ruf steht auf dem Spiel, und er würde ihn sehr gerne wiederherstellen.« Wadsworths Tonfall war überaus selbstgefällig. »Das würden Sie doch, Bligh?«


  Der Mann hinter Dalton antwortete: »Natürlich, Sir.« Sein Lachen wurde vom fauligsten Atem begleitet, den Dalton je das Vergnügen hatte zu riechen.


  Der Mann verdiente es, allein der Luftverschmutzung wegen zu sterben. Die Pistole rammte sich hart unter Daltons Ohr. »Mein Herr möchte Sie in der Kutsche haben. Los, gehen Sie.«


  James warf Dalton aus dem Augenwinkel einen fragenden Blick zu, doch Dalton schüttelte nur ein klein wenig den Kopf. Es war nicht gerade Daltons bevorzugte Methode, Informationen mit einer Pistole im Nacken zu bekommen, aber sie war effektiv. Es war erstaunlich, was Leute alles preisgaben, solange sie glaubten, ihre Zuhörer würden den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben.


  Er und James wurden vielleicht auf die gleiche Art und Weise entführt wie Clara. Dalton kämpfte gegen die Vorstellung an, wie sehr sie sich gefürchtet haben musste. Er brauchte jetzt einen klaren Kopf. Wenn er und James Glück hatten, brachte man sie an denselben Ort wie Clara. Dann müssten sie gemeinsam fliehen.


  Von einem unbekannten Ort mit einer unbekannten Zahl von Wachen und mit einer Clara, die sich in einem unbekannten Zustand befand.


  Schon wieder nicht seine bevorzugte Methode.


  Wadsworth setzte den Hut auf und schwang den kecken Gehstock. Dalton und James wurden in die Kutsche geschoben wie zwei widerspenstige Schweine, die zum Markt verfrachtet wurden James schien über ihre missliche Lage ernsthaft besorgt zu sein, aber Dalton konnte nur daran denken, dass er endlich auf dem Weg zu Clara war.


  Nathaniel nahm Clara bei der Hand und zog sie zum Salon zurück. Sie wehrte sich. Er drehte sich lachend nach ihr um und schüttelte den Kopf. »Meine Liebe, Sie sehen wie ein trotziges Kind aus.«


  »Es ist mir ziemlich egal, was Sie denken«, keuchte sie, während sie zerrte und die Hand in seiner verdrehte. »Besser dumm aussehen als tot.«


  Er gab einen erbosten Laut von sich, dann riss er sie wieder in seine Arme. Sie wand sich, doch er trug sie gelassen durchs Foyer. »Ich denke, das ist einfach der beste Weg, Sie zu transportieren. Eine kolossale Freiheit, die ich mir da herausnehme, ich weiß. Aber mir gefällt es.«


  Er blieb vor dem Kamin stehen. »Wenn ich Sie da hinsetzte, bleiben Sie dann auch dort?«


  Sie wehrte sich nur noch heftiger. Das erwies sich als Fehler, denn er zuckte nur die Achseln und hob sie noch ein Stück höher. »Dann eben so.«


  Er setzte sich auf den Stuhl und legte sie sich über den Schoß, wobei er sie immer noch scheinbar mühelos annähernd bewegungsunfähig hielt. »Ich würde Ihnen gern eins verständlich machen, Clara. Sie werden mir vielleicht sogar noch behilflich sein wollen.«


  Sie legte den Kopf zurück, um ihn ungläubig anzusehen. »Das werde ich nicht! Wie können Sie glauben -«


  Er küsste sie, ein schneller weicher Druck seiner Lippen auf ihren. Clara war bis ins Mark verwirrt.


  »Clara, ich bin ein Gentleman, aber sogar Gentlemen stoßen an ihre Grenzen. Ich befinde mich mit einer Frau auf dem Schoß in einem verlassenen Haus und habe schlicht nichts Besseres zu tun. Falls Sie nicht möchten, dass meine Gedanken weiter in diese unschickliche Richtung wandern, schlage ich vor, Sie hören auf, Ihr Hinterteil auf meinem Schoß zu winden.«


  Sie erstarrte. »Sehen Sie? Ich rühre mich nicht. Kein bisschen.«


  Er lachte. »Sehr schmeichelhaft. Wissen Sie eigentlich, wie entzückend Sie sind?«


  Clara sah weg. Dalton hielt sie nicht für entzückend. Er hielt sie für verwegen und empörend – ja, sogar für gefährlich. Wenn sie so darüber nachdachte, zog sie »gefährlich« vor.


  Sie hielt sich immer noch ruhig und saß still auf Nathaniels Schoß. »Was wollten Sie mir eigentlich mitteilen?«


  Nathaniel betrachtete sie kurz, und einzig der angespannte Zug um sein Kinn verriet seine Unsicherheit. »Sagen Sie mir nur eins, Clara, und ich werde Sie nie mehr danach fragen. Sind Sie irgendwie in eine Verschwörung gegen die Krone verwickelt?«


  Clara warf mit einem wütenden Schnauben den Kopf nach hinten. » Warum fragen mich das nur alle?« Die Zimmerdecke wusste die Antwort auch nicht, also sah sie wieder Nathaniel an. »Nein, ich habe mich nicht gegen die Krone verschworen. Mir missfällt es lediglich, wenn die Privilegierten die Unterprivilegierten ausnutzen, das ist alles.«


  Er blinzelte sie an. »Tun das nicht alle?« Dann lächelte er. »Ich werde jedenfalls eine sehr böse Sache tun, die uns vermutlich beide in ernstliche Schwierigkeiten bringt.«


  »Oh, wie schön«, murmelte sie. »Von so was kann ich gar nicht genug kriegen.«


  »Ich werde Ihnen von einer Gruppe junger Revolutionäre berichten, die von Wadsworth ins Leben gerufen worden ist, und einer Gruppe anderer junger Schurken, die Verbindungen nach Frankreich haben.«


  Nathaniel rutschte ein wenig unter ihr herum, und Clara begriff, dass er nicht übertrieben hatte, seine Gedanken hatten tatsächlich eine unschickliche Richtung eingeschlagen. Sie hielt sich stocksteif.


  Er schaute sie amüsiert an und fuhr fort: »Sie nennen sich ›Ritter der Lilie‹. Fleur-de-lis, um genau zu sein.«


  Clara wagte kaum, sich zu regen, eine Reaktion zu zeigen.


  Fleur.


  Wo, in Gottes Namen, war sie da hineingeraten? »Nein«, protestierte sie. »Ich enthülle Diebstahl und Korruption. Ich weiß nichts von irgendwelchen Revolutionären – oder – oder -« Sie schlug entsetzt die Hand vor den Mund. »Oh nein! Und sie hat sich zweitausendmal verkauft!«


  »Fast dreitausendmal, meinen Berechnungen nach. Von all den Pauszeichnungen, die zusätzlich im Umlauf sind, ganz zu schweigen.« Er seufzte. »Um die Geschichte zusätzlich zu komplizieren, muss ich noch die Geschichte eines jungen Mannes hinzufügen, damals kaum mehr als ein Junge, der sich, in einem Augenblick der Rebellion gegen seinen übermächtigen Vater, mit den falschen Leuten eingelassen hat. Leuten, die seinen Vater – nun, sagen wir einfach, die seinem Vater die Macht entreißen wollten.


  Für diesen jungen Mann war die Vorstellung, seinem Vater einen Strich durch die Rechnung zu machen, so etwas wie ein Spiel. Ein lustiges Spiel, mit all den geheimen Treffen und den Zetteln, die auf der Stelle verbrannt werden mussten. Erst als es anfing, ihn zu langweilen, und er versucht hat, das Spiel zu stoppen, wurde ihm klar, dass seine vormaligen Kameraden gar nicht gespielt hatten.


  Er wusste nicht, was er tun sollte. Hätte er sich an seinen Vater gewandt, hätte der wegen ihrer früheren Konflikte kaum geglaubt, dass sein Sohn das Komplott für ein Spiel gehalten hatte. Die Bestrafung wäre schnell und gnadenlos. Das Leben, wie er es kannte, wäre vorüber. Doch wenn er nichts unternahm, hatten diese Leute vielleicht Erfolg, und er müsste auf immer mit der Schuld leben, den Mann hintergangen zu haben, den er auf der Welt am meisten liebte.«


  »Aber Sie sagten doch, er hätte seinen Vater nicht gemocht?« Trotz ihrer misslichen Lage nahm die Geschichte sie gefangen. In einer solch schrecklichen Lage zu stecken!


  Nathaniel lächelte traurig. »Die Beziehungen zwischen einem Vater und einem Sohn können recht kompliziert sein. Bewunderung kann in Sekundenschnelle in Ernüchterung umschlagen und tut es üblicherweise auch. Denn welch sterblicher Mensch wäre in der Lage, ein Leben lang die Illusion der Heldenhaftigkeit aufrecht zu erhalten? Und andersherum haben Väter derart große Erwartungen an ihre Söhne, weil sie ihre Söhne als eine bloße Verlängerung ihres eigenen Ichs betrachten, die über dieselbe Weisheit und Erfahrung verfügen wie sie selbst.«


  Er fixierte inzwischen das Kaminfeuer, und Clara konnte das Bedauern und die Trauer in seinen Augen sehen. »Also, wofür haben Sie sich entschieden, Nathaniel? Für Ihren Vater oder für sich selbst?«


  Er öffnete gerade den Mund, um zu antworten, als im Eingang die Hölle losbrach. Die Tür flog auf, und zwei gefesselte Männer flogen in den Raum, um stolpernd vor Lord Reardon und Clara zum Halten zu kommen.


  Sie keuchte: »Dalton!«


  Dalton richtete sich auf und ließ den Blick über sie wandern, wie sie in ihrem Dienstmädchenkleid auf Nathaniels Schoß saß. Clara wurde eiskalt, als sie begriff, was er denken musste. »Ich – Er ist nicht mein -«


  Nathaniel lachte leise und packte sie fester. »Oh, aber das bin ich sehr wohl«, sagte er, den Blick auf Dalton gerichtet. »Oder, zumindest wäre ich es gern.«


  Dalton war so froh, sie gesund und munter vorzufinden, dass er am liebsten laut gelacht hätte. Sie war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen, aber sie wirkte gelassen. Aber was am wichtigsten war, sie war, Gott sei Dank, unversehrt.


  Er wollte zu ihr laufen und sie in die Arme nehmen und an sich drücken, bis jede Zelle seines Körpers wusste, dass es ihr gut ging.


  Stattdessen konnte er nur Zusehen, wie ein anderer Mann sie in den Armen hielt. Sie sah ihn so beunruhigt an, als könne er ihr die Schuld an ihrer misslichen Lage geben. Loyale Clara.


  Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Lass mich raten. Du bist vom Dach gefallen und zufällig hier gelandet.«


  »Nein«, sagte der blonde Mann, der Clara fest an sich drückte, und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, um Dalton genauer zu betrachten. »Ich hab sie hierher gesetzt, und da bleibt sie auch, zumindest für den Augenblick.«


  Dalton beäugte den Mann, den er von den Anschlägen auf sein Leben kannte. »Wer zur Hölle sind Sie?«


  Clara japste und schaute zwischen den beiden Männern hin und her. »Du kennst ihn nicht?« Der blonde Mann umarmte sie nur noch fester und sah Dalton weiter unverwandt an.


  Dalton schüttelte den Kopf, aber James Cunnington nickte. »Aber ich kenne ihn. Nate Stonewell. Habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen.«


  Dalton zuckte zusammen. Nate Stonewell? Ach. Die Puzzleteile fügten sich zusammen. Randolph Stonewell, der als der Alte Mann bekannt war, war vor Simon der Spionagechef des Liar’s Club gewesen. Nate Stonewell musste sein missratener Sohn sein.


  Der Mann zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin dieser Tage als Lord Reardon bekannt.«


  »Sie sehen ja so überrascht aus, Etheridge.« Wadsworths freundliche Stimme kam von der Tür. »Ich wusste seit Jahren von Nathaniels Verbindung zu diesen ekelhaften Spionen. Warum sonst hätten wir ihn für die Ritter der Lilie rekrutiert?«


  James wandte sich an Wadsworth. »Sie haben ihn rekrutiert?«


  Wadsworth löste sich vom Türstock, schlenderte in das Zimmer und stellte sich direkt hinter Nate Stockwells Stuhl. »Es ist Ihnen doch sicher aufgefallen, dass er weit jünger ist als der Rest von uns. Er war doch gerade mal ein Kind, als unsere Organisation zerschlagen wurde.«


  Ja, Dalton erinnerte sich. Nate Stockwell war damals noch ein Kind gewesen. Das Kind, das Simon Raines vor so vielen Jahren vor einer Entführung bewahrt hatte. Der Sohn, der den Vater und alles, wofür der Alte Mann gestanden hatte, abgelehnt hatte. Der früh sein Zuhause verlassen hatte, um auf dem Kontinent zu studieren. Der seinen Titel und sein Vermögen von einem Onkel geerbt hatte, und der sich dazu entschlossen hatte, seine Privilegien schamlos auszukosten, ohne je an seine Pflichten zu denken.


  Lord Reardon war genau das, was aus Dalton hätte werden können, hätte es nicht Liverpools harte Hand gegeben – ein leichtsinniges, leicht zu manipulierendes Werkzeug für jeden Hochverräter.


  Reardon beäugte Dalton neugierig. »Und Sie sind Lord Etheridge, der neue Boss dieser Bande von Außenseitern, auch als Liar’s Club bekannt.«


  James schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Oh, Nate. Du hast es einfach nicht begriffen, oder?«


  »Was begriffen? Dass mein Vater jeden von euch dem eigenen Sohn vorgezogen hat?« Reardon erhob sich, lüpfte Clara von seinem Schoß und stellte sie seitlich ab.


  Dalton begutachtete sie schnell. Sie war blass und offenkundig sehr verwirrt, schien ansonsten aber gut beisammen zu sein. Sie hob die großen fragenden Augen, aber Dalton konnte nur ein klein wenig den Kopf schütteln. Sie bückte sich hastig und griff nach der Decke, die zu Boden gefallen war, wobei es ihr gelang, sich ihm zwei Schritte zu nähern.


  Kluge Clara.


  Nathaniel bewegte sich wütend zum Kamin, stützte die Faust an den Sims und starrte in die Kohlen. »Und dann, um das Ganze noch schlimmer zu machen, ist Simon Raines aufgetaucht. Ein Straßenjunge, ein kleiner zerlumpter Bettler. Simon. ›Mein Projekts hat mein Vater ihn genannt. Er hat ihn gewaschen, ihn ausgebildet und schon fast jeden Tag an seiner Arbeit teilhaben lassen. Ich andererseits sollte mich allein um meine Studien kümmern und der typische junge Gentleman werden, der all die nutzlosen Dinge tut, die diese Burschen eben tun. Ich hatte einen Titel zu erwarten, wie Sie wissen. Der Bruder meiner Mutter war ein Lord. Er hatte keinen Erben und auch nicht die Absicht, einen zu zeugen. Ich bin von Kindsbeinen an darauf gedrillt worden, den Platz meines Onkels einzunehmen. Ich habe mich manchmal gefühlt, als solle ich gegen diesen Titel eingetauscht werden.«


  Clara tat einen weiteren Schritt in Daltons Richtung, während sie sich die Decke um die Schultern legte. Dalton konnte sie kaum noch sehen, ohne den Kopf zu wenden, was er aber nicht wagte, um die anderen nicht auf ihre Aktionen aufmerksam zu machen.


  Reardon löste sich aus seiner tragischen Pose am Kamin, um, wie Dalton vermutete, in vier mitleidlose Gesichter zu sehen.


  Reardon zuckte die Achseln. »Ah, natürlich war es anfangs aufregend, derartige Möglichkeiten zu haben. Ich habe sie bis zur Neige ausgekostet. Ich war ein richtiger kleiner Rotzlöffel und habe diesem Straßenjungen meine Privilegien und meine Überlegenheit bei jeder Gelegenheit unter die Nase gerieben. Aber es hat nie wirklich geholfen. Simon ist immer der Sohn gewesen, den mein Vater sich gewünscht hatte, und ich war in diesem Spiel nur das Bauernopfer.«


  Dalton sah Clara langsam nicken. »Ich kenne dieses Gefühl ganz genau«, sagte sie.


  Reardon sah auf, als müsse er sich mit Gewalt von der Vergangenheit losreißen. »Ja, ich vermute, das tun Sie. Mir war nicht klar…«


  »Schluss mit dem Gejammer, Mylord.« Wadsworth wedelte mit seiner Pistole, um Reardons Aufmerksamkeit zu erheischen. »Was sollen wir mit dem Pack anstellen? Wir könnten sie in die Themse werfen. Oder wir sehen zu, dass es als Kutschunfall durchgeht.«


  Reardon betrachtete die drei. »Einen Unfall mit einer Kutsche zu inszenieren, erscheint mir zu öde. Mir ist egal, ob herauskommt, dass sie ermordet worden sind. Wenn Sir Thorogood ermordet wird, gibt es so viele Verdächtige, dass niemand sonderlich tief nachforschen wird.«


  James ächzte. »Du hast jeden unserer Schritte mitbekommen, nicht wahr, Nate?«


  Reardon drehte sich um. »Natürlich. Ich kenne die Geheimnisse des Clubs, seit ich ein Kind war. Mein Vater hat mir natürlich nichts davon erzählt. Ich musste Simon folgen, um alles herauszufinden. Die Leute nehmen Kinder nie richtig wahr, oder? Und falls sie es doch tun, nehmen sie ihre Aktivitäten nicht ernst.« Er schüttelte den Kopf. »Falls du den morgigen Tag überleben solltest, tust du gut daran, das im Kopf zu behalten.«


  Dalton schloss einen Augenblick lang bedauernd die Augen. Reardon hatte absolut Recht. Sein Auftritt als Sir Thorogood würde jetzt auf ihn zurückfallen, denn Thorogood hatte so viele Feinde, wie selbst Napoleon nicht.


  Wadsworth lächelte. »Also gut. Möchten Sie das übernehmen?« Wadsworth sah Reardon mit kalten Augen an und hielt ihm die Pistole hin. »Es ist höchste Zeit, dass Sie Ihre Loyalität zu den Rittern der Lilie unter Beweis stellen.«


  Es folgte eine lange Pause. James und Dalton spannten die Muskeln, aber was hätten sie tun können, gefesselt und gegen eine solche Überzahl? Dalton hörte Clara wimmern und spürte, wie sie sich hinter ihm duckte.


  Wimmern? Doch nicht seine Clara! Dann spürte er eine rhythmische Bewegung an seinen Fesseln und begriff, dass sie irgendwie an eine Klinge gekommen war. Er fasste Hoffnung.


  Mach schneller, befahl er ihr im Geiste, während er die Szene vor sich im Auge behielt. Wadsworth beobachtete Reardon ganz genau, und die beiden Handlanger bereiteten sich darauf vor, dem Willen ihres Herrn zu entsprechen.


  Dann machte Reardon eine kleine Verbeugung. »Wie Sie wünschen.«


  Er nahm Wadsworth die Pistole aus der Hand, trat zurück und zielte direkt auf Dalton.


  Clara keuchte: »Nein!« Dalton drehte sich um und sah sie kreidebleich werden. Er stellte sich wieder vor sie.


  »Sie haben gesagt, Sie würden keinem etwas tun!« Sie säbelte wie verrückt weiter, während sie Nathaniel anflehte. »Nathaniel, Sie müssen das nicht tun!«


  Reardon schüttelte den Kopf, aber Dalton hatte nicht den Eindruck, dass er irgendetwas bereute. Verdammt! Falls Reardon ihn erschoss, reduzierten sich die Überlebenschancen von Clara und James dramatisch, falls sie überhaupt je eine gehabt hatten.


  »Tut mir Leid, meine Schöne.« Reardon trat einen weiteren Schritt zurück. »Ich dachte, ich könne Sie aus alledem raushalten, aber… was soll’s.« Er zog mit der linken Hand den Bolzen der Pistole zurück.


  Dalton sah zu, wie Reardon den Finger um den Abzug krümmte. Er machte sich bereit, obwohl er der Kugel bei dieser Distanz nicht mehr ausweichen konnte.


  »Nein!« Der Knall des Schusses folgte unmittelbar auf ihren Schrei, und Dalton spürte einen mächtigen Stoß von hinten.


  Clara. Es war keine Zeit mehr, sie aufzuhalten. Er konnte sich nur noch nach hinten drehen, um sie am Fallen zu hindern, als sie schon auf ihn zustürzte, sie beide zu Boden riss und einen nebenstehenden Tisch umwarf.


  Dalton zog sich auf die Knie hoch, die Arme immer noch in Fesseln. »Clara!« Sie lag reglos vor ihm. Aus ihrer Seite strömte Blut. Irgendetwas blinkte golden aus ihrer Hand, und er entdeckte eine winzige Klinge.


  Nein. Sie durfte nicht sterben. Er konnte nicht mehr atmen, nicht einmal nach Luft schnappen. Schmerz und Reue schnürten ihm das Herz ab wie ein breites Band. Er durfte sie nicht verlieren.


  Kapitel 25


  »Clara!« Es riss ihm den Aufschrei aus der engen schmerzenden Kehle. Sie schlug die Augen auf und rang nach Luft.


  »Gott, tut das weh!« Sie presste die Hand an die Taille. Es tropfte rot zwischen ihren Fingern hindurch auf den Teppich.


  »Oh, verdammt«, sagte Reardon leise.


  Clara zog die blutverschmierten Finger von der Taille. Sie hatte einen blutigen Schnitt, aber kein Einschussloch. Eine Fleischwunde. Schmerzhaft, aber nicht tödlich, solange sie sich keine Infektion einfing. Dalton schloss vor Erleichterung die Augen und beugte in einem stillen Dankesgebet die Stirn an ihre.


  »Verflucht! Sie haben es verpatzt, Sie Idiot!« Wadsworth war außer sich. Er stampfte auf Reardon zu, um ihm die Pistole aus der Hand zu nehmen. »Blutiger Anfänger!«


  »Es war nicht meine Pistole. Mit meiner eigenen Waffe bin ich besser.« Reardon fasste in seine Jackentasche und zog eine Pistole heraus. »Bei der bin ich die Sichtlinie gewohnt.«


  Reardon entsicherte die Waffe gelassen und feuerte nochmals. Wadsworths Handlanger Bligh stürzte wie ein gefällter Baum. Reardon blinzelte und wandte sich dem stotternden Wadsworth zu.


  »Warum, zur Hölle, haben Sie das getan?« Wadsworth sah fassungslos zwischen Bligh und Reardon hin und her.


  Dalton nutzte die Gelegenheit und zog mit aller Kraft an seinen halb zerschnittenen Fesseln. Er rieb sich die Haut wund, aber schließlich war er frei.


  Dann stürzte er sich auf Wadsworth.


  Die leer geschossene Pistole wirbelte in die Zimmerecke, und Wadsworth ging hart zu Boden. Dalton sah, wie James sich auf den zweiten Handlanger warf und in einem Berg aus geborstenen Möbeln zu Boden stürzte. Dalton machte sich keine Sorgen. James war sogar gefesselt noch gefährlich.


  Dalton holte mit der Faust aus und war bereit, sich anzusehen, in wie viele Teile das Gesicht eines Mannes zerspringen konnte – als der Doppelklick einer weiteren Pistole durch die angespannte Stille hallte. Wadsworth immer noch um den Hals gepackt, blickte Dalton in den Lauf einer Pistole, die genauso wie die erste aussah.


  Wadsworth lag unter ihm und zielte mit der Pistole genau zwischen Daltons Augen. »Das läuft jetzt so, wie ich es will. Nathaniel hat seinen Schuss vergeigt, aber ich werde nicht daneben schießen.«


  Der Abzug bewegte sich vor Daltons Augen sanft nach hinten.


  Dalton grinste. »Kommt darauf an, ob Sie das hier berücksichtigt haben -« Seine Hand schnellte um die Pistole herum, und er schob den Daumen unter den Abzug. Wadsworth mühte sich, den Abzug ganz durchzudrücken, denn die Waffe feuerte nur dann.


  Dalton wand Wadsworth die Pistole aus den Händen und erhob sich. »Haben Sie von denen hier noch welche am Leib?«


  Wadsworth starrte ihn nur finster an und tastete nach seinem Gehstock, der ihm beim Aufstehen behilflich sein sollte. Dalton lief zu James, der breitbeinig auf dem Boden lag. Der andere Kerl war außer Gefecht, die Nase blutig und die Schläfe geschwollen.


  Dalton kniete sich hin, um James die Fesseln zu lösen. »Hat er dich erwischt?«


  James war bleich und verschwitzt. »Nein«, keuchte er. »Ich glaube, das habe ich selber erledigt. Mit den Armen auf dem Rücken zu kämpfen, war die Hölle für meine Schulter.« Als er die Arme frei hatte, zischte er nur und zog mit dem gesunden Arm den verletzten nach vorn. »Verdammt, noch mal drei Wochen mit Armschlinge, da wett ich drauf.« Er sah an Dalton vorbei. »Pass auf!«


  Dalton konnte sich gerade noch zur Seite rollen, als das unverkennbare Wusch! eines Schwerts durch die Luft pfiff. Den Rücken flach auf dem Boden hob er die Pistole und feuerte schon, bevor er das Ziel noch richtig zu sehen bekam.


  Die schmale Klinge fiel auf den Teppich. Wadsworth folgte einen Augenblick später und landete halb auf Simon und James. Dalton mühte sich ab, sie beide von Wadsworth zu befreien und stand schließlich auf.


  Irgendetwas bewegte sich an seinem äußersten Augenwinkel. Reardon. Mit der Geschwindigkeit eines Peitschenschlags hatte Dalton den Raum durchquert und Reardon an der Kehle gepackt.


  »Wirklich schade«, kam eine kultivierte Stimme von der Tür. »Es war ein ganz bezaubernder Teppich.«


  Dalton drehte sich um. Liverpool stand im Raum, hielt das Schwert in der Hand und betrachtete den blutigen Körper, der auf dem Boden lag. Aus der Schusswunde in der Brust des Mannes triefte Blut. Hinter Liverpool standen zwei Königliche Wachen, die gerade dabei waren, James auf die Beine zu helfen.


  Liverpool näherte sich Dalton ganz gelassen, zog ein Taschentuch aus der Jacke und polierte die elegante Klinge in seiner Hand. »Dein Gehrock ist auch ruiniert.«


  Dalton zog die Schulter nach vorn und stellte fest, dass der Seidenstoff auf Höhe des Halses aufgeschlitzt war. Wadsworth hatte offenkundig nicht gewusst, wie schwierig es war, einen Mann tatsächlich zu enthaupten. Dalton war hoch erfreut, dass auch ihm die Erfahrung erspart geblieben war.


  Liverpool betrachtete die am Boden liegende Clara und schließlich James. »Offenbar ein anstrengender Tag für alle Beteiligten.« Er hatte Wadsworths Gehstock unter den Arm geklemmt, in dem das Schwert gesteckt hatte, wie Dalton erst jetzt begriff.


  James schürzte die Lippen und ließ einen anerkennenden Pfiff hören. »Wo kann ich so was kriegen?«


  Liverpool warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Dalton, lass Reardon los, er ist auf unserer Seite.«


  Dalton starrte den Mann, den er immer noch am Hals gepackt hielt, verblüfft an. Reardon, der schon ganz rot angelaufen war, sich aber mannhafterweise nichts anmerken lassen wollte, wedelte leichthin mit der Hand. Dalton sah Liverpool an. »Aber er hat auf Clara geschossen!«


  »Ist schon in Ordnung, Dalton.« Clara kam auf ihn zu, ein Taschentuch an die Seite gepresst und die andere Seite auf James gestützt. Sie war bleich, und ihre Augen waren riesig, aber für ihn sah sie wundervoll aus.


  Reardon nutzte die Gelegenheit und zog sich Daltons Finger vom Hals. Er keuchte ein wenig und schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht die Absicht, jemanden zu erschießen. Ich habe mich wirklich bemüht, ganz knapp daneben zu schießen. Mehr konnte ich nicht tun.« Er tat einen Schritt auf Clara zu, doch Dalton schnitt ihm den Weg ab.


  Reardon zuckte die Achseln. »Ich wollte mich nur entschuldigen. Sollten wir nicht einen Arzt für Sie rufen?«


  »Es hat schon fast aufgehört zu bluten«, sagte Clara. Sie sah an sich hinunter: zerfetzt, schmutzig, vom Regen durchweicht, zerknittert und blutbefleckt. Dann sah sie wieder zu Dalton auf. »Ich glaube allerdings, dass ich mich schon wieder umziehen muss«, sagte sie matt.


  Ihre Tapferkeit schnürte ihm die Kehle zu. Was hatte seine Clara nur für ein Herz!


  Clara sah zu, wie sich Daltons Blick von besorgt zu stolz wandelte. Seine Anerkennung ließ ihr warm werden, und sie zwang sich, sich abzuwenden, wo sie nichts lieber getan hätte, als sich in seine Arme zu werfen. Sie ging zu Lord Liverpool.


  Ihre Seite brannte fürchterlich, ihr war etwas flau zumute, aber vor allem fürchtete sie sich vor dem Mann, der ihr gegenüberstand. Sie bekam kaum noch Luft, so schnürte es ihr die Kehle zu, und sie war sicher, dass ihre Hände zitterten.


  Also legte sie sie auf den Rücken, reckte das Kinn und konzentrierte sich darauf, Liverpools Blick standzuhalten.


  »Es gibt da etwas, das Sie wissen müssen, Mylord.«


  Lord Liverpool merkte auf. Zu ihrer Überraschung war er kaum größer als sie selbst, doch er verströmte eine derartige Präsenz, dass man jemanden von Daltons Größe hätte erwarten können.


  Er stand ihr gegenüber und taxierte sie mit leerem, grauem Blick. »Sir Thorogood betreffend, nehme ich an.«


  Clara brachte kein Wort über die Lippen.


  Er sah sie eine lange Zeit nur an, dann räusperte er sich.


  Clara schluckte. »Lord Reardon steht nicht auf unserer Seite. Ich weiß, dass er sich als junger Mann einer Gruppe von Revolutionären angeschlossen hat, die vorhatten, seinen Vater zu töten, der offenkundig einen hohen Regierungsposten innehatte. Er behauptet, es sei nur ein dummer Jungenstreich gewesen, und dass er es nie ernst gemeint hat. Doch ich habe ihn bei einem geheimen Treffen mit Wadsworth beobachtet, das ist keine zwei Wochen her.«


  Liverpool sah sie nur teilnahmslos an. Clara schluckte gegen die Trockenheit in ihrem Mund und fuhr fort: »Wenn Sie gewisse Dokumente gelesen haben, die sich in seinem Safe befinden, werden Sie feststellen, dass es sich bei Reardon definitiv um einen Hochverräter handelt.«


  Reardon sah von einem zu anderen. »Diese Geschichte hat nichts mit mir zu tun.«


  »›Ein dummer Jungenstreiche, zitierte Dalton leise. Clara sah, wie er den Blick auf Liverpool richtete. »Nein. Es geht gar nicht um Reardon. Es geht um Prinz George, nicht wahr, Mylord?«


  Liverpool warf Dalton einen warnenden Blick zu, aber Dalton fuhr fort.


  »Darum dieser ganze Wirbel, nicht wahr? Um zu verbergen, was George im Alter von sechzehn Jahren getrieben hat. Sie haben mich ins offene Messer laufen lassen, Sie haben Clara gejagt und meine Liars völlig durcheinander gebracht, alles nur, damit nicht herauskommt, dass der Prinzregent mit den Rittern der Lilie zu tun hatte.« Er schüttelte den Kopf. »Armer George. Er hat nie etwas ernst nehmen können. Was muss das für ein Schock gewesen sein, als er festgestellt hat, dass er drauf und dran war, seinen eigenen Vater ermorden zu lassen, seinen eigenen König!«


  »Deswegen ist er dann auch zu meinem Vater gelaufen«, sagte Reardon nickend. »Prinz George hat ihm seine Dummheiten gestanden. Vater hat sofort nach Lord Liverpool geschickt, und einen Tag lang hat das Chaos regiert. Mein Vater und Lord Liverpool haben die Organisation zerschlagen und haben diese jungen Männer nach Amerika geschickt, unter Zwang, falls nötig. George haben sie eine Strafpredigt gehalten, die mehrere Stunden gedauert hat, und dann haben sie ihn einem sehr strengen, wachsamen Aufseher unterstellt. Der König selbst hat nie davon erfahren.


  Clara sah von einem schweigsamen Liverpool zu Nathaniel. »Und jetzt?«


  Nathaniel bedeutete ihr, sich auf die Polsterbank am Feuer zu setzen. Clara sank dankbar in die Kissen.


  Nathaniel fuhr fort. »Ich bin erst kürzlich aus Wien zurückgekehrt, wo ich den österreichischen Kaiser dazu bewegt habe, den Franzosen den Krieg zu erklären. Vor etwa einem Monat haben mich ein paar ehemalige Mitglieder des Fleur-de-lis kontaktiert, sie hatten vor, den Prinzregenten zu erpressen. Sie wussten, dass ich die Verbindung zu meinem Vater abgebrochen hatte und dachten, ich sei auf ihrer Seite. Natürlich konnte ich mich genau an das Fiasko erinnern, das sich damals zugetragen hat, auch wenn ich eigentlich nichts davon hätte wissen dürfen.«


  Er schnaubte. »Als ob es sich hätte verbergen lassen. Liverpool hat mit einer solchen Wucht an die Tür gepocht, dass sie fast aus den Angeln gebrochen ist. Ich habe ihn nie mehr so vor Wut rasen sehen. Man konnte es durchs ganze Haus hören, wie er den armen George angebrüllt hat.« Seine Mundwinkel zuckten, als er Lord Liverpool ansah, der sie schweigend beobachtete. »Sicher bin jetzt ich dran, nachdem ich das alles erzählt habe.«


  James sah Nathaniel neugierig an. »Du hasst die Liars also gar nicht?«


  Nathaniel zog eine Grimasse. »Sie sind nicht gerade meine Lieblingsabteilung, was diese Regierung angeht, aber nein, sie hassen, das tue ich nicht.«


  James ließ nicht locker. »Und Simon? Du warst nämlich gerade ziemlich überzeugend.«


  Nathaniel schaute kurz weg. »Simon Raines war nur ein Junge, der endlich ein Zuhause gefunden hatte. Dafür könnte ich niemanden hassen.«


  Clara kaute auf ihrer Unterlippe. »Aber ich habe Sie dort gesehen, wie Sie sich mit Wadsworth und seinen Gästen unterhalten haben. Sie schienen einer von ihnen zu sein.«


  »Ich habe mich als Sympathisant ausgegeben, um mehr über ihre Pläne zu erfahren. Sie könnten dem Prinzregenten großen Schaden zufügen, sollte seine Rolle in dem Komplott jemals ruchbar werden.«


  »Aber er war doch nur ein Junge! Wer könnte ihm da Vorwürfe machen!«


  Dalton schüttelte den Kopf. »Nein, Clara. Die Öffentlichkeit wäre niemals so nachsichtig wie du. Was, wenn man ihm die Regentschaft entzieht? Das könnte geschehen, falls sich die öffentliche Meinung gegen ihn wendet. Als Prinzregent ist er der Beschützer seines kranken Vaters, unseres Königs. Was würden die Leute denken, wenn sie erführen, dass er an einem Mordkomplott gegen seinen Vater beteiligt war?«


  »Kein Wunder, dass alle so versessen darauf waren, mich zu finden!« Clara kaute auf der Unterlippe. »Und wer hat nun den Mordauftrag unterzeichnet?«


  Dalton trat hinter ihr von einem Bein aufs andere. »Ich.«


  Clara drehte sich mit vor Schreck offenem Mund nach ihm um. »So war es doch, Mylord?« Sein Tonfall war beiläufig, fast gelangweilt. Clara erkannte daran, dass er vor Wut außer sich war.


  Liverpool sah Dalton an. »Ach, hast du das?«


  »Ich muss es gewesen sein, Sir.« Daltons Tonfall war überaus höflich. »Denn anderenfalls müssten Sie es gewesen sein.«


  Lord Liverpools Blick wurde noch eisiger, so das überhaupt möglich war. »Ich glaube kaum, dass du für eine derart schwerwiegende Anschuldigung ausreichend Beweise hast, Junge.«


  Clara schaute zwischen den beiden Männern hin und her. »Es gibt bei den Royal Four also gar keinen Abtrünnigen?«


  Nathaniel warf ihr einen entsetzten Blick zu und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht.


  Jetzt hatte sie die ganze Aufmerksamkeit. Liverpool starrte sie an. In seinem ansonsten reglosen Gesicht malmte der Kiefer. Endlich sagte er etwas. »Sie wissen, wer die Royal Four sind, Kindchen?«


  Clara fror plötzlich. Es lag etwas Resigniertes, Tödliches in seiner Stimme, als hätte sie gerade den Punkt passiert, von dem ab es keine Umkehr mehr gab. »N-nein, wer sie sind, nicht. Ich weiß einfach nur, dass es sie gibt.« Sie war sich ziemlich sicher, zumindest einen der vier zu kennen – obwohl Nathaniel recht überzeugend den Schurken gespielt hatte. Aber das brauchte Liverpool nun wirklich nicht zu wissen.


  »Mrs Simpson, Sie sind eine sehr gefährliche Frau.«


  Claras Magen fror zu Eis. Das war nicht gut, das war überhaupt nicht gut.


  Dann wandte Liverpool sich den anderen zu, als hätte sie zu existieren aufgehört. »Also, jetzt, wo wir einen sehr alten Hund aufgestört haben, müssen wir zusehen, wie wir ihn wieder zum Schlafen bringen.«


  Daltons Kiefer arbeitete, doch er nickte. »Sicher, Mylord. Sobald ich Mrs Simpson nach Hause -«


  »Mrs Simpson ist für dich nicht mehr von Belang. Ich lasse sie nach Westminster Hall bringen, wo man sie medizinisch versorgen wird… und wo sie dann, bis auf weiteres, als Gast der Regierung verbleiben wird.«


  Clara wollte schon an Dalton appellieren, als sie seinen abwesenden Gesichtsausdruck sah. Er sah auch nicht ein einziges Mal in ihre Richtung. »In Ordnung, Mylord.«


  Zwei Wachen traten heran und eskortierten sie aus dem Zimmer. Sie warf einen Blick über die Schultern der rot befrackten Riesen und fühlte sich, als würde sie von Chirurgenhand von ihm abgetrennt. Sie wagte nicht, über den Augenblick hinauszudenken, sie wäre sonst zu einem bibbernden Häuflein Angst zusammengesackt.


  Dalton wirkte immer noch teilnahmslos. Nathaniel trat vor und nahm Clara am Arm. »Kommen Sie, Clara.« Sein Tonfall war bedauernd, aber sein Griff war fest.


  Als Nathaniel sie nach draußen führte, schloss sie die Augen und versuchte, nicht an Daltons ausdruckslose Miene zu denken, als er sie ohne ein Wort hatte gehen lassen.


  Wenigstens, dachte sie der Hysterie nahe, verließ sie den Raum durch eine Tür…


  Dalton verließ Reardons Haus mit leerem Blick und grimmigem Gesicht. James holte ihn draußen auf dem Gehsteig ein. Der neue Tag drohte so grau zu werden wie Daltons Gesicht. James beobachtete ihn besorgt. Er hatte Dalton nie so gesehen. »Er kann sie doch nicht einsperren, oder? Sie ist keines Verbrechens schuldig, jedenfalls nicht wirklich.«


  Dalton schüttelte den Kopf. »In Liverpools Augen schon.« Alle Lebhaftigkeit hatte ihn verlassen, seine Stimme war so farblos wie seine Augen. »Erstens ist sie eine bekennende Reformistin. Für einen alten Konservativen wie unseren Premierminister macht sie das suspekt. Zweites habe ich gerade ihr Schicksal besiegelt, weil ich meine Gefühle für sie habe durchblicken lassen.«


  »Dalton, ich weiß, dass Liverpool für Sie all die Jahre so etwas wie ein Mentor gewesen ist, so wie Sie für mich einer sind -«


  »Nichts von alledem. Sie sind einer meiner Männer, James. Ein Bruder. Liverpool betrachtet mich als sein Werkzeug. Zumindest tat er das bis jetzt. Jetzt hält er mich vermutlich für reinstes Schießpulver. Er wird mich so weit wie möglich vom Feuer weg haben wollen.«


  »Also von Clara.«


  »Exakt.«


  »Was wollen Sie jetzt tun?«


  »Was kann ich denn tun?« Er sah James kühl und mit hochgezogner Augenbraue an. »Ich bin ein Peer und Gentleman. Ich habe Rang und Verantwortung. Erwarten Sie von mir, dass ich im Dunkel der Nacht da einbreche und sie raushole?«


  »Nein, nein, natürlich nicht.«


  »Gut.«


  James hätte schwören können, dass Daltons silberne Augen zu blitzen begonnen hatten.


  »Dann erwartet Liverpool es auch nicht.« Dalton grinste James grimmig an. »Dann also los, Griffin. Wir haben heute Nacht eine Mauer zu erklimmen.«


  Claras hoch oben gelegenes Zimmer in Westminster Hall war kaum mehr als eine komfortabel möblierte Zelle. Sie befand sich in einem der Zimmer, die für Diplomaten von auswärts reserviert waren, weit entfernt von den wimmelnden Gängen und den überfüllten Räumen des Parlaments.


  Von ihrem Fenster aus hatte sie eine atemberaubende Aussicht auf die Themse und die unzähligen Hausdächer. Sie befand sich mehr als fünf schwindelerregende Stockwerke hoch und wagte kaum, durch das Fenster zu sehen, geschweige denn hinauszuklettern.


  Die einzige Tür wurde von ihren beiden stoischen Rotfräcken bewacht, die auf jede ihrer Bitten mit höflicher, kategorischer Ablehnung reagierten. Der Doktor war da gewesen und schon wieder fort. Er hatte sie mit einem Verband und der Versicherung verlassen, sie werde lediglich eine kleine Narbe zurückbehalten.


  Sie versuchte, sich einzureden, dass sie sich um nichts zu sorgen brauchte. Wenn entschieden wurde, was mit ihr zu geschehen hatte, würde sicher auch Dalton zugegen sein und dafür sorgen, dass ihr nichts zustieß.


  Würde er das wirklich? Er war zwischen Pflichterfüllung und Gefühlen hin und hergerissen, und sie hatte nicht die geringste Ahnung, welche Richtung er einschlagen würde.


  Ihr Gepäck war schon vor langem – mit ihr zusammen – auf dem Zimmer eingetroffen. Offenbar sollte ihr Zuhause für eine Weile aus diesen vier mit Papier tapezierten Wänden bestehen. Sie fragte sich, was Liverpool wohl sagen würde, wenn sie sie voll zeichnete.


  Thorogoods Version der Sixtinischen Kapelle. Die zu sehen, sie vermutlich nicht mehr erleben würde. Clara legte sich auf die seidene Tagesdecke und betrachtete die goldverzierte Zimmerdecke.


  Da drüben würde sie den jungen Prinzen hinmalen, wie er von einem jungen Wadsworth in Bann geschlagen wurde. Das nächste Bild zeigte einen vor Scham rot angelaufenen Prinzen, der Nathaniels Vater von seinen Befürchtungen berichtete, während das Kind Nathaniel mit grünen Augen um die Zimmertür herumspähte.


  Vielleicht eine Bordüre um jede Szene mit kleinen Bildchen, die den Liar’s Club und seine Aktivitäten vorstellten. Sie würde lange, lange Zeit dazu brauchen, aber die hatte sie vermutlich.


  In der hinteren Ecke würde sie Nathaniel zeigen, wie er die Ritterschaft infiltrierte, während eine kleine verzagte Gestalt in einem Wandschrank kauerte und hastig kritzelte.


  Sie würde Dalton als eine Licht- und Schattengestalt porträtieren, hin und hergerissen zwischen Loyalität, Liebe und Ehre. Vielleicht auch sich selbst, als ruchlose Harpyie, die seinen Schatten mit Zähnen und Klauen zerfetzte.


  Sie hatte während der letzten paar Wochen so vieles vermasselt, und gute Männer hatten wegen ihr zu leiden.


  Wenn sie so weitermachte, sollte es ihr gelingen, innerhalb eines Jahres ganz England in die Knie zu zwingen. Napoleon würde es ihr noch danken, dass sie den Job für ihn erledigte.


  Sie drehte sich weg, weil sie nicht mehr ertrug, wie ihr imaginäres Deckengemälde sie tadelte. Wie konnte es nur so weit kommen?


  Sich bei Wadsworth einzuschleichen, um ein paar Missstände aufzudecken, was konnte daran so schlecht sein? Dass sie Rose geholfen hatte, war unbestreitbar etwas Gutes gewesen. Sir Thorogoods Karikaturen hatten auch ihr Gutes gehabt, wo sie die Notlage benachteiligter Menschen ans Licht gebracht hatten.


  Doch dann hatte es jene Nacht der Intrigen und missverstandenen Gespräche gegeben und eine Zeichnung zu viel.


  Eine Zeichnung zu viel…


  Sie setzte sich auf. Ihre Lethargie war dahin. Eine Zeichnung hatte die Ereignisse ins Rollen gebracht. Eine Zeichnung würde sie anhalten.


  Es gab im Zimmer nirgendwo Papier. Liverpool hatte ihr sogar die Tusche abgenommen. Sie riss unbarmherzig ein Stück gemusterter Tapete von einem unauffälligen Wandstück hinter dem Bett. Die Rückseite war hell genug, und sie war willens, den getrockneten Kleister zu übersehen. Sie kratzte mit dem Absatz den Ruß im Kamin zusammen und schob ihn in den Becher, der zu dem Wasserkrug gehörte, den man ihr dankenswerterweise gebracht hatte.


  Dann gab sie Tropfen für Topfen Wasser zu, bis sie eine dicke, wenig attraktive Farbpaste hatte. Es spielte keine Rolle, der Graveur würde die Patzer und die klobigen Linien schon berichtigen. Das Einzige, was zählte, war, Sir Thorogoods letzte Karikatur so schnell wie möglich zu Papier zu bringen.


  Sie benutzte eine Haarnadel als Feder, beugte sich im Licht einer einzigen Kerze tief über das Papier und zog vorsichtig die Umrisse vierer Gestalten auf das Papier, Zentimeter für kratzenden Zentimeter.


  Eine Person stand in der Mitte auf einem Sockel, die nächste in einen Umhang gehüllt dahinter, und zwei kauerten an den Seiten und streckten verzweifelt die Hände nach der mittleren Figur.


  Beim Anblick der Karikatur würde jeder sofort an »Fleur und ihre Jünger« denken, aber diese Zeichnung hier ließ das Thema in einem neuen Licht erscheinen, das all die Probleme, die sie heraufbeschworen hatte, zunichte machen würde.


  Sie arbeitete bis spät in die Nacht, bis ihre Augen schmerzten und die Kerze nur noch eine flackernde Wachspfütze war. Endlich setzte sie den letzten Strich auf ihren gestohlenen Tapetenfetzen. Die sterbende Kerze flackerte ein letztes Mal, und Clara hatte es geschafft.


  Als das Zimmer in Dunkelheit versank, bettete sie das müde Haupt auf den Arm, und ihr Herz hatte endlich Frieden.


  Es war eine sehr gute Karikatur, soweit sie so etwas von sich selbst behaupten durfte.


  Kapitel 26


  Dalton schlenderte in den Liar’s Club, James dicht hinter sich.


  »Sind Sie sich auch wirklich sicher?« James warf seinen Mantel über einen Sessel des Clubzimmers, das von den richtigen »Kunden« benutzt wurde, und lockerte seine Halsbinde. »Letzte Nacht haben Sie noch geglaubt, sie wollten Sie umbringen, erinnern Sie sich?«


  »Wie kann ich von ihnen erwarten, dass sie mir vertrauen, wenn ich ihnen nicht vertraue?« Dalton lächelte grimmig. »Das ist ein guter Rat. Sie sollten ihn sich für die Zeit merken, wenn Sie hier der Boss sind.«


  »Ich?« James’ Unterkiefer fiel nach unten. »Ich komme dafür noch in Frage?«


  »Darüber reden wir später.« Dalton stieß die Tür zum privaten Teil des Clubs auf, dem Teil, von dem die Lebemänner und kleinen Lords nichts wussten. Der Raum war voller Männer, allesamt Liars, die offenkundig eine Art Konferenz abhielten. Als Dalton eintrat, erstarrten sie förmlich.


  Er ging zur Front des Zimmers, wo Stubbs stand und das Treffen leitete. »Du fragst dich jetzt wohl, was du mit mir anfangen sollst?«


  Stubbs zwinkerte, dann verließ er das imaginäre Podium mit einem Seitenblick in Kurts Richtung und setzte sich an den nächstbesten Tisch.


  James setzte sich auf einen Stuhl, rieb sich müßig die Schulter und tat so, als interessiere er sich für die düsteren, uninspiriert Porträts an den Wänden. Dalton wusste, dass sein ruhiges Außeres eine brennende Neugier verbarg, die James kaum noch in Schach halten konnte.


  Dalton drehte sich zu den Liars um. Sie sahen ihn an und warteten, genau wie all die Wochen zuvor.


  Warteten darauf, dass er ihnen vertraute.


  »Gentlemen, ich bitte um volle Aufmerksamkeit, denn wir haben heute Nacht eine Operation zu bewältigen.«


  Sie saßen nur still da, ohne irgendeine Reaktion. Dalton versuchte, es als Ermunterung zu verstehen, dass keiner versuchte, ihn umzubringen.


  Noch nicht.


  Das war ein gewisser Fortschritt. Jetzt galt es, sie aufzurütteln, damit sie ihm folgten. Wie konnte er sie entflammen? Welche Worte konnten die Wochen des Streits und des Misstrauens auslöschen?


  Vertraue ihnen.


  Er überlegte langsam und bedächtig. Beruhigte sich. Es gab nur einen Weg, ihr Vertrauen zu gewinnen. Das wusste er jetzt.


  »Gentlemen, es gibt da ein paar Dinge, die ihr wissen solltet.«


  Er stellte sich vor sie hin und erzählte ihnen alles. Von dem Augenblick an, als man ihn gebeten hatte, Liverpools Nachfolge bei den Royal Four anzutreten, wie er dann die Leitung des Liar’s Club übernommen hatte, bis hin zu seinen wirklichen Gründen, die Thorogood-Mission selbst zu übernehmen, und dem Augenblick, als er sich gezwungen gesehen hatte, Clara an Lord Liverpool auszuliefern.


  Er ließ nichts aus. Keinen Irrtum, keinen Augenblick des Misstrauens, keinen selbstsüchtigen Impuls. Er breitete alles im Detail vor ihnen aus.


  »Jetzt bin ich euch gegenüber im Nachteil«, kam er zum Ende. »Ich brauche euch, aber ich habe nichts anzubieten. Ich weiß nicht einmal, ob ich noch euer Boss sein werde, wenn Liverpool mit mir abgerechnet hat. Wenn ihr mir heute Abend folgt, geratet ihr vielleicht selbst in Konflikt mit der Krone, zumindest aber mit Lord Liverpool.«


  Er verstummte und fühlte sich wie eine leer geschossene Pistole. Es lag jetzt bei ihnen, diesem kunterbunten Pack loyaler Wahnsinniger. Die Frage war nur… wem gegenüber loyal?


  Ein paar der Männer sahen Kurt an und warteten, wie er reagierte. Dalton wartete auch. Kurt, der Koch, war länger dabei als alle anderen. Die Wahrscheinlichkeit zu überleben war dieser Tage nicht besonders groß, aber Kurt schien unantastbar zu sein, ein Fels im Wechsel der Gezeiten. Wer hatte irgendwelchen Einfluss auf Kurt?


  Kurt sah James an. James starrte den Riesen überrascht an, als wolle er sagen: »Wie, ich?«


  Dann erhob sich James. Dalton wartete. James war ihm immer schon ein Rätsel gewesen. Privat war er ihm eine Stütze, doch er hatte Dalton nie dabei geholfen, seinen Führungsanspruch zu untermauern.


  James räusperte sich. »Ich… ich weiß nicht, warum es euch interessieren sollte, was ich denke, nachdem ich euch so viel gekostet habe.«


  Kurt grunzte: »Sind keine Neuigkeiten, Junge.«


  James ließ den Blick über alle Anwesenden wandern. Dalton vermutete, dass James auch die sah, die nicht mehr dabei waren.


  »Ich sage, er ist drin.«


  Kurt nickte einmal. Alle Augen waren auf Dalton gerichtet. Stubbs beugte sich nach vorn. »Also, worum geht es, Boss?«


  Feebles zupfte unbehaglich an seiner feinen neuen Weste und befingerte die Halsbinde. Er kam sich vor wie ein Fuchs, der im Laternenlicht festsaß, obwohl Button ihm versichert hatte, dass er bestens ins Parlamentsgebäude passte. Er sah ganz gewiss nicht wie er selbst aus, mit dem ordentlich in der Mitte gescheitelten Haar, das mit Öl geglättet war. Der Zwicker aus einfachem Fensterglas, der auf seiner Nase saß, ließ ihn noch mehr wie einen Schreiberling aussehen.


  Denk wie jemand, der liest. Denk wie ein Schreibtischhengst, ein Papierschieber, einer von der blassen Sorte, der bis spät arbeitet und sich nur um andrer Leute Sachen kümmert.


  Lord Liverpool erschien oben an der großen Eingangstreppe, um endlich nach Hause zu gehen. Zeit für seinen Auftritt. Feebles drückte sich den Papierstapel an die Brust, tappte die Stufen hinauf und murmelte hektisch vor sich hin.


  Eins… zwei… Er hatte die Stufe unterhalb Liverpools erreicht. Drei. Er ließ einen Zeh an der Stufenkante hängen und simulierte den perfekten Sturz, direkt in den Mann zu Liverpools Linker hinein. Der Bursche drehte sich instinktiv weg, was Feebles gestattete, Seine Lordschaft mit all dem Papier zu überhäufen.


  Feebles hatte mit Buttons Hilfe genau eine Szene in korrektem »hochnäsigem Bücherenglisch« eingeübt.


  Er fing an, Seine Lordschaft geschäftig abzuklopfen, als habe es sich bei den Papieren um den Inhalt eines Abfalleimers gehandelt. »Oh, wie schrecklich ungeschickt von mir! Oh, du meine Güte, wie ungeschickt von mir. Oh, du meine Güte! Oh, du meine Güte!«


  Liverpool trat mit betretenem Gesichtsausdruck einen Schritt zurück. »Es geht mir bestens, guter Mann. Vielleicht sollten Sie sich Ihren Papieren widmen und sie wieder in Ordnung bringen?«


  Feebles besah sich das Durcheinander und kreischte entsetzt: »Oh, du meine Güte.«


  Liverpool und sein Begleiter setzten ihren Weg fort, ohne sich noch ein einziges Mal umzudrehen, und Feebles setzte seine Scharade fort, bis er alle Papiere wieder beisammen hatte und der mit einer Nummer versehene Schlüssel, der zuvor in Liverpools Tasche gesteckt hatte, ebenfalls seinen Weg genommen hatte. Dann eilte er zum Straßenausgang, wo Stubbs ihn in einer ungekennzeichneten Kutsche erwartete. Zeit, die Operation anrollen zu lassen.


  Button schlug sich mit einer goldenen Tresse herum, die an den enormen roten Uniformrock sollte, den er einem vor Wut kochenden Kurt anpassen musste. Da Soldaten nicht gerade ermutigt wurden, ihre Haare lang zu tragen, hatte Kurt die wilden Locken wie ein Mädchen auf dem Scheitel zusammengerafft, um sie später unter dem hohen Helm eines kommandierenden Offiziers der Royal Horse Guard zu verstecken.


  Der Helm war echt, dem Uniformlager der Royal Horse Guard entwendet. Doch eine Uniform, die einem Riesen wie dem obersten Messerstecher des Liar’s Club gepasst hätte, war niemals hergestellt worden, also hatte Button aus rotem Wollstoff und goldenen Tressen eine zurechtgeschneidert und sorgte sich nun lauthals, dass die goldenen Knöpfe nicht perfekt passten.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Button. Oder glauben Sie, dass irgendwer, der dieses Gesicht sieht, noch einen Gedanken an die Uniform verschwendet?«


  Kurt drehte sich langsam um und starrte James böse an, wobei er Button gleich mitbrachte, weil der Kammerdiener sich der Tressen wegen an ihn geklammert hatte. James lächelte den großen Mann nur an. »Also, bitte, Kurt! Du weißt doch, ich liebe dich wie einen Bruder.«


  Kurt grunzte nur, dann zupfte er sich Button ab wie einen Blutegel. »Is schon gut. Geh weg.«


  Button schniefte. »Niemand weiß Perfektion zu schätzen, warum dann ausgerechnet ich, frage ich Sie? Warum versuche ich es überhaupt?« Er raffte seine Schneiderutensilien zusammen und verließ den Raum. Sein beleidigtes Klagen war bis in die Eingangshalle zu hören. »›Is schon gut‹, sagte er. Es ist genial, sage ich. Aber bekomme ich auch nur einen Hauch von Anerkennung? Ich denke nicht…«


  James grinste Kurt an. »Du solltest lieber aufpassen. Erinnerst du dich, wie dieses Genie von Kammerdiener Etheridge ausstaffiert hat, als all das angefangen hat? Wie würden dir wohl fließende Spitzenrevers und hohe Absätze gefallen?« Kurt grunzte wieder, sagte aber nichts. In Wahrheit bezweifelte James, dass Kurt von Buttons Seite aus irgendeine Gefahr drohte, denn der Kammerdiener hatte eine echte Vorliebe für Kurts berühmte Petits Fours entwickelt.


  Allein der Gedanke an Kurts geniale Kuchenkreationen ließ James schon den Magen knurren. Unglücklicherweise war der Messerstecher so mit den Vorbereitungen für den Einsatz heute Abend beschäftigt gewesen, dass er für Küchenzauber keine Zeit gehabt hatte. James nahm bedauernd zur Kenntnis, dass er auf seinen heiß geliebten Trifle mit Beeren noch bis morgen warten musste.


  Kurt hörte James’ Magenknurren und fasste es als das gebührende Kompliment auf, das es auch war. »Hab Stachelbeeren da«, grollte er in seinem typischen Tonfall. »Und frische Sahne und Butter.«


  James’ Knie wurden weich. »Vielleicht werden wir heute Abend ja früher fertig als gedacht.« Es gab immer Hoffnung.


  Kurt zuckte die Achseln und zog den zeltähnlichen Umhang über die Uniform. Er klemmte den Helm unter den Arm, versteckte ihn gut unter dem Umhang, drehte sich wortlos um und verließ den Raum. James griff sich seinen eigenen Umhang und folgte ihm. »Wenn du den Biskuitteig heute Nacht noch hinbekämst…«


  Clara hob den Kopf von den Armen. Irgendetwas hatte sie aufgeweckt, aber sie konnte ihre Augen kaum öffnen. Vielleicht war ja gar nichts …


  Das leise Klirren eines Schlüssels im Schloss ihrer Tür weckte sie wie ein kalter Wasserguss. Sie kam stolpernd auf die Beine. Wer konnte das um diese Nachtzeit sein?


  Die Tür schwang auf, und sie blinzelte ins Licht des erhellten Korridors. Dann trat ein Riese in das Rechteck aus Licht, ein Gigant, den sie mit einem Anflug primitivster Angst wiedererkannte.


  Kurt.


  Die Luft entwich ihren Lungen, als ihre schlimmsten Befürchtungen wahr zu werden schienen. Liverpool hatte seine Entscheidung getroffen. Man würde sie …


  Der große Mann kam auf sie zu und türmte sich so hoch vor ihr auf, dass sie gezwungen war, den Kopf ganz in den Nacken zu legen, um sein furchtbares Gesicht sehen zu können. Er blickte teilnahmslos auf sie herab.


  Dann wanderte sein Blick zu der Zeichnung auf dem Tisch. Clara hatte sie offen liegen lassen, damit die schreckliche Farbe trocknen konnte. Oh, nein. Sie hätte das Blatt irgendwo verstecken sollen. Wenn man ihr die einzige Trumpfkarte wegnahm, würde man sie mit Sicherheit verschwinden lassen.


  Kurts Uniformknöpfe schienen vor ihren Augen zu vibrieren. Dann hörte sie tief aus seiner Brust ein Geräusch dringen, das sich wie knirschende Kiesel anhörte. Er… lachte doch nicht etwa?


  Sie rollte die mittlerweile trockene Karikatur schnell zusammen und wich dabei ein Stück nach hinten zurück.


  Er beobachtete sie einen Moment lang unter schweren Lidern heraus, dann drehte er sich um und klemmte ihren Koffer unter den Arm, als wöge er nichts. »Wird Zeit, dass wir gehen«, grollte er. Er kam mit erstaunlicher Schnelligkeit auf sie zu, legte eine massive Hand um ihren Arm und nahm sie einfach mit.


  Er tat ihr nicht weh, aber sie hatte auch gar nicht die Möglichkeit, sich zu wehren. Ihre Zehen berührten kaum den Boden, während er mit ihr zur nächsten Tür den Gang hinuntereilte. Es war eine schlichte schmale Tür, die fast unsichtbar in der Wandvertäfelung versteckt lag. Ein Dienstbotendurchgang? Kurt klopfte zweimal, dann öffnete er die Tür. Er schob sie hinein und schloss sie in der Dunkelheit ein.


  Ein kratzendes Geräusch drang an ihr Ohr, und ein kleines Licht flammte auf. Vor ihr stand ein Mann, der ein flammendes Hölzchen und eine Rolle Seil in Händen hielt und ein schurkisches Grinsen im Gesicht hatte.


  Ihr Verstand drehte sich im Kreis. »Monty?«


  Daltons Grinsen geriet ins Wanken. »Wenn du es so willst.«


  Sie fing sich wieder. »Ich… ich war nur so… verblüfft… ich…« Warum entschuldigte sie sich bei einem Mann, der sie entführen wollte? Schon wieder?


  Sie schüttelte den letzten Rest Benommenheit ab. »Was wünschen Sie, Mylord?«


  Er zog die Augen zusammen. »Dann doch lieber ›Monty‹.«


  Er entzündete mit dem Hölzchen eine Reihe von Kerzen, die auf einer Lattenkiste standen. Es schien sich um eine Art Vorratskammer für das Personal zu handeln. Dalton ließ das Seil durch die Hände laufen und knüpfte das Ende zu einer Schlinge.


  Clara wusste nicht, was sie denken sollte. Kurt und Dalton zusammen. Waren das gute Neuigkeiten oder schlechte? »Was tust du da?«


  Er hielt inne und betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf. Er sah so atemberaubend aus mit seinem harten, ganz in Schwarz gehüllten Körper, dass sie einen Moment lang ihren Phantasien nachhing. Alles, was noch fehlte, waren die Seidenmaske und die Abgeschiedenheit ihres Speichers.


  Wie wäre es mit etwas Verstand? Denn der geht dir im Augenblick ab! Clara riss sich aus ihren ungehörigen Überlegungen. Dalton machte mit dem Seil weiter und knüpfte es zu einer Art Geschirr. Ihr wurde klar, dass er sie tatsächlich entführen wollte.


  »Ich kann hier nicht weg! Ich habe schon genug Probleme mit Liverpool, nun stell dir vor, ich unternehme einen Fluchtversuch!«


  »Verdammt nochmal.« Dalton drehte sich mit einem wütenden Knurren zu ihr um. Er zog sie mit einem Arm zu sich und senkte den Mund auf ihren. Sie schaffte es nie wirklich, sich zu vergegenwärtigen, wie heftig sie auf ihn reagierte. Jetzt war alles wieder da. Ihre Knie wurden weich, und ihr Puls raste. Sie hob wie von selbst die Arme und legte sie um seinen Hals.


  Sein Geschmack erfüllte ihren Mund und mischte sich mit ihrem, bis sie sie nicht mehr unterscheiden konnte. Sie fühlte sich schwerelos, körperlos und der Erde doch auf völlig neue Art verbunden. Als erzeugte seine Berührung eine Spannung, die …


  Er wich zurück und löste sich aus ihrer Umarmung. »Dann stell dir vor, du tust es nicht«, sagte er. Sie brauchte eine Weile, bis sie den Gesprächsfaden wieder hatte.


  Stell dir vor, was passieren würde, wenn du nicht versuchst, Liverpool zu entkommen, sollte das heißen. Sie erinnerte sich, wie sie selbst vorhin mit sicherer Verdammnis gerechnet hatte. Sie nickte. »Da ist was dran.«


  Sie lüpfte schnell die Röcke, um die zusammengerollte Zeichnung unter ihr Strumpfband zu stecken. Als sie aufsah, war sie dankbar, dass Dalton die gleiche fassungslose Miene zur Schau trug, wie sie selber noch vor kurzem.


  Sie schüttelte gelassen ihre Röcke zurecht. »Wollen wir gehen?« Sie zog die Augenbrauen hoch und streckte die Hand nach dem Geschirr aus.


  Er half ihr wortlos hinein, aber sie bildete sich ein, dass sein Atem ein wenig schneller ging und seine Hände ein wenig zu lang auf ihr verweilten.


  Er drehte sich um und mühte sich mit etwas ab. Clara bemerkte erstmals den seltsamen, in die Wand eingebauten Schrank. Dalton öffnete ihn, und ein dunkler Schacht kam zum Vorschein. Clara griff nach einer Kerze, wagte sich vor und sah ängstlich nach unten… unten… unten, wo der Schacht schließlich in tiefem Schwarz verschwand. Ein warmer, aufsteigender Luftzug spielte mit ihrem Haar. Es roch nach… Waschlauge?


  Sie wich zurück und machte kurz die Augen zu. »Du schickst mich den Wäscheschacht hinunter?«


  Er nickte und war offenbar sehr mit sich zufrieden. »So kriegen wir dich ungesehen bis in den Keller. Um diese Nachtzeit arbeitet dort keiner mehr, wir können den Tunnel zur St. Stephens Chapel nehmen. Stubbs wartet dort schon mit der Kutsche.«


  Clara seufzte. »Eines Tages, mein Geliebter, werden wir darüber reden müssen, welche Gefühle ich für Türen hege.« Aber jetzt nicht. Sie hielt sich an den Seitenwänden der Öffnung fest und ließ sich, Füße voran und mit Daltons Hilfe, in den Schacht gleiten. Sie blieb noch kurz auf der Holzkante des Schachts sitzen, die ihr tief in die Schenkel schnitt, und erstarrte, als er die Hand ausstreckte und ihr Gesicht berührte.


  »Sei vorsichtig, Clara.«


  Sie schaute in seine unirdischen Silberaugen auf und zwinkerte, als sie Gefühle darin erblickte. Die Maske war, wie es schien, restlos und endgültig verschwunden.


  Clara sah sich im geheimsten Etablissement in der Geschichte Englands um und konnte sich nur darüber wundern, hier zu sein. Sie hätte sich nie träumen lassen, sich einmal in einem traditionsreichen Herrenclub versteckt zu halten, geschweige denn, von einer Bande von Spionen willkommen geheißen zu werden.


  Sie waren jeder auf seine Art entzückend. Der große furchteinflößende Kurt hatte ihr einen Teller mit Windbeuteln gebracht, was sicher eine Entschuldigung für den Überfall sein sollte. Er grunzte nur, als sie die Windbeutel lobte. Sie aß einen, um ihm eine Freude zu machen, und versuchte verzweifelt, nicht zu erröten – bei all den Erinnerungen.


  Button, ein geschniegelter eleganter Herr, hatte sie mit Erzählungen von seinem Leben am Theater unterhalten, die ihr sicher Stoff für ihre Zeichnungen liefern würden, wie er behauptete.


  Ein zerlumpter kleiner Mann, der ihr vage vertraut erschien, hatte ihr wortlos einen goldenen Kamm für ihr Haar gereicht. Sie hatte ihm feierlich gedankt und lieber nicht nach der Herkunft des guten Stücks gefragt.


  »Das haben Sie gut gemacht, dass Sie uns den Gentleman zurückgebracht haben«, sagte Stubbs scheu. Der junge Türsteher schien ernsthaft für sie zu schwärmen. Aber Clara hätte wetten können, dass er sich mindestens einmal pro Stunde frisch verliebte.


  Dalton und James Cunnington konferierten in einer Ecke des riesigen Raums. Dalton behielt sie die ganze Zeit über im Auge, das wusste sie, denn jedes Mal, wenn sie sich nach ihm umdrehte, sah er sie an.


  Was natürlich unnötig war, auch wenn er ihr gerade ein erstaunliches Angebot gemacht hatte.


  Als Clara im Club angekommen und den Liars vorgestellt worden war, hatte Dalton sie zur Seite genommen.


  »Du solltest wissen, dass es noch nicht vorüber ist. Ich rechne fest damit, dass Liverpool dich verfolgt.« Seine schönen Augen waren sehr besorgt.


  Clara hatte genickt. »Ich weiß. Wir müssen ihm einfach verständlich machen, dass er nicht über unser – mein Leben bestimmen kann.«


  »So einfach ist das nicht, Clara. Du stellst für ihn eine Komplikation dar, und Liverpool verabscheut Komplikationen.«


  »Oh, ich denke, es gibt einen Weg, Liverpool zum Zuhören zu bewegen.«


  Sie hatte Dalton den zerknitterten Tapetenfetzen gereicht. Die kühnen schwarzen Linien ließen ihn die Augen aufreißen. Er schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich! Und außerdem – ich weiß zwar nicht genau, warum – grenzt es an Hochverrat. Machst du dir auch nur irgendeine Vorstellung, wie gefährlich Liverpool sein kann?«


  »Wenn ich daran denke, wie ich die letzten Wochen um mein Leben gelaufen bin… Ja, ich glaube, ich habe eine Ahnung davon«, erwiderte sie. »Aber wie soll ich sonst wieder ein normales Leben leben?«


  »Auf diese Weise kannst du es nicht machen. Ich will mir gar nicht vorstellen, was mit dir geschehen könnte, wenn du diesen speziellen Tiger am Schwanz packst. Es muss einen anderen Weg geben, alles wieder in Ordnung zu bringen.«


  »Ich schätze, ich könnte immer noch auf die Westindischen Inseln fliehen«, murmelte sie.


  »Arbeite für mich.« Die Worte stürzten nur so aus ihm heraus, als kämen sie von einem geheimen Ort in seinem Innersten, von dem er selbst nichts wusste.


  Sie sah so überrascht aus, wie sie sich fühlte. Dalton fuhr fort: »Die Liars hatten noch nie ein gutes System, um Verdächtige zu identifizieren. Ich möchte dich als offizielle Chefzeichnerin und Kunstlehrerin des Liar’s Club einstellen.«


  »Oh, Unsinn. Ich könnte noch nicht einmal an einer normalen Schule unterrichten, weil ich andere Techniken kaum beherrsche. Meine Aquarelle sind lau und meine Ölgemälde abscheulich.«


  »Nun, meine Meisterin der abscheulichen Ölgemälde, an dieser Schule hier kannst du unterrichten. Es täte unseren Leuten gut, wenn sie einen Verdächtigen skizzieren könnten, um ihn auch den anderen zu zeigen. Hätte ich solche Kenntnisse, hätte James Nathaniel Reardon schon vor Tagen identifizieren können, und es wäre uns einiges erspart geblieben.«


  Clara hatte ihn nur kurz angesehen. »Ich glaube nicht, dass es gut wäre, wenn wir derart miteinander verbunden wären. Ich würde mich elend fühlen und du dich auch.« Dann hatte sie sich umgedreht und war weggegangen, während ihr Herz bei jedem Schritt geweint hatte.


  Jetzt konnte Clara nur noch den bezaubernden Gast spielen und versuchen, Daltons brennenden Blick zu ignorieren.


  Kapitel 27


  Dalton schaute zu, wie Clara seine Männer mit ihrem Piratenlächeln und ihrer übersinnlichen Schönheit bezauberte. Sie waren von ihr hingerissen, besonders dann, wenn sie sich ein Stück Kohle aus dem Kamin holte und anfing, jeden der Liars in seiner ganzen Pracht zu skizzieren.


  Sie schrien nach mehr, kämpften um einen Platz in der Schlange, um als Nächster mit schnellen Strichen aufs Papier gebannt zu werden. Akten und Karten mussten herhalten, um mit ihrer flinken Hand Schritt zu halten. Dalton ertappte sich dabei, wie er in seine Jackentasche fasste und die beiden Rollen berührte, die er immer noch dort versteckt hatte.


  Er hatte Liverpool sein Beweismaterial schließlich doch nicht vorgelegt. Was unklug war, da alle wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Liverpool hier auftauchte, und die Wachen wären auch in der Lage, Kurt zu identifizieren.


  Dennoch war es Dalton lieber, seinem früheren Mentor auf seinem eigenen Terrain gegenüberzutreten. Er schaute sich um, sah die verrauchten Clubräume an, seine Männer, die sich um die Frau scharten, für die Dalton alles aufgegeben hätte und es vielleicht auch noch tun musste.


  Sein eigenes Terrain.


  Sein eigenes Herz, seinen eigenen Verstand. Er wusste genau, was er wollte und was er dafür zu zahlen bereit war.


  Dalton betrachtete die beiden Papierrollen in seinen Händen. Er hatte Liverpool sein Beweismaterial niemals vorgelegt. Schließlich näherte sich das Geräusch marschierender Schritte. Liverpool war mit einem schweigsamen Reardon an seiner Seite da und hatte genug Wachen dabei, um den ganzen Club festzunehmen.


  Liverpool verschwendete keine Zeit auf Vorgeplänkel. »Ich bin gekommen, die Frau abzuholen.«


  Die Liars bezogen wie ein Mann vor Clara Position, bis ihre zarte Gestalt nicht mehr zu sehen war. Dalton trat vor und spürte die Unterstützung seiner Männer wie eine warme Kraft im Rücken.


  »Ich fürchte, Sie werden sie nicht bekommen, Mylord.«


  Liverpool nickte kurz. Die Wachen legten ihre Musketen auf die Liars an.


  »Muss ich mich erst wiederholen? Liefere die Frau aus.«


  »Clara. Ihr Name ist Clara, Mylord.«


  Liverpool starrte ihn einen Moment lang an. »Ist dir klar, was du tust, Junge?«


  Dalton nickte. »Ja, das ist es.«


  Liverpool war der Erste, der die Geduld verlor. Sein Gesicht verfärbte sich, und Dalton sah, wie seine Hände an den Seiten zuckten. »Wenn du es tust, wird es zu deinem persönlichen Besten sein. Nicht dem der Liars. Nicht dem der Krone. Nicht dem Englands.«


  Dalton schüttelte bedauernd den Kopf. »Sehen Sie es denn nicht, Mylord? Sie ist England. Die Schönheit, das Feuer, der Geist Englands. Indem ich sie verteidige, verteidige ich mein Land. Es muss mehr für uns geben als engstirnige Tradition und willkürliche Grenzen. Wofür kämpfen wir noch, wenn wir nicht einmal unsere besten Frauen zu schätzen wissen?«


  »Deine romantischen Ideale haben dir schon immer nichts als Schwierigkeiten beschert, Dalton.«


  »Wenn ich jetzt in Schwierigkeiten bin, dann soll es so sein, denn ich…« Dalton sah hinter sich und grinste. »… wir geben sie Ihretwegen nicht auf. Und sollten Sie noch einmal versuchen, sie zu holen, dann denken Sie daran, dass es auf dieser Erde keinen Platz gibt, wo wir sie nicht finden könnten.«


  Hinter Dalton erhob sich zustimmendes Gemurmel. Dalton hörte auf zu lächeln, um Liverpool mit tiefstem Ernst anzusehen. »Wir mögen sie, und wir werden sie behalten.«


  Liverpool schnaubte nur. »Als was? Und weshalb in aller Welt solltest du ihr vertrauen? Ich gebe zu, ihr Talent, sich versteckt zu halten ist beachtlich, aber sie dürfte nicht Vorhaben, als Sir Thorogood weiterzumachen.«


  Dalton lächelte. »Sie ist nicht Sir Thorogood. Und ich kann auch nicht beweisen, dass sie es ist.«


  Liverpool zog skeptisch die Augen zusammen. »Nein? Wer ist dann Thorogood?«


  Dalton grinste breit. »Ich.«


  James trat vor. »Nein, ich.«


  Stubbs und Button traten als Nächste vor. »Ich bin es, Boss!«, »Nein, Sir, es handelt sich um mich.«


  Einer nach dem anderen traten die Liars vor und behaupteten alle dasselbe. Liverpool betrachtete sie angewidert. »Das ist kein Witz. Ist dir klar, dass mir keine andere Wahl bleibt, als die Liars wegen Meuterei aufzulösen?«


  »Nein, das dürfen Sie nicht!«


  Dalton drehte sich um und sah Clara hinter ihrem menschlichen Schutzschild hervorkommen, die zusammengerollte Zeichnung in der Hand.


  »Clara -«


  Sie bedeutete ihm zu schweigen. Dalton gehorchte, auch wenn er kein gutes Gefühl hatte, was ihr Vorhaben anging.


  Clara wappnete sich gegen Liverpools einschüchternde Präsenz und stellte sich mit erhobenem Kopf vor ihn hin. »Ich möchte Ihnen einen Handel vorschlagen, Mylord. Meine… Kooperation gegen Ihre Nachsicht.«


  Liverpool nickte. »Interessiert mich. Sprechen Sie weiter.«


  »Ich möchte, dass Sie die Liars unangetastet lassen. Ich möchte, dass Sie Dalton von allen Konsequenzen freisteilen, die sein Handeln, Ihrer Ansicht nach, nach sich ziehen müsste. Im Austausch dafür gebe ich Ihnen das.«


  Sie reichte Liverpool die Karikatur und hielt den Atem an. Er nahm sie vorsichtig entgegen und wandte sich von seinen Wachen ab, um sie zu entrollen.


  Clara war sich nicht sicher, aber sie glaubte, ihn fluchen zu hören. Sie konnte es ihm schlecht verübeln, denn die Zeichnung zeigte ihn in aller Deutlichkeit. Er türmte sich über vier anderen Gestalten auf, von denen eine auf einem Podest stand, um das sich die drei anderen scharten. Alle waren an Händen und Füßen mit Stricken gefesselt, deren Enden in des allmächtigen Liverpools Händen lagen.


  Fleur war keine Balletttänzerin mehr, sondern eine traurige Frauengestalt, die sich in die britische Flagge gehüllt hatte. Sie war unverkennbar England selbst. Die drei huldigenden Gestalten hießen »Recht«, »Wahrheit« und »Gerechtigkeit«.


  Als sie heute Abend ganz für sich diese Zimmerdecke angestarrt hatte, war Clara etwas über Liverpool und seine rigiden Prinzipien aufgegangen. Seine Jagd auf sie entsprang keinem persönlichen Interesse.


  Aus ihren eigenen Beobachtungen und dem, was Dalton ihr erzählt hatte, hatte sie geschlossen, dass Seine Lordschaft die Menschen in drei verschiedene Kategorien unterteilte. Da waren die Harmlosen – die ignoriert werden konnten. Dann die Gefährlichen – die eliminiert werden mussten.


  Und dann gab es die Nützlichen – die zu seinem Werkzeug wurden. »Harmlos« hatte sie gleich verworfen, der Mordauftrag bedeutete unzweifelhaft, dass sie Liverpools Ansicht nach gefährlich war.


  Also musste sie einen Weg finden, zu einem Werkzeug zu werden.


  Lord Liverpool rollte die Zeichnung hastig wieder zusammen. »Ich denke, ich behalte das besser.«


  »Bitte, tun Sie das.« Clara nickte feierlich. »Ich wollte Ihnen lediglich demonstrieren, dass ich sehr nützlich sein kann, so Ihnen daran liegt.«


  Liverpool sah sie lang nur an, bis Clara schon zu zappeln anfangen wollte. Sie drückte die verschränkten Hände fest ineinander und hielt sich sehr still.


  »Ich lasse mich unter zwei Bedingungen darauf ein«, sagte Liverpool knapp. »Erstens, Sir Thorogood wird für den Rest seines Lebens keinen einzigen Strich mehr zeichnen.«


  Clara nickte. Es tat weh, diesen Teil von sich aufzugeben, aber sie hatte nichts anderes erwartet.


  »Zweitens, Sie werden eine letzte Karikatur veröffentlichen, exakt nach meinen Angaben. Sie werden mir damit einen Weg eröffnen, jede öffentliche Neugier Fleur betreffend zu zerstreuen und die Ritter der Lilie ans Licht des Tages zu befördern, wo sie sich, wie die Schatten, die sie sind, in Nichts auflösen werden.«


  »Und Sie werden Dalton und die Liars nicht abstrafen?«, insistierte Clara.


  Liverpool dachte kurz nach. »Ist Ihnen klar, dass Sie für sich selbst nichts erbeten haben?«


  Clara verwarf die Anmerkung mit einem Kopfschütteln. »Ich möchte einfach nur in Ruhe gelassen werden. Können Sie mir versprechen, dass Dalton und den Liars nichts geschieht?« Sie richtete sich schon darauf ein, den ganzen Tag lang hier zu stehen und Liverpool zu bedrängen. Aber Liverpool nickte nur knapp und bedeutete den Wachen, den Club zu verlassen.


  Dann wandte er sich wieder an Clara, ein kühles Leuchten im Blick.


  »Und jetzt müssen Sie für mich zeichnen.« Er drehte sich um und winkte den schweigsamen Mann herbei, der ihn begleitete. »Nathaniel, es wird Zeit.«


  »Ich soll was?« Clara starrte Liverpool und Reardon entsetzt an.


  »Ihre letzte Karikatur, Sir Thorogood«, sagte Liverpool. »Betrachten Sie sie als ein letztes Hurra.«


  »Aber mit Wadsworth als Helden? Und was ist mit Nathaniel?«


  »Nathaniel werden Sie als den Letzten der Verschwörer darstellen.«


  Diese Ungerechtigkeit verschlug ihr den Atem. Sie appellierte an Nathaniel, aber sein versteinertes weißes Gesicht zeigte keine Regung.


  »Es muss sein, Clara. Die Ritter der Lilie müssen enttarnt werden, oder sie setzen ihr Werk unbemerkt fort. Wir können es uns nicht leisten, einen unserer wichtigsten Waffenlieferanten zu verlieren. Wadsworths Unterstützung hängt davon ab, dass wir ihm seinen guten Namen erhalten.«


  »Aber Nathaniels Ruf wird ruiniert sein! Das wird ihn zerstören!«


  Liverpool nickte. »Reardon kennt seine Pflichten.«


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Das öffentliche Interesse an Fleur muss befriedigt werden und zwar so, dass es unserer Version der Tatsachen entspricht. Darüber hinaus müssen die Ritter der Lilie außer Gefecht gesetzt werden. Wenn die Gruppe als regelrechte Lachnummer dargestellt wird und jeder, der mit ihr in Verbindung gebracht wird, durch die Mühlen der Klatschpresse gedreht wird, dann werden die Ritter der Lilie einen verspäteten öffentlichen Tod sterben. Unglücklicherweise bin ich, wie es scheint, als der dritte Mann identifiziert worden. Ein paar Klatschbasen haben davon Wind bekommen, und seit heute Morgen redet ganz London über nichts anderes mehr.«


  Clara legte die Hand auf ihr schmerzendes Herz. »Oh, Nathaniel, ich habe Sie ruiniert.«


  Liverpool zog eine Augenbraue hoch. »Ja, allerdings. Vielleicht lernen Sie auf diese Weise, Ihre Nase nur dahin zu stecken, wo sie hingehört, junge Frau.«


  »Das alles wäre nie passiert, wenn Sie Ihre Arbeit getan hätten!«, platzte Clara heraus.


  »Clara!« Nathaniel nahm sie am Arm, zog sie weg und schob sich zwischen sie und Liverpool. »Clara, dazu ist es weder die Zeit noch der Ort.«


  Sie sah grimmig zur Seite. »Sie sind ihm völlig egal, Nathaniel. Er sorgt sich um nichts und niemanden!«


  »Da täuschen Sie sich, Mrs Simpson.« Liverpools Stimme war kalt und tonlos. »Ich sorge mich um England.«


  Clara straffte die Schultern. »Das tue ich auch, Mylord.«


  Stubbs kam herein und brachte Papier und Tusche. Clara legte ihre Utensilien auf einem großen Tisch zurecht und nahm Platz.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich jetzt anfangen.« Sie sah zu den beiden Männern auf. Nathaniels versteinertes Gesicht ließ ihr das Herz bluten, und Liverpools teilnahmslose Miene machte sie wütend. »Es sollte nicht länger als eine Stunde dauern.«


  Eine knappe Stunde, um das Leben eines Mannes zu zerstören. Was für eine Macht sie doch hatte! Wie schnell sie mit den Wölfen heulte!


  Als sie fertig war, verließ sie das Büro und händigte Liverpool ihre letzte Karikatur aus. Sie sah ihn trockenen Auges an, der Schmerz saß zu tief, um ihn herauszulassen.


  »Bitte, Mylord. Mein Verrat an Lord Reardon ist komplett.«


  Liverpools Lippen zuckten. »Nicht so tragisch, Kindchen. Die Reputation kommt und geht. Reardon wird sich erholen.« Er nahm das Blatt, entrollte es und nickte zustimmend. Er entließ sie ohne ein Wort und wandte sich Dalton zu.


  Clara sprach zögerlich Nathaniel an. »Ich habe meine Lektion gelernt. Ich werde nie mehr eine politische Karikatur zeichnen.«


  Nathaniel nahm ihre Hand. Er sah schrecklich aus, der Schmerz blitzte kurz in seinen Augen auf.


  »Was wollen Sie jetzt tun«, fragte sie.


  Er zuckte die Achseln. »Weitermachen, würde ich sagen. Liverpool hält es sogar für besonders günstig, denn wer würde einen Verräter für ein Mitglied der Royal Four halten?«


  Sie stierte ihn an. »Sie sind also tatsächlich dabei. Weiß Dalton davon?«


  »Ja, und so sollte es auch sein, nach allem, was ich von der Cobra übernommen habe. Liverpool hat mich nach England zurückbeordert, kaum dass Dalton gegangen war.«


  Clara lächelte. »Ihr Vater muss sehr stolz auf Sie sein.«


  Ein dunkler Schmerz flackerte über sein Gesicht, nur für Sekunden. »Er weiß es nicht und kann es auch nicht wissen. Sein Verstand ist nicht mehr das, was er einmal war. Liverpool fürchtet, er könne mich verraten, wenn ich es ihm sagte.« Nathaniel zwang sich achselzuckend zu einem Lächeln. »Es macht nichts, mein Vater hat ohnehin nie sonderlich viel von mir gehalten.«


  »Oh, Nathaniel.« Clara fand keine Worte. »Ich -«


  Er küsste ihre Fingerknöchel und gab ihre Hand frei. »Hören Sie auf, sich ständig zu entschuldigen.« Er entfernte sich.


  Liverpool war gleichfalls im Gehen. Im letzten Augenblick drehte er sich noch einmal um und betrachtete die versammelten Liars mit abschätzendem Blick. »Wer hätte gedacht, dass ein Junge, den ich einst aufgezogen habe, sich herablassen würde, in derart niedriger Gesellschaft zu verkehren.«


  Dalton sah Liverpool mit ernstem Blick an. Sein Patenonkel würde niemals begreifen. »Ich bin nicht wie Sie und werde es auch nie sein. Dennoch bin ich für Sie von Wert, genau wie die Männer hier. Sie haben mir noch keinen Liars-Namen gegeben. Aber ich hoffe, mir meinen Platz bei Ihnen zu verdienen.«


  Liverpool erstarrte. »Ich wüsste nicht, warum du dir so einen Namen wünschen solltest. Aber mach nur weiter so, amüsiere dich mit deinem widerwärtigen kleinen Club. Und fahr auf deinem eigenen Weg zur Hölle!«


  Daltons Mundwinkel zuckte. Aber er durfte sich seine Erleichterung jetzt nicht ansehen lassen. »Danke, Mylord. Das werde ich.«


  Liverpool richtete die zusammengezogenen Augen auf Clara. »Ich vermute, Sie erwarten eine Form von Belohnung, weil Sie geholfen haben, diesen Ritterbund zu zerschlagen.«


  Clara zwinkerte. »Ich hatte eigentlich nicht -«


  Der Premierminister hob die Hand. »Ich lasse Sie wissen, dass ich nichts von Wucher halte. Sie werden aus der Schatzkammer der Krone nicht mehr erhalten als jeder andere Bürger.«


  »Aber -«


  »Wollen Sie Streit mit mir anfangen, Kindchen?«


  Clara gab auf. »Nein, Mylord.«


  »Ich werde Sie im Auge behalten, Mädchen.«


  Clara zog eine Augenbraue nach oben. »Und ich Sie, Mylord.«


  Liverpool rauschte gefolgt von seinen Wachen davon. Als sie fort waren und er wieder frei atmen konnte, wandte sich Dalton nach Button, Stubbs und Kurt um, die grinsend hin ter ihm standen. Zumindest Stubbs und Button grinsten. Kurt hatte die verbliebene eine Augenbraue Furcht erregend nach unten gezogen und ein paar seiner wenigen, intakten Zähne entblößt. Dalton entschied, das als Lächeln aufzufassen, und grinste zurück. »Was ist los, Leute?«


  Stubbs schüttelte den Kopf. »Sie haben Seiner Lordschaft gesagt, Sie hätten ihren Liar-Namen noch nicht.«


  Button lachte. »Wir dachten natürlich, Sie wüssten es, verstehen Sie?«


  Daltons Lächeln schwand. Die Sache mit dem Namen hatte ihm größere Sorgen bereitet, als er sich selbst hatte eingestehen wollen. »Wüsste was?«


  Button und Stubbs brachen in hysterisches Schnauben und jede Menge Beachten-Sie-uns-gar-nicht-Gewedel aus.


  »Ruhe, ihr Idioten.« Kurt fixierte Dalton düster. »Sie ham Ihren Namen, Sir. Ham ihn alle wochenlang benutzt, und Sie warn dabei.«


  Dalton zwinkerte und war immer noch verwirrt, obwohl eine winzige Hoffnung in ihm aufflammte. »Das habt ihr? Und was für einen?«


  »Wir haben ihn rausgesucht, weil Sie ’nen Kerl in Stücke reißen können, ohne ’nen einzigen Fluch und ohne dass Ihre Stimme lauter wird.« Kurt wartete gespannt, aber Dalton hatte immer noch keinen Schimmer.


  »Ich weiß es.« Clara kam dazu, James hinter sich. Sie verschränkte die Arme und schenkte Dalton ihr altes Piratenlächeln. »Du bist der Gentleman.«


  Der Gentleman. Daltons Herzschlag beruhigte sich. Natürlich. Die Liars hatten ihn längst akzeptiert. Er war es gewesen, der sich selbst nicht hatte akzeptieren können.


  Er zog Clara an sich und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter, dann ließ er sie ihren Arm hinabgleiten und nahm sie bei der Hand.


  »Das verdanke ich alles nur dir«, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das verdankst du deiner wundervollen Bande von Liars.«


  »Willst du zu unserer Bande stoßen, Mylady?«


  Sie schaute sich um. Er konnte aus dem Augenwinkel aufmunternd grinsende Gesichter sehen, aber er ließ Clara nicht aus den Augen.


  Er wagte es nicht, aus Angst, sie könne verschwinden.


  »Ich weiß nicht, ich habe nie unterrichtet.«


  »Das hast du wohl, du hast mich unterrichtet.«


  Er kniete vor ihr nieder. Sie starrte ihn verwirrt an, während die Liars in lautes Gejohle ausbrachen. »Du bist eine weit bessere Frau, als ich sie verdiene, doch ich muss es dir sagen, Clara. Ich liebe dich und ich brauche dich.«


  Er lächelte, als er ihren erstaunten Gesichtsausdruck sah.


  »Willst du mich heiraten? Willst du als Lady Etheridge zu uns kommen?«


  Clara konnte Dalton nur entsetzt anstarren. Das Geschrei der Liars erstarb. Alle standen um sie und Dalton herum und warteten und gafften. Der Druck ihrer Blicke ließ Clara vor Erschöpfung zittern. Man hatte sie gejagt, sie mit der Pistole bedroht, sie angeschossen und einen Wäscheschacht hinunterfallen lassen. Und jetzt bekam sie einen Heiratsantrag?


  Sie öffnete die Lippen, aber es kam kein Laut heraus. Sie konnte nicht denken. Sie hörte nur immer Daltons Stimme in ihrem Kopf. Es ist die perfekte Lösung.


  »Ich bin kein Problem, das es zu lösen gilt«, flüsterte sie schließlich. Daltons hoffnungsvolles Lächeln schwand. »Ich werde jetzt gehen«, sagte sie. Sie zog die Hand aus seiner.


  »Gehen?«


  Sie konnte ihn nicht ansehen. »Ich will nicht hier sein. Ich muss…« Sie schüttelte den Kopf und stolperte los. »Ich muss nachdenken…«


  »Clara.« Dalton kam auf die Füße und versuchte sie vergeblich zu fassen. »Es tut mir Leid. Ich wusste ja nicht… Es tut mir so Leid…. Stubbs, ruf Mylady eine Kutsche!«


  Kapitel 28


  Die Belohnung fiel höher aus, als Clara es sich je erträumt hatte. Beatrice hatte sie gedrängt, das Geld anzunehmen.


  »Du musst die Belohnung annehmen. Du hast dafür gesorgt, dass eine Gefahr für die Krone abgewendet werden konnte. Und berühmt bist du jetzt auch.«


  Sie war jetzt eine unabhängige Frau.


  Sie war ins Haus der Trapps zurückgekehrt und hatte dort eine völlig neue Position in der Familie. Sie hatte darüber nachgedacht, sich ihr eigenes kleines Haus zu suchen, aber sie hatte sich einfach nicht aufraffen können.


  Sie hatte Rose aufgesucht, um ihr eine Stelle bei sich anzubieten, aber das kleine Dienstmädchen hatte sich dazu entschlossen, eine Agentenausbildung im Club zu beginnen, und war mit dem neuen Leben mehr als zufrieden.


  »Mylady glaubt, dass ich Talent habe«, hatte Rose sich gefreut, und ihre Augen hatten hinter den neuen Augengläsern geleuchtet. »Ich lasse überhaupt nichts mehr fallen, und Mylady glaubt, dass mir die Erfahrung als Dienstmädchen weiterhilft.«


  Rose hatte ihren Platz in der Welt gefunden, und Clara hätte sich nur für sie freuen sollen. Hätte sie von sich selbst nur das Gleiche behaupten können. Das unabhängige Leben war voller Freiheiten. Der Freiheit zum Beispiel, verzweifelt inmitten von Beatrices plappernden Freundinnen zu sitzen. Der Freiheit, den Abend damit zu verbringen, sich an wahrer Kunst zu versuchen, und dann das meiste ins Feuer zu werfen.


  Und der Freiheit, lange entzückende Träume zu träumen, in denen sie so gar nicht alleine war.


  Eines Nachmittags saß sie im vorderen Salon, nach etwa einer Woche der Unabhängigkeit, und entschied, dass sie nie mehr unter irgendjemandes Fuchtel stehen wollte. Da dämmerte es ihr, dass es in ihrem ganzen Leben nur einen einzigen Menschen gegeben hatte, der nie versucht hatte, sie zu kontrollieren – Dalton. Er hatte sie wütend gemacht, er hatte sie in den Wahnsinn getrieben, er hatte versucht, sie zu beschützen, ja – aber er hatte nie versucht, sie zu unterdrücken.


  Andererseits hatte er sie nicht ein einziges Mal kontaktiert. Was sie nur in ihrem Verdacht bestärkte, dass sein Heiratsantrag allein seinem Pflichtbewusstsein entsprungen war.


  Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Überlegungen. Konnte das Dalton…? Sie lief aufgeregt und leichtfüßig zur Tür.


  Es war nicht Dalton. Nicht einmal annähernd.


  Auf der Schwelle stand ein alter gebückter Mann mit einem Lieferkorb. »Ist das das Haus der Trapps?«


  Clara nickte und nahm den Korb entgegen. Es war vermutlich wieder irgendetwas von Agatha, die ihre Freude daran zu haben schien, ihrer Freundin Clara kleine Geschenke zu machen. Clara gab dem alten Mann ein Trinkgeld und stellte den Korb auf einen Beistelltisch. Sie hatte eigentlich gar keine Lust, ihn aufzumachen …


  Der Korb miaute.


  Clara fiel im Gang auf die Knie und öffnete mit zittrigen Fingern die Bänder. Als sie den Deckel anhob, sah das gepflegte schöne Gesicht einer rot getigerten Katze zu ihr auf.


  Enttäuscht musste Clara feststellen, dass es sich nicht um ihr liebes gerettetes Kätzchen handelte. Sie hatte doch einen Augenblick lang gehofft, dass Dalton die Katze behalten und sich an ihrer Stelle um das arme kleine Wesen mit den ausgefransten Ohren gekümmert hatte. Stattdessen hatte er es achtlos durch dieses schöne Tier ersetzt.


  Die Katze zwinkerte sie mit großen grünen Augen an und erweichte ihr Herz. »Es tut mir Leid. Du kannst ja nichts dafür, dass du nicht mein geschundener kleiner Liebling bist.« Sie streichelte der Katze liebevoll den Kopf und kratzte sie sachte hinter den Ohren. Da stimmte etwas nicht mit diesem weichen samtigen Ohr…


  »Was ist das?« Sie griff in den Korb, hob die Katze heraus und trug sie zum Fenster ins Licht. Im glänzenden Fellchen verbargen sich ganz unverkennbar Risse von jener Art, wie sie nie mehr ganz verheilen.


  Ihre Augen brannten. Clara drückte die Katze an sich, schob sich den seidigen Kopf unter das Kinn. Er hatte sie nicht im Stich gelassen. Mehr als das. Nur die allerbeste Pflege hatte ihrem süßen kleinen Kätzchen zu solch strahlender Gesundheit verhelfen können.


  Ihr kleines süßes Kätzchen schlug die Krallen in ihren Arm und sprang aus ihrer Umarmung. »Autsch!« Clara rieb sich den Kratzer und schaute zu, wie die Katze zu ihrem Korb zurückschlenderte und hineinhüpfte.


  Als sie den Kopf hob, hielt sie vorsichtig ihr eigenes kleines Abbild im Maul.


  Clara lief auf den Korb zu, wo sich eine weitere perfekte kleine Kreatur räkelte, ein Kätzchen von bezauberndem Grau. »Kätzchen? Oh, du clevere Mieze!«


  Und darunter – ziemlich riskant, ihn mit Katzenkindern mitzuschicken – lag ein Umschlag. Clara öffnete aufgeregt den Umschlag und stellte mit Erleichterung fest, dass der Brief darin relativ unbeschadet geblieben war.


  Da stand in einer großen männlichen Schrift zu lesen: Vergiss niemals die, die du errettet hast. Ein dankbarer Liar.


  Clara sah der Katze zu, die ihre Kätzchen in das neue Nest trug, das sie sich auf Beatrices bestem Sofa eingerichtet hatte. Dann erhob sie sich und ging in das kleine Arbeitszimmer. Sie griff zu einem Briefbogen und brachte mit schnellem, entschiedenem Federstrich die Zusage für die eine Stelle zu Papier, die man ihr angeboten hatte, seit ihre Welt sich auf den Kopf gestellt hatte.


  »Lieber Lord Etheridge…«


  Clara entstieg der Mietdroschke und sah sich von einem erfreuten Grinsen begrüßt. Sie lächelte zurück. »Mr Stubbs! Wie schön Sie zu sehen!«


  Stubbs errötete und stotterte etwas, dann hielt er ihr die Tür auf, obwohl der Club noch gar nicht geöffnet hatte. Clara vermutete, dass sie weder als Mitglied noch wirklich als Gast durchging.


  Stubbs folgte ihr diensteifrig und nahm ihr den Mantel ab. »Die Gentlemen erwarten Sie oben.«


  Die Küchentür öffnete sich einen Spaltbreit, und sie erkannte im Gegenlicht drei Köpfe. Sie schüttelte den Kopf. Das waren vielleicht Spione!


  »Guten Tag, Kurt. Ich hoffe, es geht Ihnen gut, Button? Und James, wie immer ein Vergnügen.«


  Sie erhielt zwei verschämte Erwiderungen und ein Grunzen zurück, das sie mit souveräner Gelassenheit akzeptierte. Wie es schien, war der Gentleman nicht der Einzige, der sie erwartete.


  Sie müsste nervös sein. Oder wenigstens aufgeregt. Aber, offen gesagt, verspürte sie eine ruhige Gewissheit. Sie war genau da, wo sie zu sein hatte, und tat genau das, was sie zu tun hatte. Wenn Dalton Montmorency das nicht begriff, dann würde sie ihn eben davon überzeugen müssen.


  Und welch schönere Beschäftigung hätte es gegeben, einen Nachmittag zu verbringen?


  Sie war da. Fisher, der Code-Knacker, war nach oben gekommen, hatte es ihm zugeflüstert und ihm, Daumen nach oben, Glück gewünscht.


  Dalton wusste es ohnehin, denn seine Sinne summten auf eine Art, wie sie es nur taten, wenn sie in der Nähe war. Er tätschelte die Tasche, in der der Ring steckte. Er prüfte das Licht und fummelte wieder an den Vorhängen herum.


  Dämmerlicht war intimer, aber es sollte nicht so aussehen, als wolle er bewusst eine sinnliche Atmosphäre schaffen. Andererseits sah das Dachgeschoss bei voller Beleuchtung nicht allzu vorteilhaft aus, obwohl die Liars viele Stunden mit Putzen verbracht hatten.


  Ein Dutzend Spione machten offenbar noch keinen ordentlichen Haushalt. Schließlich hatten sie Rose geholt, Agathas neuen Schützling, die alles beaufsichtigt hatte. Sie hatte die Augen verdreht und sie alles wieder von vorne putzen lassen.


  Dann hatte Agatha sich eingeschaltet und eine Reihe von Dingen ausgesucht, die den Speicher komfortabler und nützlicher machen sollten. Es gab eine feine Staffelei und eine Vielzahl von Papieren in einem gesonderten Regal. Tuschen in allen Farben und einen Vorrat von Zeichenfedern, die ein Leben lang reichen würden.


  Der Rest der Einrichtung verstörte ihn ein wenig. Agatha hatte sich von Dalton offenbar dazu inspirieren lassen, so etwas wie die Höhle Ali Babas zu kreieren. Im hinteren Ende des Speichers gab es ein phantastisches Lager, das aus Kissen und Stoffbahnen drapiert war und Dalton an das Nest aus alten Vorhängen erinnern sollte, wo er sein Herz an Rose, das Hausmädchen, verloren hatte.


  Die Tür ging auf. Dalton erhob sich mit verräterischem Schwung und verfluchte sich selbst. Er wollte sie nicht unter Druck setzen. Er würde ihr keine Geschichten erzählen, wie einsam er war und wie sehr er sich nach ihr sehnte.


  Sie trat aus dem dunklen engen Treppenhaus ins Zimmer und blinzelte gegen das Sonnenlicht an, das durch die kristallklaren Fenster fiel und sich an den weiß gestrichenen Wänden brach.


  Verflucht, er hätte doch die Vorhänge zuziehen sollen. Er hätte …


  »Dalton, was ist das?«


  Sie schaute sich um und zog die eleganten Augenbrauen zusammen.


  Er räusperte sich, weil der Anblick ihrer großen Haselnussaugen ihm die Sprache verschlagen hatte. »Eine Künstlerin braucht ein Atelier, oder nicht?«


  Sie schaute ihm in die Augen und lachte amüsiert. Ihm sank das Herz. »Es gefällt dir nicht.«


  Sie kicherte, schlug sich die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf. Sie betrachtete die Berge von Zeichenutensilien und das Beduinenzelt. Dann schien sie seine Enttäuschung zu bemerken und nahm sich schnell zusammen.


  »Es ist nicht so, dass es mir nicht gefallen würde. Es ist nur -« Sie schaute sich ungläubig nochmals um. »Alles, was ich brauche, ist ein Tisch, Tusche und Papier. Ich könnte in jeder Ecke arbeiten, wenn ich nur genug Kerzen habe.«


  Ah, sie hatten es übertrieben. Das hatte er fast schon vermutet. Er gestikulierte in Richtung der Staffelei. »Bitte. Papier.« Er zeigte auf den Schrank, der eine ganze Phalanx an Materialien enthielt. »Tusche! Und falls du sie an einem bewölkten Tag doch brauchen solltest -« Er öffnete schwungvoll die Tür eines Wandschranks und zeigte ihr gut zweihundert feine Wachskerzen. »Kerzen!«


  Sie gab alle Selbstbeherrschung auf, warf den Kopf zurück und lachte laut. Dalton musste einfach mit ihr lachen, weil sie sich so offenkundig über den Exzess freute.


  Sie wischte sich mit der Hand die tränenden Augen ab und beruhigte sich. »Und was ist das, wenn ich fragen darf?« Sie betrachtete die schamlose Anhäufung von Luxus in der einen Ecke des Raums.


  Dalton zupfte an seiner Halsbinde. »Das war Agatha, fürchte ich. Ich schwöre, ich habe keiner Menschenseele je erzählt -«


  »Nein, bestimmt nicht, du würdest nie einen solchen Mangel an Feingefühl zeigen, eine solches Lager ausgerechnet auf einem Dachboden einzurichten.«


  Er rieb sich den Nacken, gab auf und gestand alles. »Also gut, es mangelt mir an Feingefühl, aber ich dachte, das Licht ist gut.«


  Sie kam näher, und er glaubte, einen Hauch von Rosenduft zu riechen. Die Erinnerung ließ ihn fast auf die Knie fallen. Er schloss kurz die Augen, um seine Gedanken unter Kontrolle zu bekommen, da spürte er die Berührung ihrer Hand.


  Als er die Augen aufschlug, hatte sie sich bereits weggedreht und begutachtete die Staffelei. Die Staffelei war aus feinstem Eschenholz, und Clara streifte bewundernd mit den Fingern darüber.


  Gott, er hätte getötet, um diese Staffelei zu sein.


  »So stabil«, murmelte sie. »Groß und stark und schön…«


  Er öffnete die Lippen.


  Sie schmiegte die Wange an das polierte Holz und machte verzückt die Augen zu. »Streichelst du nicht auch gern solche schönen Sachen?«


  Seine Hände fingen zu zittern an. Er schwitzte, und ihm war eng um die Brust. Er achtete darauf, nicht an sich selbst herunterzuschauen, aus Angst, was er dort zu sehen bekam.


  »Ich habe ein Geschenk für dich.«


  Er schlug die Augen auf und sah sie eine Papierrolle halten. Eine Zeichnung?


  Seine Augen wurden weit. Sie hatte nichts in der Hand gehabt, als sie den Raum betreten hatte. Wo hatte sie das her?


  Er griff verstört nach dem Papier und entrollte es.


  Und verschluckte fast seine Zunge.


  »Das – das ist Pornographie!«


  Sie schenkte ihm ihr wildes Lächeln und legte den Kopf schief. »Dann verhafte mich doch!«


  Er hatte genug. Er griff nach ihr. »Nein, ich werfe dich lieber zu Boden und lasse diese Zeichnung Realität werden!«


  Sie tänzelte außerhalb seiner Reichweite herum. »Nicht, solange du mich nicht angehört hast.«


  Alles, er hätte ihr alles versprochen, um sich nur noch einmal in ihr Feuer graben zu dürfen. Es war ihm lange nicht mehr warm gewesen.


  Seine Sehnsucht schien ihm ins Gesicht geschrieben zu stehen, denn sie hob die Hand. Sie war der Inbegriff der properen Engländerin in ihrer lavendelfarbenen Halbtrauer.


  Dadurch wirkte das, was sie sagte, nur umso verblüffender. »Willst du mich auf dein Lager werfen und mich lieben, bis keiner von uns mehr ein sinnvolles Wort über die Lippen bringt?«


  Er konnte nur noch zwinkern.


  »Denn wenn du mich nicht sofort auf diesen lächerlichen Haufen Sinnlichkeit wirfst, da drüben in der Ecke, dann werde ich auf der Stelle vor Verlangen nach dir sterben.«


  Er bedurfte keiner weiteren Auforderung und zögerte doch.


  »Fass in meine Westentasche, meine furchtlose Rose.«


  Sie sah ihn verwirrt an. Dann spürte er ihre kleine Hand sich den Weg bahnen.


  »Ich kann etwas spüren. Was hast du da in deiner -« Sie hielt keuchend inne. Dalton lächelte. Vielleicht bedurfte es zwischen ihnen gar keiner geflügelten Worte.


  Der Ring bestand aus einem einzigen strahlenden Smaragd, der in Gold gefasst war. Clara spürte, wie ihr der Atem stockte, als sie die Gravur sah, perfekte Rosen, die sich von dem Stein in der Mitte über den Reif zogen.


  »Schon wieder hatten wir die gleiche Idee.« Dalton trat zurück und nahm ihr den Ring ab. Er hob ihre linke Hand an die Lippen. »Ich habe es beim letzten Mal nicht richtig gemacht, Liebste. Ich möchte es noch einmal versuchen. Ich möchte dir den Hof machen, wie es sich gehört.«


  Claras Hände fingen zu zittern an, als er den exquisiten Ring an ihren Finger steckte. »Ich will aber nicht von vorne anfangen, ich will dich sofort lieben.«


  Er kam näher und barg sie zärtlich an seinen starken Körper. »Du willst mich heiraten?« Sein Atem streifte warm ihr Ohr, und sie spürte ihr Rückgrat weich werden.


  »Ich liebe dich, Dalton Montmorency, ob du nun ein Lord oder ein Dieb bist.«


  Warme Finger fassten ihr Kinn und hoben ihren Blick seinen silbrigen Augen entgegen. »Du hast mir nie gesagt, dass du mich liebst.«


  »Aber natürlich habe ich das.«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das war das erste Mal. Ich würde mich daran erinnern, denn ich fühle mich plötzlich drei Meter groß und stark genug, Kurt durchs Zimmer zu schleudern.«


  Sie holte Luft und drehte den Ring an ihrem Finger. »Ja, ich liebe dich. Aber ich fürchte, ich würde eine empörende Lady Etheridge abgeben.«


  »Sieh mich an, Clara. Ist das wirklich alles, was du siehst, Lord Etheridge?«


  Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Das ist es, was du bist.«


  »Dann sieh dahinter, ich bitte dich.« Seine Stimme brach in einem winzigen Anflug von Verzweiflung.


  Es traf sie wie ein Schlag. Sie tat ihm weh.


  »Sieh hinter den Lord«, flüsterte er. »Denn dort stehe ich, alleine, ohne dich.«


  Er neigte den Kopf und näherte seine Lippen den ihren.


  »Heirate mich«, flüsterte er. »Denn ich liebe dich, meine Blume, und ich kann keinen einzigen Atemzug mehr tun, wenn du nicht an meiner Seite bist.


  Sein Atem streichelte ihre Lippen, seine Worte befreiten ihr Herz und ließen sie alle Vorbehalte aufgeben. Sie lachte zittrig und unter Tränen.


  »Also gut, dann heirate ich dich.« Sie küsste ihn heftig.


  Dann grinste sie gefährlich. »Wie viele Katzen werden wir auf Etheridge House eigentlich haben?«


  Epilog


  Dalton stand in der Tür des Speicherateliers und sah seiner Frau beim Zeichnen zu. Sie stellte sich gar nicht gut an. Um die Wahrheit zu sagen, er hatte sie niemals so schlecht zeichnen sehen.


  Er war mit einem Korb von Kurts Köstlichkeiten und einer Flasche Wein heraufgekommen – in der Hoffnung, seine Frau zu einem Beduinengelage überreden zu können. Und dann zum Essen.


  Doch jetzt war er zu konzentriert, um noch an einen gemütlichen Nachmittag zu denken, bei dem keiner zum Schlafen kam. Wenn Clara derart schlecht zeichnete, war irgendetwas nicht in Ordnung. Ihr Können war in den Monaten, seit sie verheiratet waren, immer nur größer geworden, denn sie hatte, seit sie als Phantomzeichnerin für den Liars Club arbeitete, alle Zeit und alle Mittel der Welt zur Verfügung.


  Und es funktionierte. Clara hatte damit begonnen, den Schülern Zeichenunterricht zu erteilen und war mittlerweile in der Lage, aufgrund einer lediglich mündlichen Beschreibung ein brauchbares Porträt anzufertigen. Die Liars arbeiteten allesamt an ihrer Beobachtungsgabe, weil ein jeder Clara mit seiner Genauigkeit beeindrucken wollte. Collis, der erst kürzlich eine Ausbildung begonnen hatte, war Claras bester Schüler.


  Aber das da…


  »Meine Blume, geht es dir nicht gut?«


  »Doch, doch…« Die Zeichnung wuchs weiter, eine Linie wackeliger und unbegreiflicher als die andere.


  Dalton bekam es langsam mit der Angst zu tun. Er näherte sich ihr von hinten und umfasste die Hand, mit der Clara zeichnete. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ihre Finger waren nicht richtig… er hielt die falsche Hand!


  »Warum zeichnest du mit der linken Hand?«


  Endlich drehte sich Clara zu ihm um und lächelte. »Oh, hallo, Liebling. Ich habe dich gar nicht kommen hören.«


  »Ich weiß. Du warst viel zu konzentriert. Warum zeichnest du mit der linken Hand?«


  »Wegen Lord Liverpool, natürlich.«


  »Wegen Liverpool? Was kümmert es Liverpool, mit welcher Hand -« Oh, nein. »Clara, sag mir, dass du nicht vorhast, was ich denke, dass du vorhast.«


  »Also, seien wir ehrlich, Dalton, er hat gesagt, dass Sir Thorogood nie mehr zeichnen kann. Von Mr Underkind hat er nichts gesagt.«


  Dalton schloss die Augen. »Und wer ist Mr Underkind?«


  »Du hältst gerade seine Hand.«


  Dalton schlug die Augen auf und betrachtete die kleine verschmierte Hand. Ihre linke Hand. Die ganz andere Zeichnungen hervorbringen würde als ihre rechte, sobald sie genug geübt hatte.


  Mr Underkind verhieß nichts als Schwierigkeiten. Mr Underkind würde den Zorn Liverpools über sie bringen, jetzt, wo sich endlich alles beruhigt hatte.


  Mr Underkind würde Liverpool in den Wahnsinn treiben.


  Dalton konnte nicht anders. Er lachte.


  »Ich denke, ich werde Mr Underkind mögen.« Er hob die kohleverschmierte Hand an seine Lippen und küsste sie. »Wie wäre es, wenn du Mr Underkind eine kleine Pause gönntest?«


  Clara zog die Augenbrauen hoch. »Aber ich habe ihm gerade erst beigebracht, wie man einen ordentlichen Kreis malt.«


  Dalton beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr, obwohl niemand sonst in der Nähe war. »Ich habe Windbeutel mit Sahne.«


  »Oh.«


  Er nibbelte an ihrem Ohrläppchen. »Und Erdbeeren.« »Das hört sich wundervoll an.«


  Er arbeitete sich an ihrem Hals hinab und biss sacht in die zarte Stelle, wo der Hals in die Schulter überging. »Du darfst auch nach oben.« Er leckte die Stelle, in die er sie gerade gebissen hatte. Er spürte, wie ihr Atem sich beschleunigte. »Aber in unserem Zelt ist nur Platz für zwei. Du wirst Mr Underkind draußen lassen müssen.«


  »Mr… wer?«
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